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Maler Müller. 


Mleil Lenz und Klinger in die Jugendbeziehungen Goethe's hin⸗ 
einragen und in ihrem erſten Auftreten etwas Lärmendes und Skan⸗ 
dalfüchtiges haben, pflegen dieſe zumeiſt neben Goethe als die her⸗ 
vorragendſten Vertreter der ſogenannten Sturm- und Drangperiode 
betrachtet zu werden. Friedrich Müller, in der deutſchen Literatur⸗ 
geſchichte gewöhnlich der Maler Müller genannt, wird von den⸗ 
ſelben Geſinnungen und Beſtrebungen getragen und ſteht an rein 
dichteriſcher Begabung weit über ihnen. 

Müller war auf einen großen und echten Dichter angelegt; 
und wir würden ihn ſicher zu unſern beſten zu zählen haben, wäre 
ſein Talent zur vollen Reife gekommen. Sein Unglück war, daß ihn 
der Zufall der äußern Umſtände zunächſt zur Malerei geführt 
hatte. Seine Kräfte wurden getheilt und zerſplittert, und der 
dauernde Aufenthalt in Rom entfremdete ihn frühzeitig allem 
lebendigen Literaturverkehr. 

Ueber Müller's Jugend iſt wenig bekannt. Er wurde 1750 
zu Kreuznach geboren, ein Kind armer Aeltern. Eine Zeit lang ſcheint 
er als junger Maler am Hofe zu Zweibrücken geweilt zu haben. Um 
das Jahr 1770 kam er nach Manheim. Hier war es, wo in 
regem Verkehr mit Dalberg, Gemmingen und dem Buchhändler 
Schwan der Antrieb und der Muth dichteriſchen Schaffens in 
ihm erwachte; faſt alle ſeine Dichtungen ſind in dieſer manheimer 
Zeit entſtanden. Merck übte von Darmſtadt aus ſeinen anregenden 
Einfluß. Und auch an Leſſing, als dieſer im Anfang des Jahres 
1777 in Sachen des neuerrichteten Nationaltheaters einige Wochen 
in Manheim verweilte, ſchloß ſich Müller aufs innigſte an. Müller 
erzählt in einem Briefe („Morgenblatt“, 1820, Nr. 48), Leſſing 
habe mehrfach den Wunſch ausgeſprochen, die letzte Epoche ſeines 
Lebens vereint mit ihm, am liebſten in Italien, beſchließen zu 
konnen. 
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Die erſten Dichtungen, mit welchen Müller auftrat, waren 
Idyllen. Sie zerfallen in drei Gruppen, in bibliſche, mytholo⸗ 
giſche, volksthümlich deutſche. 
In den bibliſchen Idyllen ſieht man noch die Schule Geß⸗ 
ner's und Klopſtock's; aber an farbiger Lebensfülle ſind ſie ihren 
* Muſtern durchaus überlegen. Beſonders die Idylle: „Adam's erſtes 
R Erwachen und erſte ſelige Nächte“, ergreift durch die Zartheit und 
Feierlichkeit ihres Naturgefühls; die Schilderungen der Thierwelt ſind 
De von ſeltener Schönheit. 
vr Eigenthümlicher und in ihrer Art von höͤchſter Vollendung find 
die mythologiſchen Idyllen; unvergleichliche Prachtſtücke keckſten 
Humors und komiſcher Charakterzeichnung. Sie bewegen ſich aus⸗ 
ſchließlich im mythiſchen Kreiſe der griechiſchen Satyrn, die ſchon 
der Komik der Alten den ergiebigſten Stoff boten; aber aus der 
alten Satyrmaske lugt zugleich überall das wohlbekannte Geſicht 
Fialſtaff's, und die künſtleriſche Ironie, von welcher ſpäter die 
N Romantiker ſo viel ſagten und ſangen, feiert hier ihre glänzendſten 
1 Triumphe. 
Bir Der Held der erſten Idylle: „Der Satyr Mopſus“, iſt der 
N Polyphem Theokrit's, aber in der naiven Darlegung ſeiner wech⸗ 
ſelnden Seelenſtimmungen individueller ausgeführt. Der tölpiſche 
* Geſell hat trotz feiner ungezügelten Begehrlichkeit in ſeiner komi⸗ 
oa ſchen Gutmüthigkeit faſt etwas Rührendes; die ſchelmiſche Nymphe, 
Er die ſo argliſtig feine Zwecke vereitelt, bildet den reizendſten 
9 Gegenſatz. 
— Nicht minder trefflich iſt die zweite Idylle, welche den Titel 
„Der Faun“ führt. Reinſte menſchliche Empfindung im burlesken 
Gemiſch mit halb thieriſcher Roheit. Ein armer Schlucker von 
Satyr trauert um ſein verblichenes Weib. Weinend legt er 
ſie auf den Holzſtoß nieder, ſtreckt ſchluchzend ſeine Hand auf 
ihr Geſicht, ſeufzt und bricht in die herzbrechendſte Klage aus. 
Und doch regt ſich auch in ſeiner Trauer ſeine alte Natur, und 
er löſt die Weinflaſche, und er trinkt, ſeufzt und trinkt wieder; 
und je mehr er trinkt, deſto weicher wird ſein Gemüth und 
deſto redſeliger verſenkt er ſich in das Lob der Verlorenen, die 
für ſeinen Unterhalt geſorgt, ihm Treue erwieſen in allen 
Stücken, ihm Buben zur Welt gebracht hat, groß und ſtark und 
voll heißer Eßluſt, alſo, daß er nicht weiß, woher nehmen, ihren 
Gaumen zu füllen. Und nun kommen die Kinder und klagen 
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flechten kann, Vogel zu fangen; der Kleinere, daß ihm die Mutter 
nicht mehr die Geiß am Horn hält, daß er unter ihr hinkrieche 
und am vollen Euter ſauge; und der noch Kleinere, daß ſie ihm 
nicht mehr Nüfje und Aepfel gibt. So heulen die Knaben. Schon 
lodert der Holzſtoß hell. Zurück ruft nun der Faun ſeine Kinder. 
Ferne ſtehen ſie, betrachten die freſſende Glut und heulen weiter; 
langſam geht die Mitternacht vorüber, und ſeitwärts über der 
Flamme fteigt voll der Mond auf. 

Und die dritte Idylle: „Bacchidon und Milon“, iſt vieleicht a 
die ergötzlichſte Humoreske, welche die deutſche Literatur aufzuweiſen 
hat. An feiner epheuumwachſenen Grotte ſaß der Knabe Milon 
entzückt, ihm war ein treffliches Lied auf den Weingott Bacchus 
gelungen. Das gefiel ihm ſelbſt ſo wohl, daß er es, weil nie⸗ 
mand zugegen war, der horchen wollte, dreimal ſeinen Ziegen 
vorſang. Eben kam der Satyr Bacchidon auf ſeine Höhle zu; 
fröhlich nöthigt ihn der Hirt herbei, doch der Satyr will nicht 
weilen; der junge Hirt muß ſich entſchließen, einen mit friſchem 
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mit ihm: der Aelteſte, daß ihm die Mutter nicht mehr Schlingen Be 


Moſt weidlich gefüllten Schlauch zu öffnen. Und nun beginnt ; 


der drolligſte Kampf zwiſchen der unerſättlichſten Trinkluſt des 
Satyrs, der in weinſeliger Geſchwätzigkeit immer neue Gründe zum 
Trinken vorbringt, und der unwiderſtehlichen Singluſt des lob⸗ 
begierigen Hirten, der mit ſeinem Liede nicht zum Wort kommen 
kann. Nur durch angedrohte Stockſchläge iſt der Satyr zum 
Schweigen zu bewegen. Aber auch jetzt noch unterbricht er den 
Geſang unabläſſig durch Schwatzen und Trinken, bis endlich der 
Geſang beendet und der Schlauch leer iſt. Mit einer parodiſchen 
Elegie auf den leeren Schlauch wankt der Satyr von dannen 
und ſchläft am Ufer ſeinen Rauſch aus. 

Virtuoſe Vorleſer ſollten ſich dieſe faſt verſchollenen Schätze 
genialſter Komik nicht entgehen laſſen. 

Die letzte Gruppe der Idyllen, die volksthümlich⸗ deutſche, 
iſt inſofern für die geſchichtliche Betrachtung die wichtigſte, als in 
ihr am offenſten die dichteriſchen Stimmungen und Richtungen der 
Sturm⸗ und Drangperiode zum Ausdruck kommen. Die eine dieſer 


Idyllen: „Die Schafſchur“, hat ſogar den ganz beſtimmten Zweck, 4 


das Recht und die Nothwendigkeit der Rückkehr zu echt volksthüm⸗ 
licher Dichtung gegen die Regeln und Herkömmlichkeiten der ſo⸗ 


genannten Gelehrtendichtung in ſcharfen Gegenſat zu ſtellen. Die 2 
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Dichtung ſoll hübſch natürlich ſein, und ſie ſoll ſagen, wie ſich 
der Menſch ums Herz fühlt. Daher einerſeits in dieſen deut⸗ 
ſchen Idyllen bereits das volle Hineintreten in die unmittelbarſte 
Gegenwart und Lebens wirklichkeit. Mit Recht hat man „Die 
Schafſchur“ und „Das Nußkernen“ als die Anfänge der neuern 
deutſchen Dorfgeſchichtenliteratur betrachtet. Und daher andererſeits 
in der Idylle „Ulrich von Koßheim“ die Wiederbelebung der 
alten heimiſchen Sagenwelt. Dieſe Seite Müller's hat auf die 
Dichter der romantiſchen Schule, beſonders auf Ludwig Tieck, mächtig 
eingewirkt. 

Und die Lyrik Müller's verdient das Lob ähnlicher Trefflich— 
keit. Zuweilen allerdings ſtören auch hier noch einige Klänge, 
welche an das Getändel der jüngſt vergangenen Anakreontik er⸗ 
innern; aber bald bricht die warme Sprache des Herzens durch 
mit dem ſüßen Naturlaut reiner Empfindung. Das Eigenſte dieſer 
Lyrik iſt am Mark des deutſchen Volksliedes groß geworden. 
Lieder und Balladen wie „Der Thron der Liebe“ und „Der 
Pfalzgraf Friedrich“ in der Idylle „Die Schafſchur“, und „Das 
braune Fräulein“, „Soldatenabſchied“, „Dithyrambe“, „Der 
ſchöne Tag“, „Der Frühling“, „Jägerlied“, welche um dieſelbe 
Zeit theils als kleine ſelbſtändige Sammlung, theils in Alma⸗ 
nahen und Zeitſchriften erſchienen, find in der Sturm- und Drang⸗ 
periode ſo ſchlicht und herzlich und ſo friſch liedmäßig nur von 
Goethe und Bürger geſungen worden. Einzelne derſelben, na⸗ 
mentlich das ſchoͤne „Heute ſcheid' ich, heute wandr' ich“ leben 
noch jetzt mit einer ſehr anziehenden Melodie (vgl. Silcher, 
„Volkslieder“ 2. Heft 4. Aufl. Nr. 10) im Munde des 
Volks. 

Am bekannteſten ſind Müller's Dramen: „Fauſt“, „Niobe“, 
„Golo und Genoveva“. Durch die Thatſache, daß Müller im 
„Fauſt“ mit Goethe, in der „Genoveva“ mit Tieck zuſammen⸗ 
traf, iſt es gekommen, daß ſich im Gedächtniß der Nachwelt der 
Name Müller's faſt einzig an dieſe Dichtungen knüpft. Namentlich in 
„Golo und Genoveva“ bekundet ſich feine reiche und echte Dichter⸗ 
natur. Nichts deſtoweniger treten, rein künſtleriſch betrachtet, gerade 
in dieſen Dramen die Schwächen Müller's am offenſten zu Tage. 
Die Mängel ſeiner vernachläſſigten Jugendbildung rächen ſich. 
Der dramatiſche Dichter bedarf nicht blos einer reichen ſchöpfe⸗ 
riſchen Phantaſie; er bedarf auch einer bedeutenden Gedankentiefe 
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und eines durchgebildeten Kunſtverſtandes, ohne deſſen Obhut die 
unerlaßlichen Bedingungen dramatiſcher Compoſition, ſichere Füh⸗ 
rung und Ausgeſtaltung der Motive, feſte und klare Beherrſchung 
der Maſſen, natürliche und in ſich folgerichtige Verkettung und 
Steigerung der Handlung, ſchlechterdings unerfüllbar ſind. 

„Fauſt“ und „Niobe“ ſind ganz und gar aus dem ringenden 
Titanenthum der Sturm- und Drangperiode hervorgegangen. 

Es überkommt uns etwas von jener tiefen Tragik des Men⸗ 
ſchengeiſtes, welche die Grundidee des Goethe'ſchen „Fauſt“ if, 
wenn Müller in der Zuſchrift an Gemmingen, welche er ſeiner 
Fauſtdichtung vorausgeſchickt hat, erzählt, daß Fauſt ſchon in 
ſeiner Kindheit einer ſeiner Lieblingshelden geweſen, weil Fauſt 


ein großer Menſch ſei, der alle feine Kraft fühle und Muth genug 


habe, alles niederzuwerfen, was ihm hindernd in den Weg 
trete, um ganz zu ſein, was er fühle, daß er ſein könne. Und 
es erſcheint wie eine Erfüllung dieſer erregten Erwartung, wenn 
wir dann Fauſt in ſeinem Studirzimmer finden, in brütender 
Qual, daß die aufkeimenden Ideen, die er ſich in ſüßen Stunden 
erſchafft, doch unter Menſchenohnmacht wieder dahinſterben müſſen 
wie ein Traum im Erwachen. „Mit wie vielen Neigungen wir 
in die Welt treten! Und die meiſten zu was Ende? Sie liegen, 
von ferne erblickt, wie die Kinder der Hoffnung, kaum ins Leben 
gerückt; ſind verklungene Inſtrumente, die weder begriffen noch 
gebraucht werden; Schwerter, die in ihrer Scheide verroſten. 
Warum ſo grenzenlos an Gefühl dies fünfſinnige Weſen, und ſo 
eingeengt die Kraft des Vollbringens? Trägt oft der Abend auf 
goldenen Wolken meine Phantaſie empor, was kann, was vermag 
ich nicht da! Wie bin ich der Meiſter in allen Künſten, wie 
ſpanne, fühle ich mich hoch droben, fühle in meinem Buſen alle 
aufwachen die Götter, die dieſe Welt in ruhmvollem Loſe wie 
Beute unter ſich vertheilen. Der Maler, Dichter, Muſiker, Denker, 
alles, was Hyperion's Strahlen lebendiger küſſen und was von 
Prometheus’ Fackel ſich Wärme ſtiehlt — möcht's auch fein, und darf 
nicht, übermann' es ganz unter mich in der Seele, und bin doch 
nur Kind, wenn ich körperliche Ausführung beginne, fühle den 
Gott in meinen Adern flammen, der unter des Menſchen Muskeln 
zagt. Für was den Reiz ohne Stillung? O, ſie müſſen noch 
alle hervor, all' die Götter, die in mir verſtummen, hervorgehen 
hundertzüngig, ihr Daſein in die Welt zu verkündigen! Aus⸗ 
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blühen will ich voll in allen Ranken und Knospen, jo voll, jo 
voll! Es regt ſich wie Meeresſturm über meine Seele, verſchlingt 
mich noch ganz und gar. Wie dann? Soll ich's wagen, danach 
zu taſten? Ich muß, muß hinan! Du Abgott, in dem ſich mein 
Inneres ſpiegelt! Wer ruft's! Geſchicklichkeit, Geiſteskraft, Ehre, 
Ruhm, Wiſſen, Vollbringen, Gewalt, Reichthum, alles, den Gott 
dieſer Welt zu ſpielen — den Gott!“ Aber dieſe tief metaphy⸗ 
ſiſche Idee, die Goethe ſo großartig erfaßte und zu ſo claſſiſcher 
Löfung führte, verſchwindet bei Müller in der Ausführung gänz⸗ 
lich. Müller's Fauſt iſt nicht das hehre Spiegelbild ungeſtümen 
Unendlichkeitsſtrebens, ſondern nur der trübe Niederſchlag des 
ſophiſtiſchen Genieweſens der Sturm- und Drangperiode, welches 
die Fülle des Genies nicht ſelten nur in der Entfeſſelung der; 
Leidenſchaften ſuchte. Müller's Fauſt übergibt ſich dem Teufel, 
um ſich aus ſeinen Schulden zu retten; er fordert von Me⸗ 
phiſtopheles nur ausſchweifendes Wohlleben. In den Geifters, 
Juden⸗ und Studentenſcenen fehlt es nicht an kraftvoller Leben⸗ 
digkeit; aber das Ganze zerſtiebt und verflattert. Es iſt nur ein 
Fragment; noch vier weitere Theile ſollten folgen. Es iſt nicht 
zu beklagen, daß die Fortſetzung (vgl. „Frankfurter Converſations⸗ 
blatt“, 1850, Nr. 238 fg.) unterblieben iſt. Einzelne reuige An⸗ 
wandlungen, denen Fauſt verfällt, ſind kein Erſatz für mangelnde 
Seelenhoheit. 

Auch in der „Niobe“ begegnete ſich Müller mit Goethe. Die 
Stimmung, aus welcher Müller's „Niobe“ entſprungen iſt, iſt die 
Stimmung des Goethe'ſchen „Prometheus“. Der herausfordernde 
Trotz, der flammende Rachedurſt gegen die ſtrafenden Götter, der 
Kampf zwiſchen Stolz und Mutterliebe, die endliche Ergebung und 
Niederlage iſt mit großer Kunſt dramatiſcher Charakterzeichnung 
geſchildert. Und es war ein durchaus richtiges Formgefühl, daß 
der Dichter dieſen gewaltigen Stoff auf den Kothurn des rhyth⸗ 
miſchen Verſes hob. Allein der Stoff ſelbſt iſt ein Misgriff. 
Die Niobeſage, für die antike Tragik ſo angemeſſen, iſt für 
die moderne Tragik unverwendbar; uns ſind die pfeilſendenden 
Götter nur todte Maſchinerie. Daher der opernhafte Eindruck; 
freilich eine Oper im großen Stil Glucks. 

Das dritte Drama Müller's iſt „Golo und Genoveva“. Je 
lebendiger der Sinn für die Ueberreſte der alten Volkspoeſie er⸗ 
wacht war, mit um ſo innigerer Liebe hatte ſich Müller ſchon von 
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früh auf dieſer ſchönen Sage feiner nächſten pfälziſchen Heimat 
zugewendet. Es kann daher kein Zweifel ſein, daß die erſte Ent⸗ 
ſtehung dieſes Dramas ſchon in die manheimer Zeit fällt. Sowol 
die Idylle „Ulrich von Koßheim“ ſowie die Balladen ent⸗ 
halten eine dramatiſirte Scene, welche den Beſuch Golo's bei 
Genoveva im Gefängniß darſtellt. Doch iſt die jetzige Faſſung 
des Dramas wol erſt in Rom vollendet worden. Am 27. October 
1781 ſchreibt Wilhelm Heinſe („Werke“, IX, 150) an F. Jacobi: 
„Müller hat ein großes Drama fertig, «Genoveva», voll von 
Vortrefflichkeiten, welches er ſelbſt für das einzige Gute hält, was 
er gemacht hat.“ Lange Zeit war es nur handſchriftlich bekannt 
und juchte vergebens nach einem Verleger. Veröffentlicht wurde 


es erſt 1811 in der von Tieck veranſtalteten, leider ſehr lücken⸗ 


haften Ausgabe der Müller'ſchen Schriften. 

Unzweifelhaft hat Goethe's „Götz von Berlichingen“ der 
Schöpfung der „Genoveva“ den erſten Anſtoß gegeben; aber ebenſo 
unzweifelhaft iſt neben Goethe's „Götz“ und Schiller's „Räu⸗ 
bern“ dieſe „Genoveva“ das bedeutendſte dramatiſche Werk der 
Sturm» und Drangperiode: die überraſchendſte Lebensfülle der 
verſchiedenſten und eigenartigſten Charaktere, die markigſte Zeich⸗ 
nung der ſchreckenvollſten Abgründe menſchlicher Leidenſchaft und 
zugleich der holdeſten Unſchuld und Lieblichkeit, und über dem 
Ganzen der Duft und Zauber einer lyriſchen Innerlichkeit, die 
nur das Vorrecht eines echten Dichtergemüths iſt. Mit feſtem 
dramatiſchen Blick iſt Golo als die Hauptgeſtalt herausgehoben; 
zuerſt eine Werther⸗Natur, rückhaltlos und widerſtandslos nur 
ſeiner Liebe zu Genoveva lebend, ſchwärmeriſch und grübleriſch, 
feſt entſchloſſen, dem Beiſpiel Werther's zu folgen und ſein Leben 
abzuſchütteln, weil ihm die Laſt ſeiner hoffnungsloſen Liebe zu 


ſchwer dünkt; dann aber durch die Zügelloſigkeit jeiner Leidenſchaft⸗ 


zum Verbrechen getrieben und nun im Trotz der Verzweiflung 
gleich einem Macbeth auf der blutigen Bahn unaufhaltſam weiter 
und weiter ſchreitend. Und mit ihm im Bunde ſeine Mutter 
Mathilde, ein üppig⸗wollüſtiges Weib, aber voll dämoniſcher 
Kraft und Leidenſchaftlichkeit. Auf der andern Seite Genoveva: 
lieblich, anmuthig, entzückend arglos im Bewußtſein ihrer Rein⸗ 
heit und unerſchütterlichen Treue, ungebrochen und voll demüthiger 
Ergebung im entſetzlichſten Elend. Und ihr im Leid hülfreich 
beiſtehend Siegfried; ein Bild ſchönſter Ritterlichkeit, tapfer im 
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Kampf und fromm und edel in der Gebeugtheit feines Schmerzes. 
Dazu die breite, vielgeſtaltige Welt des Ritterthums im Kriege 
und auf den Burgen, die Poeſie der Minne und des luſtigen 
Jagdlebens. Müller iſt, wenn man fo ſagen darf, der Ro⸗ 
mantiker der Sturm⸗ und Drangperiode, aber noch frei von 
allen krankhaften Verzerrungen und katholiſirenden Neigungen, 
durch welche die ſpätern deutſchen Romantiker ſo berüchtigt und 
gefährlich wurden. Müller's „Genoveva“ würde zu den ſchönſten 
Perlen der deutſchen Literatur gehören, wenn es dem Dichter 
gelungen wäre, die allgemeine Befangenheit jener Zeit, welche die 
ſtraffe Einheit des dramatiſchen Baus nicht kannte, ſondern nach 
Maßgabe der Shakſpeare'ſchen Hiſtorien im Drama nur eine 
dialogiſirte Biographie ſah, zu überwinden. 

Es iſt bekannt, daß Müller die Anklage erhoben hat, Tieck 
habe für ſeine eigene „Genoveva“ die ihm handſchriftlich mit⸗ 
getheilte „Genoveva“ Müller's ungebührlich benutzt und beſtohlen; 
und dieſe Anklage iſt dann geſchäftig wiederholt und weiter getragen 
worden. Tieck ſelbſt hat in der Vorrede zum erſten Band ſeiner 
Schriften (Berlin 1828) auf dieſe Anklage geantwortet. Wer 
wird leugnen, daß Tieck die erſte Anregung ſeiner „Genoveva“ 
von Müller empfangen hat? Und wir werden auch die Ein⸗ 
wirkung Müller's auf einzelne Motive und Scenen Tieck's viel 
weiter ausdehnen müſſen, als Tieck zugeben will. Gleichwol iſt 
Tieck's „Genoveva“ durchaus ſelbſtändig, und Tieck konnte in 
der That ſich gegen jene ſchleichenden Vorwürfe nicht beſſer recht⸗ 
fertigen, als daß er ſelbſt der erſte war, welcher Müller's „Ge⸗ 
noveva“ in die Oeffentlichkeit brachte. Die Tonart Müllers iſt 
durchaus Shakſpeariſch, ſo ſehr, daß Tieck nicht ohne Grund ſagen 
konnte, man glaube zuweilen, der Dichter habe verſchiedene Tra⸗ 
gödien Shakſpeare's wie zu einer Quinteſſenz zuſammendrücken 
wollen. Die Tonart Tieck's dagegen iſt die Tonart der ſpaniſchen 
Dramatiker; Tieck ſtand damals gerade in der leidigen Sucht, es 
in Myſtik und Katholicismus ſeinen romantiſchen Freunden gleich⸗ 
thun zu wollen. 

Im Auguſt 1778 war Müller behufs ſeiner weitern maleri⸗ 
ſchen Ausbildung nach Rom gegangen. Aus Goethe's „Brieſwechſel 
mit Knebel“ (I, 16) erſehen wir, daß ihm dieſe Reife zum 
großen Theil durch die thätige Verwendung Goethe's ermöglicht 
wurde. Es hat daher etwas Auffallendes, daß, als Goethe 
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ſelbſt nach Rom kam, keine nähere Berührung zwiſchen beiden ſtatt⸗ 
fand; es ſcheint, als ſeien Tiſchbein, Meyer und Reiffenſtein, 
welche mit Müller in offener Feindſchaft lebten, hindernd da⸗ 
zwiſchengetreten. 

Heinſe hat ein anziehendes Bild von Müller's Perſönlichkeit 
in ſeinen erſten römiſchen Jahren gegeben. In dem Briefe, in 
welchem er an Jacobi über die „Genoveva“ berichtet, ſchreibt er: 
„Müller iſt täglich und ſtündlich bei mir und geht faſt mit nie⸗ 
mand anderem als mit mir um, obgleich wir uns manchmal bis 
aufs Herumraufen zanken. Er iſt ein wenig heftig vor der Stirn, 
und mein Blut hat Italien leider auch nicht abgekühlt. In Klei⸗ 
dung geht er ſehr wohl einher, und ich ſehe in meinem langen, 
grünen Reiſeüberrock neben ſeinem Mantel mit goldenem Kragen 
und rothſcharlachenem Kleide und pariſer Schnallen aus wie ein 
Diogenes neben einem wahrhaftigen Hofmaler. Ob wir uns aber 
gleich zuweilen unter uns zanken, ſo preiſt und rühmt er mich 
doch unverdienterweiſe hinter dem Rücken bei männiglich als eine 
doppelte Grundſäule von Kunſt und urſprünglicher Menſchheit. 
Wo es außerdem über einen andern hergeht, iſt er einer der 
beſten Geſellſchafter, und er hat eine ſeltene Gabe, allerlei Narren 
zu dramatiſiren und nachzumachen. Seine Gedichte gewinnen des⸗ 
halb ſehr viel, wenn er ſie ſelbſt vorlieſt.“ 

In einem andern Briefe erzählt Heinſe, daß man Müller 
während einer ſchweren Krankheit latholiſch gemacht habe: ein 
Umſtand, den er nicht verſchulde, und der ihm wegen ſeiner 
Mutter und feiner Freunde äußerſt leid ſei. 

Seit ſeiner Ueberſiedelung nach Rom war Müller vorwiegend 
der Malerei zugewendet. In Manheim hatte ihn ſein Natür⸗ 
lichkeitsſtreben naturgemäß zu den Niederländern geführt. Merck 
rühmt im „Deutſchen Mercur“ (1781, IV, 169) eine Copie nach 
Wouwerman, welche, wie er ſagt, auch die Gegenwart des Origi⸗ 
nals vertragen könne; und einige Radirungen Müller's aus dieſer 
Zeit ſind ſehr geiſtvolle Darſtellungen wandernder Muſikanten und 
Bänkelſänger und ländlicher Hirtenſcenen. Doch hatte ſich auch 
ſchon damals in ihm der Sinn für den großen hiſtoriſchen Stil 
geregt; es iſt ganz mit den Stoffen ſeiner Dichtungen überein⸗ 
ſtimmend, wenn wir aus derſelben Zeit Radirungen eines Baccha⸗ 
nals und der Niobe mit zwei ihrer Kinder beſitzen. Was 
Wunder alſo, daß der Anblick der großen italieniſchen Meiſter ihn 
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immer mehr und mehr für die eigentliche Hiſtorienmalerei gewann 
und daß ſeinem ungeſtümen Geiſt vor allem die titaniſche Er⸗ 
habenheit Michel Angelo's zuſagte? In einem Briefe an Goethe 
vom 16. October 1779 („Briefwechſel mit Knebel“, I, 17) 
meldet er, daß er ein Bild nach der Epiſtel Judä gemalt habe, 
das den Streit des Erzengels Michael mit dem Satan über den 
Leichnam Moſis darſtelle: ein Vorwurf, den, wie er meint, 
Rafael oder Michel Angelo hätten malen ſollen. Und dieſes 
Bildes geſchieht auch in den Briefen Heinſe's Erwähnung. 
Heinſe ſchreibt (IX, 144) am 15. September 1781 an Jacobi, 
der Engel habe das flammende Schwert in der Linken und bedeute 
mit der Rechten dem Satanas, zu weichen; Satanas ſtehe 
eben im Begriff, dieſem Gebot zu folgen. Heinſe lobt an dem 
Bilde die maleriſch klar ausgeſprochene Idee, viel Feuer, Fleiß 
und Studium. Er ſetzt hinzu, jetzt arbeite Müller an einem Gott 
Vater, der dem Moſes das Gelobte Land zeige; einem Stück von 
eben der Größe. ö 
Allein die künſtleriſche Laufbahn Müller's hatte keinen gedeih⸗ 
lichen Fortgang. Kein Meiſter iſt für den Nachahmer gefährlicher 
4 als Michel Angelo. Was bei Michel Angelo dämoniſche Erhaben⸗ 
* heit iſt, wird bei dem Nachahmer leicht verzerrte Manier. Müller 
1 lebte ſich mit ſeiner Phantaſie dergeſtalt in die Welt des Teufels 
* und der Hölle ein, daß er in der Kunſtgeſchichte den Spottnamen 
! 
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| 
„Teufelsmüller“ davongetragen hat. In feinen ausgeführten Bil- 
9 Br dern ijt, Müller durchaus unzulänglich: das iſt das einſtimmige 
ke Urtheil aller, welche Bilder von ihm gejeben haben. In feinen 
3 Handzeichnungen und Radirungen, unter denen ſich auch einige 
N hiſtoriſche Landſchaften befinden, iſt Müller geiſtvoll und von an⸗ 
geborener Poeſie des Auges. 
In dieſer Zwieſpältigkeit zwiſchen Dichtung und Malerei rieb 
N ſich Müller auf. Er verbitterte und vergrämte ſich. Seine Schöpfer⸗ 
kraft ſtockte. Seit der „Genoveva“ hat Müller dichteriſch nichts 
| Eingreifendes mehr geſchaffen. Er büßte es, daß er durch feinen 
N dauernden Aufenthalt in Rom verhindert war, die deutſche Bil⸗ 
* dung ſelbſtthätig in ſich fortzuleben. Die „Erzählungen“, welche 
1 1803 in Manheim erſchienen, aber bereits 1793 geſchrieben wurden, 
h find fade Rittergeſchichten des gewöhnlichſten Schlags; die perſiſche 
Novelle: „Der hohe Ausſpruch oder Chares und Fatime“, welche 1824 
. 2. Robert's „Rheinblüten“ brachten, iſt cyniſch. Die Malerei wurde 
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ihm durch den Mangel an Erfolg gleichfalls verleidet. Er malte 
zwar bis in ſein ſpätes Alter, aber ſehr langſam und unſicher; 
meiſt wild hingewühlte Entwürfe, zu deren Ausführung Stimmung 
und Kraft gebrach. Allmählich traten antiquariſche Studien in den 
Vordergrund. Er wurde, wie Reiffenſtein und Hirt, ein gelehrter 
Fremdenführer: ein Geſchlecht, das unter den Deutſchen in Rom 
nie ausſtirbt. 

Müller hat ſich daher auch vielfach als Kunſtſchriftſteller be⸗ 
thätigt. 

Viel Aufſehen machte der Angriff, welchen er in Schiller's 
„Horen“ (1797, Stück 3 und 4) gegen Jakob Asmus Carſtens 
richtete. Gewiß iſt, daß Müller die Größe und geſchichtliche 
Bedeutung jenes epochemachenden Künſtlers verkannte; aber nichts⸗ 
deſtoweniger war es ein ſchwerwiegendes Wort, das wol zum 
Theil aus dem peinlichen Gefühl feiner eigenen techniſchen Un: 
fertigkeit entſprang, wenn er gerade bei dieſer Gelegenheit die 
ernſte Mahnung ausſprach: der Künſtler ſolle kräftig ringen, den 
materiellen Theil ſeiner Kunſt unter ſich zu bringen, er ſolle als 
Maler gut und ſchön malen lernen, er ſolle nicht blos ſkizziren, 
ſondern auch treu und naturwahr vollenden. Wir wiſſen, wie 
ſich durch Carſtens die Unart, die Kunſt des Malens als etwas 
gegen die Kunſt des Componirens Nebenſächliches, ja Geiſtloſes 


zu betrachten, auf die Münchener Schule verpflanzt hat, und 


daher zum Theil noch heut fortwirkt. 

Auch ein Theil der römiſchen Kunſtnachrichten in Friedrich 
Schlegel's „Deutſchem Muſeum“ ſtammt von Müller. Und hier 
iſt es beſonders bemerkenswerth, daß er (1812, VIII, 184) 
nicht nur den hiſtoriſchen Landſchaften Koch's die wärmſte An⸗ 
erkennung zollt, ſondern auch der neuaufkommenden Richtung der 
Romantiker mit freundlichſter Theilnahme folgt, ſo wenig er 
deren aſcetiſches Nazarenerthum gutheißen mochte. 

König Ludwig J. von Baiern, ſchon als Kronprinz um die 
Begründung und Vermehrung ſeiner reichen Kunſtſammlungen 
emſig bemüht, betraute ihn viel mit kunſthändleriſchen Ge⸗ 
ſchäften. 

Friedrich Müller ſtarb am 23. April 1825 zu Rom, als fünf⸗ 
undjiebzigjäbriger Greis. Kurz vorher hatte er feine Gemälde an 
den Cardinal Feſch verkauft. Er hat ſich die Grabſchrift geſchrie⸗ 
ben: „Wenig gekannt und wenig geſchätzt, hab' ich beim Wirken 


Maler Müller. 
nach dem Wahren geſtrebt, und mein höchſter Genuß war die Er 
kenntniß des Schönen; — ich habe gelebt! Daß Fortuna nie mich 
geliebt, verzeih' ich ihr gern!“ —. 
Im Jahre 1851 wurde ihm von König Ludwig in der Kirche 
S. Andrea delle Fratte zu Rom ein Denkmal errichtet. 


Er 
Wir dürfen hoffen, in der hier vorliegenden Auswahl aus 
Müller's Werken alle Richtungen, welche für ſein Weſen und ſeine 
Entwickelung am bezeichnendſten ſind, zu voller Anſchauung gebracht 
zu haben. Der erſte Theil enthält die verſchiedenen Gattungen ſeiner 
Idyllendichtung, die beſten Lieder und Balladen und „Fauſt's Leben “, 
der zweite Theil „Golo und Genoveva“ und „Niobe“. a 
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Lob Gottes. 


Eingang in die Erzählung: Adam und feine Kinder unter einem Baume. 5 


Mo ſeid ihr, harmoniſche Stunden der Jugend, die ihr an 

morgenlichen Bildern ſo oft dies klopfende Herz gewiegt? Von 

13 Gottes Wundern ſtark ergriffen, ſtieg meine Seele dann vollen 
' lugs zum Himmel; verloren im Gelispel des Bachs, hing mein 
br dann nicht mehr, nicht mehr mein naſſer Blick am ſüßern Blau 

N der Ferne; mir ſelbſt ſchuf himmliſche Phantaſie edlere Geſtalten 
f ins Herz. Schlafende Bilder erwachten in meiner Seele: ich ſah 4 
j Fußtritte Heiliger, hörte dann fingen die Stimmen fremder 4 

1 * himmliſcher Lieder jenſeit dieſer Welt; dann ward mir mehr ge⸗ 
. weiſſagt in meinem Herzen, als dieſe zu ſtumpfen Sinne zu falten 
vermögen, daß meine Augen oft im au rannen voll ſüßen Ge⸗ 


1. fühls, daß dreimal mein Inneres wiederklang, ehe die kindiſche re 
13 Lippe noch das Wort traf. * 


Was will ſie, die brünſtige, liebekranke Seele, ſo duldend und 
umſchließend Gottes Geheimniß, jo keuſch, verſchwiegen und brünftig 
wie Liebe, die noch im Grabe ſchwärmt? - 

Reiß los das Siegel meiner Zunge; ſtröm' hin, Lied, dem Herrn! 

2 Meine Bruſt duldet des Dankes Fülle nicht mehr. a 
= Mein Gott, wie unausſprechlich, wie wundervoll, wie liebreich * 
du mir biſt, wie reich an Maß zum Wohlthun! Siehe, mein . 
Auge weint zu dir! Wie voll väterlicher Sorgſamkeit, vom Moos, 

das am dürren Felſen klebt, bis zur Ceder, die die Wolken zerreißt, N 

vom Schrecken bis an die Freude, bis in die ſtillen grauenvollen b 
1 der Nacht, biſt du, mein Gott, iſt dein Pfad Güte, EN. 
und Wunder! En 
1 * 


—  [ 
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| Der Strom giſcht, ſpringt über mir hin in die Tiefe, zerreißt 
1 die Klippe des Thals; fürchterlich haft du feinen Pfad in Wildniß 
eboten. Durchbrecher eigener Bahn, reißt er ſich die hallende 
| Re: Fefe hinunter, und Felſen ſtürzen ihm nach. Höhnend faßt er 
163 Bäume an ihrer Wurzel und wirft aufeinander Geſtade. Ueber 
1 feinen Sturz hervor ſtoßen junge Tannen, in fein Gebraus nieder 
15 rauſcht die geſchlagene Fichte; Reiher klatſchen an feinen Füßen, 
I um fein Haupt planen Raubvögel mit ihren Jungen. Sieh’, im 
N Stolze der Leidenſchaft ruft er dem Froſt: „Komm über mich!“, und 
* ſchäumt zur Erde: „Mache mir Platz!“ Dann übernachten Stürme 
. auf ſeinen ſchwellenden Schultern. In tiefer Gewitternacht horcht 
195 der Bär, ihm grauſt vor ſeinem gewaltigen Gange. Aber du 
1 rufſt, der Rieſe hört dich und fällt zu Boden vor deiner Stimme. 
* Entwaffnet hingeſtreckt im Thale ruht er, daß die ERS des Waldes 
1 herbeiſpringen, zu trinken aus ſeinem Helm, daß in ſeinem hellen 
E Schwert und Schilde ſich ſpiegeln Schäfereien und Fluren und 
3 Brunnen und brüllende Heerden mit ihren Hirten. 
Br Wer hat den Drachen gebaut? Zu ſchrecklich der Erde, ward 
. ſein Kerker das Weltmeer. Du trugſt ihn in die Fluten; dort be⸗ 
1 wegt er, Walfiſch, junger Inſeln Fuß. Wie ein Gebirg im Nebel 
ruht er; die Kerzen des Morgens brennen auf ſeinem Schilde, 
Ne lebendige Brunnen ſpringen aus feiner Naſe, ihn trägt ſein Element 
* voll chrfurckt, des Meeres ſchwarze Wogen ſpielen um ſeinen 
1 Schwanz. Wenn alles ſtille, um Mitternacht, ſteigt er auf beim 
Is Nordſchein und vergnügt ſich am Sturm feines einſamen Pfades. 
„ Ach, Sterne um dein allmächtig Haupt, Ewiger, laß mich auf 
2 mein Angeſicht niederfallen vor dir! Licht, das bleiben wird, wenn 
E auch keine Sonne mehr ſcheint, zu groß biſt du mir, zu unermeßlich! 
I - Wer will dich umfaſſen, Meer, in das alles ſinkt und verſinkt und 
113 mein Geiſt ſich verliert! Die Funken, die über mir ſich drehen als 
165 Welten, vielleicht edlerer Gebilde Erbtheil; ich Oberſter hier, dort 
vielleicht Wurm noch, der Kette unterſt Geleich, die ſich zu höhern 
a Geſtalten anſchlingt. 
Be: Halleluja, Vater, der Welten und ihren Staub gemeſſen! 
ie Halleluja, der Welten und ihren Staub erhält! 
— Wie viele Tauſende leben, trinken dein Licht und harren auf 
Ber: dich, o mein Gott! Welch eine Menge entſchlummert zu dir! Mehr 
85 als der Thränen am Morgen, mehr als des Oceans Sand, ach, 
* als die Tropfen des unermeßlichen Weltmeers: alle hingefäet der 
* 


Verweſung, alle in Liebe und Hoffnung auf dich! 
\ Kommt, Bilder ſanfter Unſchuld, vor meine brünftige Seele, die 
5. euch zu umfangen ſich öffnet; jetzt ſeid ihr erwünſcht, das Auge der 
Bi Liebe forſcht euch herbei! Kommt ſchmerzlindernd, liebevoll, heiter, 
9 wie Eva aus Gottes Wunderhand ging; die kalten Felſen erfühlten, 
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die Ungeheuer erſchracken ob ihrer Lieblichkeit, und über ihr ließen 
alle Bäume ihr Blütenſpiel los. Steigt auf harmoniſch, ergötzet 
die Seele, erquickt, entſiegelt die geheimen Quellen meines Innern! 
Reinigt, führt mich ganz wieder der Menſchheit nahe! Erregt ſo 
edle, ſtarke, wahre Gefühle des erſten gottgeſchaffenen Mannes in 
mir, daß dieſe dichte Dämmerung weiche, Licht um mich werde, 
meine Seele trunken, wie an Regenſtrömen dürres Land! 

Stehend unterm ſchattigen Nußbaume nun Adam, der gott⸗ 
geſchaffene Vater der Menſchen, an ſeiner Hütte; vor ihm ſitzt Eva, 
die theuere Mutter, mit ihren ſchönen Töchtern, Melboe und Tirza, 
auf dem Mooſe. Brauner Schweiß rinnt von des Erzvaters Stirne 
auf den ſchweren Baum nieder, mit dem er die harte Erde erſt 
losſtach. Den ſchweren Druck der Sünde fühlt er nun oft! 
Schweigend hängen ſeine Blicke über den Kindern, und trüber wird's 
ihm in der Seele; aber nur ein Blick himmelwärts, und der Ruhe 
ſanftes Lächeln erhellt die traurige Stirne wieder. Süßere Rede 
fließt von ſeinen freundlichen Lippen bald alſo: „Theure gottge⸗ 
ſchaffene Mutter, lieben Kinder, welch ein freundlicher Abend! 
Schöner als dieſen habe ich lange nicht, Eva, haben wir keinen 
außer Edens Fluren noch erlebt! Seht, ihr Lieben, darum eilt' 
ich auch früher nach Hauſe, um ihn ſo ganz mit und unter euch 
u genießen. Wie ſich doch alles jetzt erquickt! Alle frohen Geſchöpfe 
. aus Geſträuchen und von Bäumen der lieben Sonne gute 
Nacht zu, danken ihrem gütigen Erhalter. Hörſt du vor allen der 
Lerche Abendlied? So hoch fie im Fluge alle andern Buſchvögel 
überjteigt, überſchmettert auch ihre helle Junge alle andern Geſänge 
der Luft. Sie iſt des Morgens und des Abends erſte Gefährtin, 
die früh den Menſchen zur Arbeit weckt, auch früh ihn wieder 
ur Ruhe erquickt; ſie bleibt des Ackermanns ſtete Luſt auf dem 
Felde und erfriſcht ihn von oben herab, wenn's ſchwül um ihn, 
alles laß und niedergedrückt, in der heißen Stunde des Mittags. 
Meine Theure, ſieh, jetzt fallen mir die erſten ſeligen Tage wieder 
ein, als ich, nun von Gottes allmächtigem Odem hervorgerufen, 
ein Neuling in dieſer Schöpfung, erwachte, als zum erſten mal der 
Tagesſtern über mir anbrach, zum erſten mal der Abend mir ent⸗ 
gegenprangte voller Pracht, und in ſchauderhafter Stille ſich zum 
eben mal über mir niederließ die finſtre ſchwarze Nacht. Ja, ſüß 
war die Stunde meines erſten Erwachens ins Leben! Wonnevoll 
wird die letzte Stunde, die Stunde meines Hinſinkens zum Tode 
Er e Mir ahnet's ſo fröhlicher Zukunft — ach Gott, mein 

opfer!“ 

Und Tirza, Adam's Jüngſte, ein wahrer Abdruck ihres Vaters 
in weiblicher Milde, ganz die hohe, feuertrunkene Seele, die oft in 
wonnevoller Phantaſie in eine andere Welt hinüberſchwärmt, ganz 
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in Eden mitten unter Engelchören wandelt, wenn ihre Mutter, 
die holdſelige Eva, von daraus ihr vorerzählt. Sie iſt das Seelen⸗ 
mädchen, das oft in einſamer Nacht von der Seite ihrer ſchlummern⸗ 
den Schweſter aufſteht, im Mondſchein unter dunkeln Buchen, am 
Geſtade des Stroms ſich Linderung zu ſchaffen, Empfindungs⸗ 
drang von ihrem wunden Herzen loszuweinen, was ihre ſtammelnde 
Zunge nicht vermag. Da denkt ſie ſich oft ſeligere Zeiten zurück: 
ihre liebvollen Aeltern, wie die noch in Unſchuld wandelnd, noch 
engelrein im Paradieſe unermeßliche Seligkeit genoſſen; und alle 
dieſe anmuthigen Bilder laſſen ſchweren, drückenden Kummer auf 
ihrem Herzen zurück und öffnen ihre Augen in immer fließenden 
Thränen. Allen Jammer ladet ſie dann allein auf ihre Seele; 
das Heldenmädchen gelobt oft im Taumel heiliger Andacht, die 
Sünden alle wegzubeten, allein wegzutilgen durch ihr Leiden den 
luch von ihren zärtlichen Aeltern, und bringt ſo manche nächtliche 
tunde im hohen Seelenkampfe zu. Jetzt neigt ſie ihr blondlockig 
Haupt zur zärtlichen Mutter herüber, flüftert leiſe ihr alſo zu: 
„Theure, holdſelige Mutter, bitte, daß Adam, der gottgebildete Vater, 
uns jetzt erzähle das erſte Erwachen, die einſamen Nächte in Edens 
anmuthigen Gefilden. Ach, lange dürſtet mein Herz ſchon danach. 
Theure, ſüße Mutter, laß deine Tirza nicht umſonſt hoffen!“ 

So ſprach ſie, hielt flehend der Mutter Hand feſt an ihren 
Buſen mit der Rechten; ihre Linke aber ſtreichelt' ſanft Evens hold⸗ 
ſelige Wangen. Die ſchöne, gottgeſchaffene Mutter nahm alſo das 
Wort zu Adam, ihrem Geliebten: 

„Mich däucht, ich höre jetzt Abel unſern Sohn nach Hauſe kehren; 
er ſpielt auf der Rohrflöte, ſeine Lämmer vor ſich hertreibend; 
bald wird er auch bei uns ſein. Mein Geliebter, noch iſt's früh, 
nicht Eſſenszeit, obgleich alles bereits in jener Sommerlaube unſerer 
wartet; wollteſt du nicht indeſſen mich und unſere Kinder bier mit 
deinen freundlichen Geſprächen erquicken, die Gott immer an 
unſern Herzen ſegnet, unſer Gefühl nach deinem höhern Gefühle 
ſpannen? Ergötzlich iſt jego der Abend, und wir jo geöffneter 
Seelen. Trauter, erzähle uns jetzo von deinen Empfindungen, 
als du zuerſt in Gottes Garten auferwachteſt, nun über dir 
der neue Tag anbrach, die herzerquickende Sonne nun über dir 
lief, der Abend ſich ausgeſpannt in ſeiner Pracht, und in ſchauder⸗ 
hafter Stille zum erſten mal über dir niederließ die ſchwere finſtere 
Nacht. Geliebter, erinnerſt du dich's noch? Auf der holdſeligen 
a im Herzen des Paradieſes erzählteſt du mir einmal davon. 

ſelige Stunden! Laß mich's heute noch einmal von deinen 
Kunde ippen vernehmen, ſchöͤner, gottgebildeter Adam! Auch unſere 

tinder baten dich öfters darum; mach' ihnen jetzo die Freude! Auf⸗ 
faſſen werden ſie alle deine Worte und feſt in ihre Herzen ver⸗ 
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ſchließen, einſt treulich ihren Nachkommen wieder erzählen, Wort 
für Wort, wie ſie das von Adam's Munde vernommen; das wird 
ihnen ein ſeliger Troſt bleiben und allen denen, die es hören.“ 

Alſo Eva, die ſchöne Mutter. Der gottgebildete Mann aber 
nahm ſie freundlich an der Hand und ſprach: „Gerne will ich euch 
jetzo erzählen, meine Theure; deine Bitte iſt mir ſelber jo an⸗ | 
genehm. Doch laß uns warten, bis Abel mein Sohn auch bier 
iſt. Schon kommt er an dem Garten her, er trägt ſeinen Stab 
auf der Schulter, daran ein ſchön geflochtener, mit Gras bedeckter Korb 
hängt; in der Hand aber hält er ſeine ſchön geſchnitzte Waſſerflaſche; 
der gute getreue Hund ſpringt vor ihm hin. Gewiß kommt er von der 
Weide und hat bereits ſeine Lämmer eingetrieben.“ Alſo Adam. 

Abel, der muntere liebreiche Schäfer, ging jetzt die Hecke hervor. 
In die Mitte kommt er nun herbei und ſtellt ſeinen Korb auf die 
Erde; dann küßt er ſeiner geliebten Mutter Stirne und des er⸗ 
habenen Vaters Hand, beide Schweſtern aber küßt er zärtlich auf 
den Mund. Jetzt geht er wieder zum Korbe und ſpricht: „Etwas 
Angenehmes hab' ich für euch in dieſem Korbe verborgen, 
Schweſterchen; welche es räth, ſoll es ſogleich auch von meinen 
Händen empfangen.“ 

Alſo Abel. Lächelnd hüpft' er um den Korb herum. Tirza ſann 
hin und her. Jüngſt begehrte ſie von Abel eine Opferſchale, die er ihr 
ſchnitzen ſollte; ſie hatte die ſelbſt ausgedacht bei nächtlicher Weile: 
ſchöͤn rund ſollte ſie ſein und tief ausgehöhlt, Früchte darein zu 
legen; auf jeder Seite gegenüber ſollte ein Cherub ſtehen mit | 
doppelten Flügeln, nach Adam's Abbildung; Sonne und Mond ſollten | 
darauf ſtehen, der Morgen: und der Abendſtern; unten und oben 
aber zögen ſich Kränze von mancherlei Blumen herum, die Abel | 
mit Gast von wilden Beeren beſtreichen und ſchön bemalen wollte. 0 
Jetzt glaubte ſie ganz gewiß, er habe dieſe Opferſchale heimlich 
vollendet und wollte ſie ihr unverſehens vor ihren geliebten Aeltern 
ſchenken, um ihr Herz in Freude zu überraſchen. Freundlich ſteht 
ſie auf, hinzugehen; aber Melboe, ihre geliebte Schweſter, war 
bereits am Korbe. Die ſchiebt neugierig oben das Gras weg und 
ſpricht anmuthsvoll zu ihrem geliebten Bruder alſo: „Nicht doch, 

laß uns viel lieber gleich ſehen, was du uns Gutes heimgebracht, 5 
liebſter Bruder, als ſo lange rathen. Ei ſieh doch, theure Mutter! 9 
liebſter Vater! Schweſterchen, ſieh 'mal, welch ein ſchön Thierchen, J 

o wie unſchuldig! Einen jungen Hirſch, Schweſterchen, ein klein 
Reh hat Abel, der liebe, im Korb mit heimgebracht. Sag' mir 
doch, Bruder, wo haſt du's gefangen?“ Jetzt treten alle hinzu, 
ſich an dem unſchuldigen Geſchöpfe zu erfreuen, das ſo vertraulich 
vor ihnen lag. Eva ſprach zu Adam alſo: „Welche auch dies Rehchen 
von ihrem Bruder empfängt, immer wird es die andere ſchmerzen, 
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denn ich ſehe, beider Herzen hängen daran. Mich dünkt, Vater, 
wir wollen es unſerer Jüngſten für eigen laſſen; aber Melboe, 
unſere liebvolle, darf ſein warten und pflegen und alſo auch ihre 
Freude mit daran genießen.“ Dies ſagte die Mutter und war eben 
im Begriffe, es alſo unter ihre Töchter zu vertheilen. Aber nicht 
weit davon ſtand des Rehes Mutter; immer war ſie Abel nach⸗ 
gelaufen, jetzt kam ſie unter den Linden hervor mit aufgereckt 
forſchenden Ohren und ſchaute ſehnlich nach ihrem Kinde umher. 
ner näher ging ſie und trat furchtlos hinter Adam, dem erſten 


| = enſchen, zur theilenden Mutter herbei, legte leiſe das Haupt auf 
8 ihre Schulter. Der erhabene Vater aber ſpricht alſo: „Du theileſt 
IE unrecht, ſchöne Eva; meine Liebe, ſieh hinter dich, noch eins 


ſteht und erwartet ſein Theil ſchmerzlich, und ich hoffe zu 
1 deinem mütterlichen Herzen, du wirſt ihm das nicht verſagen 
1 können. Eva dreht ſich, erblickt die Rehmutter, betroffen ſteht 


8 ſie auf. Adam aber ſpricht zu ihr weiter: „Kennſt du dies Reh 
* nicht mehr, Eva? Iſt doch eine jo alte Bekanntſchaft; erinnerſt 
* du dich nicht mehr im Paradieſe, in Eva's ſchöner Grotte, wen 
. ich dir zuerſt da zugeführt? Sieh, ſie leckt deine Hände, die 
„ theuern Hände, die ihr ſo oft damals liebgeloſet. Komm, gib 
a ihrer Liebe Raum; laß uns dort ins Grüne ihr Junges hintragen 
m; und jo wieder ihrer mütterlichen Pflege überlaſſen. Süß find 
. Mutterſorgen, das weißt du, meine Theure!“ Eva winkt nun 


Melboe; die nahm ſachte das Reh aus dem Korbe hervor und 
hielt es nieder; freudig ſprang's aus ihren Händen zur ernährenden 
. Mutter hinüber; freundlich empfing die es unter ihre Beine und tränkt' 
N es. Eva aber legt ihre Hand auf der Rehmutter Stirne und ſpricht: 
Be „Sei mir geſegnet, die du in Unſchuld Eva gekannt! Viel felige 
Stunden haben wir damals miteinander genoſſen; reich war damals 
Eva an Freuden, an ewigen, ſeligen Schätzen; jetzt reich an liebem 
Kummer, an mütterlichen Sorgen dafür! O komm noch oft zu mir!“ 

Sie ſprach ſo und trat auf die Seite, ihrem gedrückten Herzen 
Raum zu laſſen; die Rehmutter aber zog durch Ginſter und 
Sträuche mit ihrem lieben Jungen wieder davon. 


— 


* Adam's Erwachen im Paradieſe. Erſtes Gefühl. Eintritt in die 
m Schöpfung. Sonnenaufgang. 


. Jetzt winkt Adam, der Vater der Menſchen, allen aufs Moos 
N nieder; er aber bereitet ſich auch, legt den ſchweren Baum vor ſich 
= hin, ſitzt mitten unter fie. Herrlich ſaß Adam, der Urvater unter 
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ſeinen Kindern; Gottes Meiſterſtück, ſaß er in übermächtiger Kraft 
Leibes und der Seele. Obgleich gefallen, ruhte doch immer Ab⸗ 
glanz göttlicher Erhabenheit auf ihm, die ihn über alles Geſchaffene 
hervorhob. Freundlich glühten feine Wangen am ſilbergrauen 
Barte, patriarchaliſch floß die ſatte Locke am mannhaften Halſe 
herunter. Jetzt nahet ihm eben Eva, die ſchöne, gottgeſchaffene 
Mutter; männlich faßt er ſie an in ungeſchminkter, ſchuldloſer 
Liebe und nöthigt ſie nieder auf fein vermögendes Knie. Sie ſinkt, 
ſeiner ſtärkern Arme Beute, enthüllt ihren wonnevollen Buſen dem 
unſchuldigſten Raube. Der Vater der Menſchen ſah ſie an, ver⸗ 
wundert ob ihrer Schönheit, neu verliebt; freudig ward ſein Herz 
jest und Entzücken ſtrömt' aus ſeinen ſtrahlenden Augen. Innig 
umfangen hält er ſie nahe ſeinem Herzen und ſpricht alſo: 

„Nein, das ſagen kann ich dir nicht, theure geliebte Eva! Des 
erſten Erwachens Schauder bleibt unausſprechlich, mir ewig geheim! 
Wie könnt' ich auch, liebe Geliebte? Mehr als ein Menſch müßt' 
ich ſein, könnt' ich das jetzt ausſprechen. Zwar haben heilige Engel 
in ihren Liedern oft mir der Schöpfung Geheimniſſe verkündet, oft 
mir erzählt, wie Gott den Erdenkloß zum Menſchen beſeelt, wie er 
dalag in des Schöpfers Händen, ungeſchlacht, noch Staub, ein 
Nichts, jetzt, angehaucht vom allmächtigen Odem, ins Leben erwärmt, 
zum ſchönſten Wunder erwacht. Welche Fülle von Empfindungen 
umfaßt doch das einzige Wort: erwachen, ins Leben erwachen! 
Meine Kinder, wer will das ausſprechen! Wie war dir, Liebe, 
als du zum erſten mal deine Augen über mir aufſchloſſeſt, den 
ſchöͤnen Himmel, die ſchöne Erde zum erſten mal vor dir erblickteſt? 
Dies fragt' ich dich öfters, und allemal ſtandſt du ſchweigend, und 
deine holden Augen fanden immer eher Thränen als deine Lippen 
Worte, es auszuſprechen. Als ich zum erſten mal meine Augen 
aufſchloß, über mich zum erſten mal Licht von oben herabkam — 
o Gott! ich ſah, und ſah nichts, und alles war doch ſo lieblich; 
hört', und hörte nicht, alles doch ſo lieblich! Es war noch todtes 
Leben, war noch lebendiger Tod; meine Seele ſchlummerte noch, 
meine Sinne alle noch geſchloſſen. Bald aber erwacht' ich weiter, 
meine Sinne eröffneten ſich mehr; klarer murmelten jetzt die Bäche 
vor mir, die Winde rauſchten lieblicher, neben mir, über mir, in 
den Büſchen, in den Cedern: alles ſo wunderſam, alles — ha, 
daß ich's einmal ganz ausſagen, hinlallen könnte! Die Winde 
rauſchten ſo lieblich! Bäche murmelten ſo klar! die ſchönen leben⸗ 
digen Bäume vor meinen Augen! das Gebrüll der Thiere in meinen 
Ohren! — alles fo fremd und doch mir einfühlend, ganz mir ver⸗ 
wandt! Ich ſah hin: Himmel, Erde — ein Blick; ich fühlte, freute 
mich; mir war's, als fühlt' ich des Schöpfers allbelebenden Odem 
über mir. Da eröffnet' ich die erwachenden Augen, da ſah ich, 
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und meine Blicke faßten ſtärker. Das Morgenroth quoll auf am 
Himmel, quoll über mich nieder. Kühl thaut's über mich; ich zog, 
da ging lebendig der Odem in meinem Buſen. Noch weht's; ich 
reckte mein Ohr hin, da klang's, da tönt's, ſäuſelt's. Da ſchloſſen 
ſich meine Sinne ganz auf, wie einem Kinde ſchloſſen ſie ſich auf; 
neue Stärke drang durch alle meine Gebeine, neues Leben ergoß 
ſich in alle meine Adern. Jetzt fühlt' ich Kraft, meine Glieder zu 
bewegen; aber mich ſelbſt hielt noch immer die kühle Erde in ihrem 
gewaltigen Schoße feſt. Ich ſaß im Kampfe zwiſchen Ermannen 
und Niederſinken und neue Kraft Gottes ging über mich aus, ſtärkte 
mich ins Leben. 

„Die ganze Schöpfung um mich her — Lebensodem wehte 
überall; die ganze Natur, neben mir, um mich, brach jetzt in einen 
frohen Laut aus. Lieblich ſangen nun die Vögel über mir, fröhlich 
brüllten die Thiere darein, die Winde ſauſten erquickend hinüber, 
die Bäume rauſchten freundlich herunter, die Ströme ſchoſſen mäch⸗ 
tig daher. Alles ein Stoß dem Erderwacher, nicht Klang ſpielender, 
ſich ſelbſt überlaſſener Natur. Heilige Stimme Gottes nun, Auf⸗ 
forderung, Einſetzung, Einſegnung des Menſchen in die neue 
Schöpfung, Huldigung, frohes Staunen, Zuruf, Gejauchz der Ge⸗ 
ſchaffenen dem erſten Menſchen ins neue Leben. 

„Nun war ich, fühlte mich ganz im Lichte geworden, ſah alles 
an, was vor mir geſchaffen war; aber auf meiner Seele lag noch 
ſchwere Dämmerung. 

„Gewaltigere Lebenstraſt floß noch einmal durch alle meine 
Nerven, riß mich nun ganz der Erde los. Da ſtand ich auf; der 
Sturm wirbelte die Wipfel, das brauſte herunter, das kühlte meine 
Bruſt. Nun ſchaut' ich um mich, ging, ſprang, ſtand wieder, be⸗ 
trachtete meine Glieder, die Haare wehten mir um die Stirne, ich 

riff darnach, hielt mich ſo ſelbſt gefangen; nun lacht' ich, ich 
fühlte das Anſpannen meiner Wangen; ich ſchrie, der Odem ward 
mir im Buſen zu mächtig; ich ſchrie wieder und verwunderte mich 
ob meiner Stimme. Jetzt fuhr Schauer durch alle meine Gebeine, 
riß ſchwere Nacht von meiner Seele; da erwachte auch mein Inneres 
und gewaltig drängte ſich's in mir. Wer biſt du? Wie biſt du? 
Wer hat dich gemacht? hierher gebracht? wer das Klopfen in deine 
Bruſt gelegt? den Schrei in deinen Hals? das Recken und Strecken 
6 in deine Arme? in deine Ohren den Schall? Ich ſprang Hügel, 
Auen, Felſen an; überall mir entgegenſtrömendes Wunder, neues 
auf mich einſtürzendes Entzücken durch alle meine Sinne, alle 
meine Adern! Da ſtrömte Gefühl auf Gefühl, Schauer auf Schauer, 
Wonne auf Wonne in mein Herz. Ihr blühenden Wieſen, fallen⸗ 
den Bäche, ſteigenden Wälder, alles! Licht auf Licht, Kraft auf 
Kraft, Schlag auf Schlag. Und nun, o Anblick über alle maßen, 
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Sinneverwirrung mir, Drang zu ſtummen, heißen Thränen, als 
ich zum erſten mal über mir aufſteigen die Sonne ſah! Mächtiger 
Anblick, der jetzt noch alle meine Nerven erſchüttert! O glaubt 
mir, ihr Lieben, hätte damals meinen beſſern Leib, erſt aus Gottes 
Hand hervorgegangen, hätt' ihn nicht ſelige Reinheit emporgehalten, 
wär' er ſündenſchwach, gefallen, wie jetzt, geweſen, ee mir, er 
hätte die Stärke, den jo gewaltigen Schlag dieſes Wunderanblicks 
nicht ertragen. Da ſtand ſie, theilte eben leuchtende Wolken aus⸗ 
einander, prangte himmelan im ſtolzen Gange! Hingezückt, mir ſelbſt 
verloren, ſah ich nichts als ſie, den neuen Engel über mir, den 
Gott, Weltbeleber, Weltentzüder! Ich flog mit Blicken zu ihm hin, 
umfaßt ihn, hielt ihn, erſchrak und konnte mich doch nicht los⸗ 
winden von dem zu ſüßen, ſeligen Wunder. O unausſprechliches, 
roßes, herrliches Gefühl, das damals mit ſeinen Strahlen zuerſt 
in mein Herz eindrang; Licht, das mich umſchwebt, mich umfangen, 
meine Seele entzündet, meine Sinne erleuchtet zum hohen Bildniß 
deſſen, der die Erde, die Himmel gemacht, der den Kloß zum 
Menſchen beſeelt! Du gabſt mir erſt Kraft und Vollendung, o 
Sonne! In deinen erquickenden Strahlen reift' ich zum Menſchen 
erſt aus. Da riß ſchwerere Nacht von meiner Seele, da ſchaut' 
ich, ſah, hörte die Worte deſſen, der laut durch mein Inneres rief: 
Mann von Erde, alles was da iſt, alles was du erblickſt, iſt mein 
Werk, iſt alles geſchaffen aus Liebe zu dir! — Da ſank ich nieder, 
von trunkener Andacht ergriffen, ſtreckte ſtumm meine Hände aus, 
ſprachlos lag die Stimme in meinem Buſen. Halleluja dem, der's 
emacht! Halleluja dem, der's gegeben! Ihm ſei Ehre, Preis 
in Ewigkeit! — Heilige Geheimniſſe lagen jetzt aufgedeckt in mei⸗ 
nem Buſen.“ 


Huldigung der Thiere. Adam's Beſchreibung einiger Thiere. Adam's 
Segen über ſie. 


„Vor mir huldigte nun die ganze Natur. Alles Gethier der 
Erde, alles Gevögel unter freiem Himmel, alles Gewürm, das auf 
Erden kreucht, was lebt und webt, ſang und ſprang, aus Höhlen 
und Büſchen, im Meer und auf dem Lande, vom größten bis zum 
kleinſten, mancherlei Art, ſammelten ſich nun und kamen herbei, 
vom erſten Menſchen ihren Segen zu empfangen. Sie gingen ge⸗ 
paart, ſtanden oder lagerten ſich vor mir hin über die Erde; die 
Vögel aber ſaßen auf Zweigen und ſchwebten über meinem Haupte 
daher. Gefleckte Hirſche mit ihren Rehen — Tirza, du liebſt ſie ſo 
ſehr — ſtrichen damals freundlicher noch über die Auen zu mir herbei. 


mr 
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Dort gingen zahmere Thiere, Stiere mit ſchweren Nacken, Rinder 
und Schafe; ſie ließen die fette Weide, kamen zu Adam herab. 
Allerlei Waldthiere ſprangen nun aus dem Gehölze herüber, voran 
gingen die Heldenthiere, zuerſt der ſtolze Löwe. 

„Ganz Mannheit, behende Stärke, gedrungene Kraft geht er da⸗ 
her, wirft über ſich den ſtolzen Nacken, das trotzige Faun und 
ſchüttelt die wilde gelbe Mähne. Muthig iſt ſeine Ruhe; zum 
Kampf geboren, greift er alles an im edeln aufgereizten Zorne, 
nur Schwachheit verſchmäht er. Fürchterlich ſchön iſt er, meine 
Kinder, wenn er mit Schrecken bekleidet zum Raube ausgeht, run⸗ 
al die Stirne, zwei Flammen feine Augen; das Schnaufen feiner 

aſe macht feige, er ſchlägt ſich in die Lenden mit ſeinem Schweife 
und reizt ſich immer zum Kampfe an. Panther heulen dann, die 
Tiger kriechen in ihre Höhlen. Er aber jagt immer voran in der 
Kraft ſeiner Lenden; ferne folgen ihm die hungernden Luchſe, ſich 
am Ueberfluß ſeiner Beute zu nähren. Er iſt ein gewaltiger Held, 
ein Führer bei Nachtzeit, im Dunkeln iſt ſein Gang, des Waldes 
Thiere gehorchen ihm ſtrenge. Ferner Donner iſt ſein Geheul, 
Sturm ſein Schnaufen; die ſchüchternen Rehe zagen davor, die 
entmannten Rehböcke fahren angſtvoll von dannen. Gerne bewohnt 
er die Höhlen im grünen Walde, wo der Strom im Felſen ſich 
bricht, oder am kühlen Brunnquell; dort ſchlummert er gern 
am Wellengeräuſche. Es weidet am Mittage das Gewild von 
Bergen herunter, ſcheut zu trinken vor ihm. Aber damals 
kam er zu Adam ſo freundlich, ſo edel unter dem Cederſchatten 
hervor; er ſtand vor mir, zur Sonne gähnend, ſeine gelbe Mähne 
kehrte den Sand. Schön war er, herrlich ſchön! Ich lobt' ihn, 
faßt' ihn am Hals, ſchmeichelt' ihm; er duckte ſein trotzig Haupt 
unter meine Hand, er leckte meine Bruſt mit ſcharfer Zunge. 

„Hinten drein tappt' nun der rauhe Wintermann, der zottige Bär. 
Eigenen Pfades geht er, wie Gott ihm angewieſen nach ſeiner rauhen 
Natur. Schwarzbraun iſt ſeine Farbe, an Kraft iſt er faſt dem 
edeln Löwen gleich, aber von düſterm Sinn. Er liebt nicht Ge⸗ 
ſang der Vögel noch des Menſchen Stimme; viel lieber ſteht er an 
wetterverſchlagener Fichte und ſpäht, von woher die Imme fleucht 
und wohin ſie ihre Waben verbirgt. So ſchleicht er dann bei 
Nachtzeit herbei, ein fleißiger Wächter, und leert die Fülle reinlich 
aus. Er iſt luſtig nach eigenem Muthe; ihm genügt nicht am Aas, 
auch rührt er nicht an, was er nicht ſelbſt geſchlachtet. Da geht 
er gerne im kühlen Waldbach, forſcht, wo etwa die Ameiſe baut; 
er zertritt ihr Neſt, ſtört untereinander und ſammelt dann mit 
ſcharfer Zunge ein. Im Winterjahr, wenn die Sonne zurücktritt, 
die Erde erſtarrt, alles Grün wieder den Wäldern entfährt, ſucht 
er ſich oft ein Lager aus unter freiem Himmel; dort liegt er dann 
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in fauler Ruhe, läßt über ſich ausgehen des Winters Graus, daß 
es herunterhagelt auf ihn mit Schnee und Schloßengeſtöber und 
Eis darauf hin und er tief bedeckt liegt vor aller Welt, feſt ſchlum⸗ 
mernd und harrend das rauhe Jahr durch, bis der Lenz ihn wieder 
ſchüttelt, über ihm aufthaut der Froſt, die Biene bald wieder ihren 
Honigflug zur Erde beginnt; dann ſchüttelt er ſich auf, ſteht auf 
wunden Füßen und blinzt in die Welt. Er hört das frohe Summ⸗ 
ſen, erquickt ſich und hebt die Ohren und erinnert ſich von neuem 
des Honiglebens. 

„Jetzt kam auch der hellaugige Luchs, der gefleckte Tiger, der 
raubgierige Wolf. Melboe, meine Sanfte, du kennſt den; erſt 
geſtern hat er dich weinen machen um dein ſchönes Lamm. Thiere, 
die jetzt grauſam ſind, die euch jetzt fliehen, die ihr ſcheut, kamen 
damals ſo traulich zu mir, lagerten ſich neben mir ins Grüne nie⸗ 
der oder ſpielten liebreich zu meinen Füßen. 

„Nun kam auch der Thierberg Elefant im ſichern Schritte da⸗ 
her; breit iſt ſein Schatten, er umnachtet die Flur, lichtgrau ſeine 
Farbe; über alle Thiere ragt er in feſter Größe wie ein Berg 
Gottes über niedere Hügel hervor. Mild iſt ſein Anblick, freund⸗ 
lich ſein Auge, ſtolz ſein Gebiß, ſein Gang voll Adel; er liebt 
alle Thiere, hat einen fröhlichen vertraulichen Muth. Kraftvoll 
ſteht er, ſeine Füße gleichen den Stämmen alter Eichen, ſind dauern⸗ 
der Stärke Bild. Die andern Thiere ſcheinen nur Kinder vor ihm: 
er ſpielt mit ihnen, ihr Meiſter; keins vermag ihn zu erzürnen. 
Baut er aber ein Lager und hat Junge, ſo treibt er alles gewaltig 
davon: er ſchlägt mit ſeinem Rüſſel den trotzigen Löwen zu Bo: 
den, zertritt den Luchs, rennt im Grimme Bäume über den grin⸗ 
ſenden Tiger, daß der Vögel Wohnungen an ſeinem Rücken ſchweben. 
Sonſt iſt er geduldig, ſanftmüthig, ſteht, Gott lobend, früh und 
ſpät unterm Himmel und erfreut ſich an des Menſchen Stimme. 
Als er ſo vom Walde herkam, ſtand ich auf und ging ihm ent⸗ 

egen; um ihn liefen die kleinen Thiere aufheulend und führten 
ihn im ſtolzen Jubel einher. Da ging der Affe, der Eſel, der 
Fuchs, das Kameel, der Haſe, der Hund, klein und groß neben⸗ 
einander; das edle ſtolze Pferd, das flüchtige Renthier, der ſchön 
geſtreifte Waldeſel, die Katze, der Dachs, das Stachelſchwein, der 
Elenn gingen alle an der Nacht feines Schattens nebenher und 
erzeigten dem Meiſter Ehrerbietung. Herrlich biſt du, Werk Gottes; 
herrlich dein Gang! Du trägſt des Meiſters Stärke. Dich hat 
Liebe empfunden, dich Weisheit gedacht, und Kraft dich aufgebaut. 
Schön biſt du, Werk Gottes; herrlich dein Gang! „Er kam mir 
näher, ſah liebreich auf mich, ſein Auge glänzte mild wie des 
Tages thauiger Aufgang; wir ſtanden voreinander, mein Herz 
faßte Liebe für ihn. 
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„Jenſeits ging das gewaffnete Nashorn, des Elefanten jüngerer 
Bruder an Größe und Kraft. Seine Gefährten waren der grun⸗ 
ende Eber, der brummende Ur und der Büffel. Tückiſch, meine 
inder, iſt er, hat kein fröhlich Herz wie ſein Meiſter, der lieb⸗ 
reiche Elefant; mistrauiſch ſchärft er an Klippen immer ſein Horn. 
Wie aus Fels gebrochen, wie vom wilden Meer geboren, gefallen 
aus einer Winterwolke, ſteht er im rauhen Schilde, trotzt aller 
Thiere Zahn. Der Löwe vermag ihn nicht anzufallen, noch der 
bluttriefende Tiger ſeine unbarmherzigen Klauen ihm in den Bauch 
zu ſchlagen; er höhnt ihrer im ſichern Gang. Dennoch läßt Neid 
ihn nicht ruhig; hat er nun einen Baum der Erde entzogen, ge⸗ 
fache füßer Wurzel, bald läßt er ſein Mahl; grollend im Buſen, 
ſucht er den Elefant auf, deſſen Anſehen und Größe ihn grämt. 
Doch wagt er's nicht, ihn von vorn anzugehen; da ſteht er wie ein 
Blitz hinter dem Fels, harrt bis er von hinten zukommt, dann 
ſchießt er auf einmal los und zerwühlt ihm die unbewaffnete Seite. 

„Noch viele andere Thiere kamen jetzt nach. Schlangen und Ge⸗ 
würme, giftig, dem Auge ſchreckhaft, kamen damals jedes in eigener 
Freude herbei. Dann auch die Vögel aus den Lüften. Zuerſt der 
Sonnenadler, der auf den ſteilſten Klippen horſtet, im ſtolzen Himmels⸗ 
fluge die Augen immer zur Sonne dreht. Dann der langhalſige 
langgebeinte Strauß; dumm und ſtolz, ſchämt er ſich, Vogel zu 
ſein, geht gern auf der Seite der Erdthiere; er vergleicht ſich in 
ſeinem Sinn dem Behemot oder gar dem Meiſter der Thiere, er 
freut ſich ſehr, daß er im Laufe ſtolz auf des Pferdes und auf des 
Nashorns Rücken ſieht; ſeine Eier legt er in den Sand und läßt 
ſie an der Sonne brüten. „Auch der Reiher, der Weihe, der 
wirthſchaftliche Storch, der auf unſerer Hütte niſtet, der Kranich, 
die Nachteule, der Uhu, der Pfau, der einen ganzen Frühling 
auf ſeinem Schweife trägt, die Rohrdommel, die Löffelgans, der 
Papagai, der Paradiesvogel und alle größern und kleinern, alles 
ſingende Gefieder, kamen zu mir aus den Lüften, ſchwebten an 
den Aeſten hin und her oder ließen ſich über die Felſen zu 
mir herab. 

„Ich ſah an alles Gethier unter dem Himmel, hingelagert nach 
mancherlei Natur, in mannichfaltigem Gewimmel und Farbenſpiel, 
wie ſie daſaßen und ſtanden untereinander, ſo liſtig und ſo dumm, 
ſo liebreich und ſo finſter, ſo ſtark und ſo ſchwach, ſo groß und 
ſo klein: jedes nach ſeiner Art und nach dem Weſen, das Gott 
der Schöpfer in jedes gelegt; jedes vollendet, vollkommen, herrlich! 
Heimliche Freude drang durch mein Herz; da hob ich meine Hand 
auf, meine Seele ſprach ſolche Worte: Seid alle geſegnet! Ihr alle 
ſeid mein, ſeid mir gegeben vom Herrn! 
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„Wie ſelig iſt es doch, zu beſchauen die Werke Gottes, meine 
Kinder; wie ſelig, zu preiſen den Allmächtigen, der alles in Liebe, 
in Weisheit vollendet, der das Wetter vertheilt in das Jahr, läßt 
wechſeln Wind und Regen. Er ſchaut überall und ſorgt, ein lieb⸗ 
reicher Vater, er erhält, — was er gemacht. Ihm iſt gleichviel der 
Regenwurm mit dem Meiſter der Thiere, er merkt auf jedes 
Rufen. Ihm gilt nicht Schönheit noch Stärke, denn beides hat er 
emacht. x 

f „Und die Thiere verſtanden alle meinen Segen und neigten ſich 
tief, und ich ward aufgenommen und eingeſetzt unter ihnen in die 


Schöpfung.“ 


Adam auf einem Hügel. Mehrere Erleuchtung in ſeinem Berufe. 
Eva's Brautgrotte. 


„Gott führte mich nun am Mittag aus der Ebene einen ſchönen 
rünen Hügel hinauf. Unter einer hohen Granate ſaß ich dort, 
ah unter mir im See auch wieder eine neue Sonne daherſchweben, 
ſah Wälder und Felder, Bäume und Fluren noch einmal unter⸗ 
wärts und bewegſam in die Fluten hinabhängen. O wie wunder⸗ 
bar war mir nun, als ich ſah Gebirge hinwanken, dann Anger 
und Feld und Bäume tanzen; wenn muntere Fiſche Wellen auf⸗ 
„dann alles gar wieder ineinander rann; wenn größere 

hiere, wenn ein freundlicher Seehund hervorſtieß, Krokodile 

mit grünen Rücken oder Walroſſe die Wogen zerriſſen und durch 
die aufgekrauſte Flut zu mir herruderten. So ward jede Minute 
ein neues Wunder, jeder Blick wurzelte mich Staunenden an, und 
ein neueres Wunder riß mich gleich wieder los. Ja, ihr lieben 
Kinder, das iſt euch alles nicht zu ſagen! Nun, da mit jedem 
neuen Gefühle zugleich auch neue Kraft über mich kam, o, dies 
Lallen, dies kindiſche Verwundern, Stammeln der Zunge, Thränen 
am Auge, das Aufheben, Falten, Zuſammenſchlagen der Hände, 
das Schaudern durch alle meine Gebeine, ſprach damals alles 
mehr, als ich jetzt in Worte zu faſſen vermag. Klein kamt ihr 
Kinder auf die Welt, jung an Kraft und Vermögen. Wie ein Wurm 
liegt der Säugling, den das Erdenweib gebar, am Licht und ver⸗ 
trägt den Tagesſtrahl kaum; umfangen ſind ſeine Glieder und 
Sinne; denn aus Banden der Mutter geht er ins Freie hervor. 
Sein Inwendiges ſchlummert ſchwer, wenngleich der Leib ſich regt; 
er iſt wie ein abgeriſſener Zweig, der antreibt, ſich lange müht, 
bis er ſelbſt Kraft gewinnt: bald aber ſchießt er auf ins Leben, 


faßt Muth, ſein vr ſucht das Licht und hält es. Nun ſieht er 
das Kommen und Fliehen des Tags, der Nacht, ſieht Sonne und 
Mond, Wald und Flur, alles vor ihm wandeln und ſtehen, weiß 
nichts davon, ſieht und genießt nur, wird ſtark, auch allmählich 
bekannt mit den Thieren der Erde. Seht, ſo wächſt er heran und 
ihm iſt auch nichts mehr neu, nichts mehr wunderbar, ehe er noch 
ſprechen, denken, ſich noch darüber verwundern kann; denn ihm iſt 
alles ſchon ſo gewohnt von Vater und Mutter her, aufgewachſen gleich⸗ 
ſam mit ihm. Aber ich, denkt einmal, ihr Kinder, ich, damals er auf: 
geweckt ins Leben in aller Gewalt, aller Stärke, mit hellen Sinnen, 
wachem Verſtande, wie aus dem Schlummer aufgeſungen, hingeſetzt an 
das Licht, an die neue Schöpfung, überlaſſen mir ſelbſt, all dem Herr⸗ 
lichen um mich her, hingeworfen ganz dem Strome, dem Wirbel! 

„Nahe über mir ech fih nun der dunkle Cedernwald; ihm 
rauſchten noch tauſenderlei fremde Bäume, die köſtlichſten Gewürze 
und die ſeltenſten Gewächſe mancherlei Art blühten in ſeinem 
Schatten dort. Muskaten und Aloe, Zimmt und Nägelein, Roſen 
und Jasmin und der ſtark duftende Holunder ſtanden hier im 
ſchöͤnſten Flor. Vorn an der Seite ſtiegen ſteile Felſen, kahl und 
bewachſen, in die Wolken; daran lag neben eine kühle Felsgrotte, die 
ein breiter abſtürzender Strom beſchloß. Vier Ausgänge hatte fie: 
drei auf der Erden und von oben eine, durch die das Tageslicht 
bereinfiel, alle lieblich mit Epheu umwachſen. Durch die mittelſte 
von unten ging man in den gewürzreichen Wald aus; da zogen 
einem immer die ſüßeſten Gerüche entgegen, denn der Abendwind 
blies lieblich vom Wald her durch dieſe Höhle von einer Seite, 
der Morgenwind aber durch die andere; am Mittag vernahm man 
darin einen angenehmen ſüßen Klang; ſie war mit Fleiß angelegt 
von Gott, inwendig wie ein ſchön blühender Garten; denn herr⸗ 
liche Kräuter und ſchattenliebende Gewächſe grünten im Ueberfluſſe 
da herum. Ein ſüßer Brunnen ſprang oben und ein Bächlein floß 
daraus, das ſchied in der Mitte die Höhle in zwei gleiche Theile und 
floß dann weiter unten in den Strom hinab. Schön war es hier der 
Ruhe zu pflegen am Mittag; auch kamen die Thiere des Waldes 
oft durch die Abendhöhle, wenn ſchwerer die Glut ward, und ſuch⸗ 
ten bei uns Kühlung darin. O Eva, du kennſt wohl dieſe Grotte; 
wie oft verweilten wir liebevoll in den Tagen ſeliger Unſchuld da⸗ 
rin; es war dein Lieblingsaufenthalt, darum gab ich ihr auch den 
ſchönen Namen Eva's Grotte. Erinnerſt du dich, wie ich dich zum 
erſten mal hinführte? Du bebteſt, als nun über dich weg ſo ge⸗ 
waltig der Strom fiel; du ließeſt damals den Mann nicht los, der 
muthig hinabſteigen wollte, aus feiner reißenden Flut dir zu jchöpfen. 
Ha, der unſchuldigen Freude, theure Eva, wie du nun hinein⸗ 
trateſt, dir ſo friſcher Thau, ſüße Düfte daraus entgegenzogen und 
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du verwundernd ausriefſt und jetzt dich e im Widerhall 
hörteſt! Ha, Mutter der Menſchen, trautes Seelenweib, die Stunden, 
die Augenblicke waren doch ſüß!“ 

„Ach Adam, was ſprichſt du!“ bricht nun Eva, die gottgeſchaffene 
Mutter, in lautem Stöhnen aus. Sie hatte immer geweint, ſeit 
Adam dieſer lieblichen Grotte erwähnt; ſelig lag ſie in ihren Ge⸗ 
danken, weckte oft paradieſiſche Anmuth in ihr auf; heimliche Sehn⸗ 
ſucht trieb ſie öfters, von dieſer Grotte Lieblichkeit zu erzählen, 
wenn ſie mit ihren Kindern allein war. Hier war es, wo ſie zuerſt 
im vertraulichſten Geflüſter der Liebe, im Drang von Wonne und 
Wehmuth die ſeligſten Stunden verweilt; hier umfing fie Adam 
zuerſt in zärtlichſter reinſter Unſchuld, hier gab ſie des Mannes 
heißerer Sehnſucht zuerſt nach. Jetzt umſchweben ihre verwundete 
Seele alle ſchwärmeriſchen Bilder noch einmal, wie ſie oft allein 
ging, zu ſuchen den theuern Flüchtling; er ſtrich fern im Walde 
oder flocht nun Lauben aus Caſſia; beide Arme dann mit Blumen 
beladen, ſtreute ſie indeſſen ein holdes Lager ihm auf, lief dann 
und ſchaute öfters, ob bald der Abendſtern aufging, das holde 
heilige Zeichen, bei dem trauliche Liebe einander beſtellt, wartete 
dann voller Sehnſucht länger auf ihn. Jetzt trafen die Worte des 
Vaters der Menſchen mä tig in ihre Seele; Thränen laufen aus 
ihren ſchönen Augen und rinnen ſtark ihre unſchuldigen Wangen 
herab. Sie blickt nun auf ihre Aelteſte, Kain's holde Verlobte, 
und banger wird ihr Schmerz; da wendet ſie ſich zu Adam und 
macht in ſolchen wehmüthigen Klagen ihrem kummervollen Herzen 
Raum: „Ach, theurer gottgeſchaffner Mann, was find wir geworden, 
was haben wir bereits erlitten und ach, was bleibt noch zu leiden 
übrig! Wie gerne ertrüg' ich es allein! O könnt' ich den Fluch 
hinab mit mir zur Erde nehmen, könnt' ich den Zorn des Rächers 
allein verſöhnen, wie gerne ſtürb' ich noch heute! Sieh, theurer 
Vater, unſere älteſte Tochter iſt nun auch Braut — was können 
wir ihr geben? Ach dürften wir nur noch eine Stunde ſo mit 
unſern Kindern in Edens Gefilden verleben, ſie ſähen dann auch 
der Herrlichkeit Zahl; dies allein könnte mein zerſchlagenes Gebein 
wieder erquicken, mein kummererliegendes Herz wieder aufrichten.“ 

So Eva; ſie wollte weiter ſprechen, aber Adam, der erhabene Mann, 
winkt ihr ernſthaft zu: „O ſüßes Mutterherz, wünſche nicht ſo ver⸗ 
geblich; verbanne dieſe Gedanken ferne; des Ewigen Wille iſt weiſe, 
iſt gerecht.“ Die Mutter der Menſchen verſtand dieſer wenigen Worte 
hohe Meinung; ſchweigend neigt ſie ihr Antlitz zärtlichen 
mitweinenden Töchter umfangen fie. Der göftli dam 
aber ſtand auf und ſprach weiter alſo. 85 
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Der Abend kommt. Adam's Gefühl. Trauer über die verſunkene 
Welt. Sternenaufgang. Troſt und Hoffnung ins Leben. 


„So lief, ein Blick, ein Staunen, mir der erſte Tag dahin. Die 
Sonne war tief bereits hinuntergeſunken, im Feuerſchimmer glühten 
nun über mir die Cedern, die Gebirge rauchten um mich her und 
brannten in Glut aneinander; ich vergaß mich ganz an der Schön⸗ 
heit dieſes herrlichen Schauſpiels. Jetzt ſchien mir ein neues Leben 
aufzugehen, die Schöpfung um mich her ſtand umgewandelt in neuer 
Pracht. Die Vögel flogen geröthet im Schimmer; ich ſelbſt fühlte 
die Glut auf meiner Stirne, als ich nun den Hügel hinunterging; 
wie Offenbarung der Zukunft lag um mich die Welt. Ich wußte 
nicht, daß nun bald der Tag ſich neige, Finſterniß über mir zum 
erſten mal hereinbreche; Finſterniß war mir unbekannt. 

„Aber die Sonne ging unter; die Abendröthe ſchloß den niedern 
Himmel, leiſe Dämmerung ſank über die Welt. 

„Da ſtand ich; es ward jo anders um mich. Veränderung fühlte 
ich überall. Die Meerungeheuer, die ans Ufer heraufkamen am 
Mittage, ihr Spiel unter den Erdthieren zu treiben oder im Rohr 
u ſchlafen, ſammelten ſich ſchon auf, ließen nun, den Sand mit 
ihren ſchweren Bäuchen furchend, ſich wieder in die Fluten und 
ſchwammen einſam davon. Nun regte ſich alles Gethier der Erde 
und der Luft; die Vögel flogen nun alle auf, die Waldthiere ver⸗ 
ſammelten ſich, zogen heerdenweiſe den kühlen Bächen zu, tranken 
und badeten, verliefen ſich nach und nach in die Geſträuche davon. 
Das ſah ich all an, wußte nicht, wie mir geſchah. Es dämmert 
ſtärker, es wird ſtiller um mich her, ich ſtand mit den Augen zum 
Himmel fragend: wo iſt hin die Sonne, das Licht der Welt? Ich 
—. fühl' es ja nicht mehr; wo iſt hin die ſchöne, ſchöne Sonne? 

raurig gab mein Herz Antwort: geflohen iſt die ſchöne Sonne, 
18 das Licht der Welt, geflohen die Freude des Menſchen! 

nd ſiehe, grau⸗ und braunbeſäumte Wolken der Nacht breiteten 
ſich weit auseinander, überzogen den ganzen niedern Himmel. Mir 
ahnte durch all' meine Nerven tiefe Veränderung; ich ſtreckte den Hals 
aus, mit emporgerichtetem Haupte, dem neuen Wunder zu begeg⸗ 
nen; aber die Veränderung ging ſchneller; kühler ſtieß jetzt der Wind 
vom Walde her, kälter ward immer der Himmel und düſterer und 
ſtiller unter ihm die Erde. Alles war hinweg. Die Thiere des Feldes 
hatten ſich ſchon verlaufen, ſich ſchon zur Ruhe gelaſſen alle Vögel der 
Luft, die Fiſche ſchlugen auf Fluten nicht mehr. Immer ſchwerer 
und ſchwerer ſank Nacht herunter, löſchte und verlöſchte allen Glanz 
der Dämmerung über mir. Schweigen fuhr nieder von den Gipfeln 
der Berge, Trauer bedeckte die Haine. Da ſchlug laut mein Herz, 
da fragt' ich in mir ſelbſt; einſam ſtand ich, aber ſchwärzere Finſter⸗ 
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niß umhüllte mich nun ganz, begrub mich nun ganz, begrub die 
Schöpfung um mich her. Da war alles verſunken dem Auge, dem 
Herzen; nur mein Ohr lebte noch; es faßte das Raſcheln im Baume, 
des Stromes Fall, der Thiere fernen Tritt im Walde, das Geſäuſel 
der Nachtvögel durch die Luft über mir. Was iſt das? Was foll 
das? Jetzt fuhren mir die feuchten Haare um den Nacken; Angſt 
überfiel meine Seele in dieſer ſchwarzen Nacht. Ach, Herr, mein Gott, 
wie wird mir! Wende dein Licht, daß der Mann von Erde nicht in 
ſchwerer Finſterniß verſinke! 

„Traurend ſaß ich nieder auf die Erde, und dicke Tropfen rollten 
jetzt über meine Wangen. 

„Die Finſterniß aber ward dichter, banger meine Seele. Da 
weint' ich über die verſunkene Schöpfung, da weint' ich, daß ſie ſo 
ſchön war. 

„Soll ſie denn ſo ganz wieder verſinken? Ich auch wieder ver⸗ 
ſinken mit ihr? Ach Gott und Schöpfer! Soll verſinken dein herr⸗ 
liches, ſchönes Werk? 

„Wilde Wogen umfaſſen, umſchweben mich, verdrängen mich! 
Wer war ich, ehe du mich erweckt, o Gott, mein Schöpfer! Schwe— 
rere Nacht lag auf mir als jetzt, da ich noch zu dir ſpreche! 

„Ach der ſchönen Schöpfung! Soll die jo ganz verſinken? Verſink' 
ich auch wieder dahin? 

„Du riefſt mich ins Leben! War es nicht Liebe zu mir, nicht 
ewige Liebe von dir? 

„Nein, du kannſt ſo mich nicht laſſen wieder vergehen! Du hemm⸗ 
teſt dann lange mein inneres Wallen zu dir, zögſt mich nicht näher 
in Banden der Liebe, und Finſterniß wär' mir dann lieber als Licht. 

„Auf dich harre ich; du hörſt, fühlſt mich im Dunkeln, du biſt 
allmächtig an Kraft, zu ſchaffen mir neues Licht! 

„Ich hör', ich fühle ſchon Wehen von dem Odem, der über mich 
ausgeht. Ach, heiliger, ewiger Gott, was ſiehet mein ſtaunender 
Blick! 

„Und ich ſah nun auf, ſiehe, hoch über mir am Himmel brachen 
alle Lichter hervor. Tauſend und tauſend in zahlloſer Menge; wie 
Körner von des Säemanns Hand fallen, ſanken die nun ſcharweiſe 
über mir hin durch die Nacht, Sterne voll Schönheit und Liebe, 
die da brannten in ſeliger Klarheit und ſandten in heiliger Ordnung 
ihre Strahlen über die Welt. Lange ſtaunt' ich hinauf, mich um⸗ 
faßte ſeliges Schweigen, Taumel der Wonne, Glauben und Ruhe. 
Ach, mit einem Blicke wie nahe da meinem Schöpfer! Wie nahe 
dem Quell der Liebe, aus dem mir nun alles fleußt. 

„Liebes Weib! Lieben Kinder! Seht, ich walle nun gleich wieder 
im Erzählen hinüber. Edens fromme, ſchauerhafte Gefühle um⸗ 
faſſen mich noch einmal ſo ganz; ſchön iſt die Klarheit der Nacht; 
lieblicher dann, auf der Aue zu weilen. Des Schöpfers Lob ſteigt 
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einem wie eine Flamme über das Herz empor; dann ergießt ſich 
der Mund in frommen, lindernden Geſängen; dann wird alles um 
uns her Ruhe und Seligkeit. : 

„Mit geöffneten Augen beſchaute ich nun die ganze himmliſche 
Pracht; damals ſah ich noch Sterne ſchimmern, die ihr jetzt ver⸗ 
gebens am Himmel ſucht: den holden Paradiesſtern, der mitten am 
Himmel voll reiner Unſchuld ſtand. O Eva, wir wiſſen es, wann 
er ſich verlor, wie er mitleidig den Gefallenen nachblickte, dann 
auch auf immer in Wolken ſein trauerndes Antlitz verbarg! Auch 
ſah ich jetzt deinen Stern, mein lieber Abel, ſelig auflodernd, ſo 
wie du ſelbſt; dann deinen, fromme Melboe; dich, gefällige Tirza; 
und Kain's, meines Erſtgebornen, trotzig Geſtirn. Adam und Eva 
flimmerten vertraulich nebeneinander, zwar alle namenlos damals, 
doch herrlich funkelnd in ſtolzer Klarheit zu mir. Auch heller ſah ich 
nun die Sternbahn über mir aufgehen, wo Millionen Funken ein⸗ 
ander durchbrennen und den baren Bogen am hohen Himmel halten. 
Es iſt die Straße von heiligen Engeln bewandert, die theils ſingen 
in holder Liebe und tragen auf ſanftem Geflügel Kraft und Fülle 
des Lebens und Ahnungen himmliſcher Freuden, auch ſüßen Frie⸗ 
den und ſelige Träume dem Menſchen. Sie haben alle gar die 
Reinheit der Liebe, raſten im hohen Berufe nicht aus, bis ſie voll⸗ 
bracht, was ſie ſollen; dann ſteigen ſie frohlockend wieder die 
höhern Stufen hinan. Sie ſind die Wächter der Nacht beſtellt, die 
Hüter der Unſchuld; ſie ſtehen an heiligen Stäben, umfaſſen der 
Klarheit ewigen Quell. 

„Tauſend und tauſend und tauſend Flammen brannten nun und 
entzündeten einander, durchleuchteten die Nacht; da ward lieblich 
die Finſterniß. Aber der Mond war nicht am Himmel zu ſehen. 

„Wunderbeladen ſank meine Stirne; aber Gott faßte mich in 
ſeine Arme auf, ſchloß meine müden Sinne zur Ruhe. Da lag ich 
ausgeſtreckt im kühlen Graſe, und ſanfter, erquickender Schlummer 
breitete ſich zum erſten mal über mich aus. 

„So ſchlief Adam ein, voller Gnade; denn im Traume ward 
ihm höhere Offenbarung kund. O meine Kinder, wer vermag den 
reinen Sinn, die göttliche Einfalt dieſer hohen Offenbarung zu 
geben! Uns verließen bei Edens Ausflucht alle die Bilder, in deren 
Klarheit allein ich Gottes Geheimniß verſtand. Bereitet euch jetzt 
zu höherm Gefühle.“ 


Erſcheinung Gottes. Gott kündigt Adam ſeinen Beruf an. Adam 
gibt vor Gott den Thieren Namen. 

„Ich lag in einem grünen Thale, ſo träumt' ich, ſiehe, da faßte 

mich's von meinem Laegr auf und ſchüttelte mich; da ſtrömte Feuer 
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aus über die Wälder; mich beſchattete aber eine dunkle Wolke, die 
mir entgegenſtand, und als mich heiliges Beben auf meine Knie 
niederwarf, ſiehe, da that ſich voneinander die Wolke, ich ſah eine 
Klarheit, und die Sonne war ſchwarz, alle Sterne trübe gegen 
dieſe Klarheit, und ich ſah heilige Rede in dieſer Klarheit und eine 
Stimme — Gott war die Klarheit, aber ein Engel Gottes ſeine 
Stimme. Der ſtand zur Rechten, jugendlich ſchön gebildet in 
menſchlicher Geſtalt; zwei Strahlen hielten auf ſeinen Schultern, 
ausgegangen der Klarheit, und ein dritter bedeckte ſeine Lenden an 
aber ein ſanfter Hauch wirbelte über ſein Haupt her, entwehend die 
duftende Locke ſeiner Stirne; doch konnt' ich ihn nicht deutlich be⸗ 
ſchauen, weil er der Klarheit ſo nahe war. Zur Linken tiefer knie⸗ 
ten drei andere Engel, ganz im Schimmer verborgen, heilige Ge⸗ 
ſandte des Herrn; ſie waren alle ſel'ger Mienen, die Augen in 
Andacht, die Lippen voll ſüßen Gebets. Sie trugen alle drei Flam⸗ 
men an ihrer Stirne, ſie bogen ihre Hände ſanft übereinander und 
drückten im warmen innigen Gefühl ſie feſt an ihre Bruſt. 

„Und andachtsvoll kniet' ich, neigte mein Haupt herab; aber 
zwiſchen mir und der Klarheit ſtieg aus der Erde eine weiße, reine, 
unbefleckte Lilie empor, ſchnell trieb ſie zur Höhe im grünenden 
Wuchſe und reichte mit ihrem Stengel hoch in die Klarheit hinauf. 
Sie ſtand hervorgezogen vom Odem des Lebens, entfaltet’ ihr ſchönes 
Haupt in wolluüſtigen, ſüßen Blüten, und ein angenehmer Geruch 
ſtieg über ſie aus; und da ſie nun freundlich ihr Haupt zu mir 
herüberbog, zerfiel ſie auf einmal wieder und nicht mehr zu ſehen 
war ihre Spur; aber ein Funke fuhr von daraus hinüber in die Klarheit. 

„Eine Rebe ſchoß nun auf, trieb hinan, grünte und blühte und 
ſtieß volle Ranken überall, ſchoß über von ſo mächtiger Kraft; unter 
ihren Blättern ſetzten häufig blau und rothe Trauben ſich an, ein 
lieblicher Anblick dem Auge und lüſtern dem Mund. Nun bog ſie 
ſich in der Fülle zu mir herüber, aber ein Wind wehte, ſie verſank 
wieder und nicht mehr ward geſehen ihre Spur; aber ein Funke 
fuhr von daraus hinüber in die Klarheit. 

„Und ſiehe, ein reines Lamm ſtand, zarter Wolle, in Unſchuld 
weidend vor mir; ſieh, es wuchs auf, ward groß und ward zum 
Widder. Seine Hörner bogen ſich ſtark um ſein Haupt, er blöfte 
zu mir fröhlichen Muthes; aber ein Zuck, da fiel er, ſeine Knochen 
verſchlang die Erde, ſeine Wolle verwehte der Wind und nicht 
mehr zu ſehen war ſeine Spur; aber ein Funke fuhr von daraus 
hinüber in die Klarheit. 

„Und ich ſtand verwundert. Aber eine Stimme erhob ſich, ähnlich 
dem ſanften Gemurmel am heitern Sommerabend; aus verborgenen 
Grotten und Felshöhlen her wehte es unter den Bäumen hervor. 
Alſo die Stimme: 
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„„Mann von Erde, tritt nahe, am Anſchauen werde vollkommener, 
vollkommener werde durchs Wort! Ich bin der Herr, dein Gott, der 
Himmel und Erde geſchaffen; ich bin's, der das Meer, die Sonne, 
alles, was da iſt, gemacht; alles Gethier der Erde, die Vögel 
unter den Lüften, alle Geſchöpfe der Waſſer habe ich mit Odem 
erreget, habe Lebensgefühl verliehen der Pflanze, den Fels gewogen, 
Wärm' und Schönheit und Dauer nach Maß allew'ger Liebe. 

„„Vor allen du mein Werk, ganz in Liebe geſchaffen, mein ſchön⸗ 
ſtes Gebild, Mann aus kühler Erde. Tauſend Wellen zu dir dem 
Quell der Klarheit entfloſſen, als mein Odem ſegnend über die 
Schöpfung ausging. Was lebet, was webet, fühlet Odem des 
Lebens, faßt und trägt für dich Funken allewiger Liebe. 

„Deine Freude die meine; geſegnet mir vor allen, Mann aus 
kühler Erde, meiner Schönheit Spiegel, wie lieb ich dich! Du biſt 
mir gleich in deiner Unſchuld. Trag' mein Bild, rein verwahr' in 
deinem Buſen meinen allliebenden Odem. Geſegnet ſei auf Erden, 
vor allen ſei geſegnet, Schöpfer, Herrſcher mit mir. 

„ Herrſchen ſollt du in Liebe über die Vögel des Himmels, über 
der Meere Geſchöpfe, über der Erde Thiere, über die Pflanzen der 
Erde, über Waſſer und Erde. 

„Alſo die Stimme. Ein weites, breites Land ſtreckt ſich auf ein⸗ 
mal vor mir auseinander, lieblich mit Bäumen bewachſen wie im 
Paradieſe; ein dunkler, breiter Wald eröffnet ſich; in der Mitte 
ward eine ſchöne grüne Wieſe, die ward anmuthig von zwei blauen 
Flüſſen umfangen, oben aber am Walde lag ein lichter See, aus 
dem die Flüſſe herabſtrömten. Auf einmal ward ich auch hingeſetzt 
auf die grüne Wieſe, ſah jetzt alle Thiere der Erde vor mir ver⸗ 
ſammelt auf dieſer grünen Wieſe; aber eine Stimme rief über mir: 
„Schaff jedem Thier Namen nach deinem Willen!» Und ſieh, alle 
Thiere der Erde kamen nun und gingen vor mir vorbei, ein jedes 
allein, ſobald ihm Gott ein Zeichen gab, und ich ertheilt' einem 
jeden ſeinen Namen, wie es an mir vorbeikam, vom größten bis 
zum kleinſten; vom Elefanten bis zum Wurm zogen alle vorbei. 
Ich gab einem jeden ſeinen Namen, wie es kam, und ſah an den 
Adel, wie ſie von mir wegſprangen, darum daß ihnen der Mann 
einen Namen gab. 

„Nach den Thieren der Erde kamen auch aus dem Walde die 
Vögel der Luft; heerdenweiſe flogen ſie über die Ströme, ließen fi 
vor mir nieder, aber ein jedes kam allein an mir vorbei, ſobald 
ihm Gott ein Zeichen gab; vom größten bis zum kleinſten, vom 
Strauß bis zum Kolibri, kamen alle, empfingen Namen von mir, 
und ich ſah an den Adel, wie ſie vor mir wegflogen, darum daß 
ihnen der Mann einen Namen gab. 

„Jetzt ſtiegen auch aus dem Grunde der Flüfje die Fiſche hervor; 
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ſie ſchwammen oben in der Flut, die Meerthiere kamen oben aus 
dem See bis an das Ufer zu mir herunter und wateten im Schaum; 
da ertheilt' ich einem jeden ſeinen Namen, wie es auf Gottes Wink 
bei mir vorbeikam, vom größten bis zum kleinſten, vom ſtrömebla⸗ 
ſenden Walfiſch in den Meeren bis zur Grundel im Bache; und 
ich ſahe an den Adel, wie ſie von mir wegbrauſten, darum daß 
ihnen der Mann einen Namen gab. 

„Neu erquickt, erleuchtet der hohen Offenbarung ward meine Seele 
zum Berufe des Menſchen, zum Willen Gottes gegen den Menſchen. 
Die Klarheit aber ſchloß ſich jetzt meinen Augen wieder zuſammen; 
ein ſanfter Wind erhob ſich über mir, faßte die Wolke und trug fie 
drehend über den Wald. Weiter wollte ich ihr nachſchauen, aber der 
Morgenthau ſank kühl nieder, alſo daß ich's im Schlummer empfand. 
Schnell erwacht' ich darüber, ſchloß meine Augen auf; der heilige 
Traum aber war vor meinen Blicken verſchwunden.“ 


Adam's Freude beim Erwachen. Der Thiere Erkenntniß zu Adam 
ihrem Herrn. Lobgeſang. Adam's Einſamkeit. 


„Schon hatte die Sonne ihren hohen Kreislauf begonnen, alles 
um mich herum mit ihren warmen Strahlen ins Leben geregt, die 
Vögel fangen doch wieder jo liebreich über mir, die Thiere brüllten 
mir wieder entgegen, alles mir ſo fröhlich, da ich nun meine Augen 
gufſchloß. Zum zweiten mal erwachte ich jetzt, ebenſo ſelig, noch 
ſeliger als zum erſten mal. O wie war mir alles ſo willkommen 
jetzt, mir jeßt neu wiedergegeben! Wie. grüßt’ ich, wie ſegnet' ich! 
O Sonne, wie jugendlich ſprang ich dir wieder entgegen! Wie hing 
ich an deinen warmen allbelebenden Strahlen, du, die mir entwichen, 
mich in Finſterniß allein ließeſt, mir verloren warſt! Mit welcher 
Kindlichkeit, mit welcher Seelenergießung, welcher Wonne, du Meer 
des Wohlwollens, des Ueberfluſſes, des Ausfluſſes in Segen über 
die Menſchen! Du, deren wohlthätige Strahlen mich auch im Schlum⸗ 
mer erquickt! Ha, ihr ſeid mir alle wieder da, Thiere der Erde, Thiere 
der Luft, Pflanzen, Stauden, Hügel, Klüfte, Ströme, Welt! Wo 
bleibt ihr in dunkler Nacht? Ha, ihr ſeid mir nun wiedergegeben! 

hr ſeid mein wieder, ich wieder euer! Biſt du wiedergekommen, 

onne? Du biſt da, ſchöne Flamme, vom Himmel leuchteſt du 
herunter, lieblich dein Gang über Hügel und Wälder, ſchöͤn über die 
Erde, ſchöͤn übers Meer! Mein Elefant dich liebet, der Löwe gähnt 
zu dir, der Strauß geht aus dunkeln Schatten hervor, zu ſchauen dein 
helles Auge. Schön iſt dein Gang über Hügel und Wälder, ſchön 
über die Erde, ſchön übers Meer! 
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„Du erquickeſt die Bäume, erquickeſt Fluren, erquickeſt und 
ſegneſt die ganze Natur. Schön iſt dein Gang über Hügel und 

älder, o Sonne, ſchön über die Erde, ſchön übers Meer! 

„Geflohen die Dunkelheit! geflohen! geflohen! Jetzt lallte meine 
Zunge Töne der Freude, Worte, aus meinem Innern gegriffen, die 
meinem Herzen zwar bekannt, meiner Zunge, meinen Ohren bisher 
noch fremd waren. Da lief ich zu den Thieren, ſchmeichelte, nannt' 
ihre Namen. Mein Herz ergoß ſich in einem Strome von Segen 
um mich aus! 

„Du biſt mein, Elefant, mein biſt du! Dich hat Gott mir auf⸗ 
gebaut, mich dir zum Herrn geſetzt; ja, laß uns freuen, daß wir 
einander gegeben ſind. Er ſchrie, da ich das ſagte, er ſchrie fanft- 
mig und freute ſich mein. 

„Auf meinen Ruf kamen nun alle Thiere. Es nahte der Löwe, 
nahte der Adler, jedes die Stärke ſeines Geſchlechts; alle Thiere 
warteten freundlich hinter ihnen. 

„Ach, wie war mir alles ſo nahe damals, ſo nahe am Herzen! 
O Gott, welch eine reine, füße, unſchuldige Freude; wie umfangend, 
wie alles umſchließend damals mein Herz! 

„Die Meerthiere kamen jetzt auch herauf, ſie ſchoſſen aus Fels⸗ 
höhlen am Ufer, aus der Tiefe der Waſſer hervor, ſie fühlten alle 
des Schöpfers mächtige Kraft, den ſüßen Drang zum Menſchen. 

„In gräßlichem Gebrülle ſtieg der Meerlöwe vor allen herauf; 
ihm folgte nach Behemot, der Waffer Stärke. In der Tiefe geht 
er, im ſandigen Meergrund, des Krokodils vertraulicher Bruder; 
er liebt die ſuͤßen Ströme. Am Morgen ſteigt er herauf zu weiden 
im hohen Graſe; unbeholfen iſt ſein Gang, unedel feine Größe; 
ſchreit er, ſo ſchwillt ſein Hals wie Wolken im Sturme, ſein Ra⸗ 
chen fährt auseinander wie eine gefährliche Kluft, ſein Gebrüll iſt 
wie des Stromes Fall, ſeine Zähne ſtehen malmend aufeinander 
wie Klippen, er zerhaut am Ufer Baumwurzeln wie Schilf; er iſt 
faul, wollüftig, hat keine andere Freude als ſich ſelbſt, Verderben iſt 
ſeine Kraft. 

„Ihm folget nach der Krokodil; lang hingeſtreckt an der Erde 
läuft der ſchneller als das flüchtigſte Roß, ſchneller als des Adlers 
Hinſchießen nach Raube; ſteinern iſt ſein Rücken, ſo hart; grün wie 
des Meeres Schlamm. Er ſchlummert gern im Schilf, nach Beute 
lauſchend; aufgeſperrt iſt dann ſein Rachen, ſcheußlich ſein Gebiß, 
die Backenzähne ſind ſcharf geſchliffen, ſie verwunden die Blicke; 
roth ſein Auge, trübe und fürchterlich rollt es in die Stirne, wie 
die blutige Sonne beim Abendſturm ins Meer; es kennt kein Er⸗ 
barmen, keine Treue, keinen Edelmuth; ihm iſt auch Schwäche nicht 
verächtlich; wie des Meers Aufbrauſen ſind ſeine Begierden; Ver⸗ 
zweiflung, dem er begegnet! Die Sonne iſt ſeine Gehälfin bei der 
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Geburt; legt Eier wie der Strauß und läßt die am Meerſand 
brüten. 

„Nun ſchlug auch die ungeheuere Meerſchlange im großen Wall 
hervor; ſie wiegte ſich oben auf der Flut heran; wie Wetterleuchten 
bei der Nacht zückt ihr Schweif durch die Waſſer; zertheilt lag ſie 
da unter den ſchaumigen Wogen, wie drei hingewehte, vom Donner, 
Laub und Aſt verbrannte Tannen; wie ein Fluß ins Meer ſchießt, 
weit hinaus durch die grünen Wogen ſeine eigene Farbe treibt, kam 
ſie alſo näher zum Ufer heran. Jetzt hob ſie ihre Bruſt hoch in 
die Luft, warf Schatten auf die Landthiere herüber; es iſt ein er⸗ 
ſchrecklich Geſchöpf, meine Kinder! Fürchterlich wand es ſich aus des 
Allmächtigen Hand, da es ward; die Waſſer erfühlten ihre Schwere 
und ſprangen unter ihr empor. Legt ſie ſich vor die Mündung eines 
Fluſſes, ſo ſchwellt ſie den Strom zurück; mächtiger iſt ſie als der 
gewaltige Leviathan. Sie ſchlingt ſich um die Starken herum, 
zieht ſie mit ſich hinab in ihre Wohnung, kn die Tiefe der Waſſer, 
in den Schos des brauſenden Weltmeers. 

„Jetzt kam auch Leviathan in eigenem Sturme daher; ferne ſpielt' 
er mit den grauſen Fluten, warf die über ſich in die Lüfte wie 
einen Stein. Er naht in ſeinem Zuge den Inſeln und läßt regnen 
über ſie; wie die Nacht kommt er über dem Waſſer her; aber ſein 
Auge iſt fromm, ähnlich dem Auge des frommen Stiers. 

„Jetzt naht er dem Ufer, läßt angehen die lebendigen Brunnen 
ſeiner Naſe; ſie ſauſen und brauſen in Kraft. Schwache Thiere 
weichen alle ferne, die ſtarken bleiben liegen, laſſen ſich erfriſchen 
vom Morgenwind, der die Ströme hoch auffängt und lieblich zu 
ihnen hinüberbläſt. Schöne farbige Bogen ſpringen vor der Sonne 
im Waſſerſturz; ſie verändern ſich bei jeder Bewegung. 

„Groß ſeid ihr, Geſchöpfe der Fluten, gewaltig gebildet von Gott, 
wie die Klippen, wie die Berge, aber nicht liebreich wie die Thiere 
des Landes. Nicht ſitzen möcht' ich in euern Wohnungen, nicht 
theilnehmen an euerm Spiel; ferne vom Menſchen iſt euer Gang, 
ihr fühlt nicht Triebe zu mir; gezwungen kommt ihr hierher, ge⸗ 
zwungen von der Hand der Allmacht. 

„Wie ſollt' ich ſie alle nennen, wie könnt' ich auch jetzt ſie alle 
nennen, die noch nachkamen: der Seehund, der ſo gerne auf Eis 
in der Sonne ſchläft, der Delphin, der Seebär, die vielerlei Waſſer⸗ 
ſchlangen, die ans Ufer heraufkrochen, in Ringen unter den Thie⸗ 
ren lagen oder am Ufer herunterhingen, verknüpft wie Gewurzel 
des Waldes. 

„Ich ſtand da, ſah alles an. Alles war mir geſegnet, alle 
Geſchöpfe ſahen auf mich; wie unmündige Geſchwiſter auf ihren 
ältern Bruder ſehen, ſahen alle auf mich. 

„Seid alle geſegnet, vom Herrn Erſchaffene! Seid alle geſegnet, 
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vom RE Gegebene! Beherrſchen euch in Liebe, fo iſt des Schöpfers 
Wille! Beherrſchen euch in Liebe, fo ift mein eigener Wille! Mit⸗ 
geſchöpfe! Traute Geſchwiſter! Gebildet von Einer Hand! Beſeelt 
alle durch Einen Odem! Seid alle geſegnet, vom Herrn Erſchaffene! 
alle geſegnet, vom Herrn mir Gegebene! Gehet hin, erfreut euch 
im Grünen, gehet hin in die Lüfte, in die Wogen, bis ich euch 
berufe. Euch leuchte die Sonne lieblich am Tage, die ſchwere 
Dunkelung der Nacht werd' euch nicht bange; der Herr laß euch auf⸗ 
gehen, laß euch aufgehen ein Licht am Himmel! Seid mir geſegnet, 
vom Herrn Erſchaffene! Seid mir geſegnet, vom Herrn Gegebene! 

„Und da ſie nun meinen Segen empfangen, ſtanden alle von 
ihrem Lager auf; ein jedes ſuchte ſich Nahrung, nach Trieben ſeiner 
eigenen unſchuldigen Natur. Die fanden ſie auf der Wieſe, jene 
an Bächen und Quellen, die auf Blumen und Kräutern, an Wur⸗ 
zeln, an Früchten der Wälder oder auf blühenden Stauden; jedes 
fand, wo es ſuchte, und freute ſich am Genuſſe, da es fand. Mich 
aber trieb nun Neigung zur einſamen Selbſtüberlaſſung auf Seite.“ 


Das Herz des Paradieſes, eine ſchöne Inſel. Baum des Lebens. 
Adam's erſter Genuß der Erdfrüchte. 


„Ich durchging nun die blühenden Fluren aufmerkſamer, ſtand 
bald am angenehmen, rauſchenden, über Goldſand hinrollenden 
Piſon ſtille; ſchoͤn war fein Lauf, harmoniſch fein Klang, am grün 
beſchilften Ufer herunter, Jetzt ging ich weiter hinaufwärts, wo ſich 
der Strom ſtillte, wo hohe Erlen, Gebüſche, Weiden, Pappeln, 
Nüſſe und allerlei wohlriechende Sträuche ſich dicht überwölbten, 
ihren Schatten hinunter in den Spiegel warfen. Gar ein ange⸗ 
nehmer, lieblicher Platz zum Ruhen war hier, die Seele lachte beim 
frohen Anblick. In der Mitte des Fluſſes erblickte man die ſo 
anmuthige, ſchöne Inſel, das Herz des Paradieſes genannt; gar 
herrlich lag die nun; der Goldſtrom wand ſich um ſie herum wie 
eine ſchöne Schlange und umfing ſie von beiden Seiten. Zwei 
Zugänge, von Gott bereitet, führten durch die Flut auf dieſe ſchöne 
Inſel binaber; ſie waren von gediegenem Golde, das Waſſer floß 
leicht darüber weg, benetzte kaum die Sohlen im Gehen. Sie ſpielten in 
die Ferne durch die Wellen herauf wie zwei klare Bogen und ſchoſſen 
lebendige Strahlen von ſich. 

„Auf dieſer ſo anmuthigen Inſel grünten nun allerlei der herr⸗ 
lichſten Bäume; alles, was die Sinnen ergötzen, den Menſchen ins 
Leben erquicken konnte, ſtand in herrlichſter Fülle; Früchte tauſen⸗ 
derlei, gelb, blau, roth, grün und in mannichfaltigen gemiſchten 
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Farben und in mancherlei reizenden Formen. Hier reifte die kern⸗ 
hafte Granate, die würzreiche Ananas, die ſüße Pomeranze, die 
liebliche Citrone, der wollige Pfirſching; Apfel und Birne und 
Kirſchen und Aprikoſen glühten untereinander, die Aeſte überladen, 
daß jeder ſich tief zur Erde bog; Feigen, Zwetſchgen, Mandeln, 
Datteln, Kaſtanien, Nüſſe, Melonen und tauſenderlei Stauden und 
Erdfrüchte ſtanden in ſchönſter Ordnung und erhoben einander alſo 
durch ihre Nachbarſchaft. Faſt an allen Baumſtämmen krochen 
Roſintrauben hinan und überſchütteten die ſchon beladenen Aeſte mit 
doppeltem Segen. O des Reichthums! Erquickender Duft zog weit 
und breit umher, berauſchte Geruch und Sinne und ließ einen nicht 
von der Stelle los. 

„Hinter den fruchttragenden Bäumen nun war rund ein kühler 
Gang von Palmen angelegt, unter denen immer die wohlriechendſten 
Blumen jeder Jahreszeit aufſchoſſen; der ſchloß einen runden grünen 
Platz ein, in deſſen Mitte der Baum des Lebens und des Todes 
ſich erhob. 

„Entzückt ſtand ich jetzt eine Weile, alſo betrachtend dieſe wun⸗ 
derſchöne Pracht. Innere Sehnſucht, Verlangen nach dem Genuſſe 
dieſer himmliſchen Früchte zog meine Augen und mein Herz hin⸗ 
über, ja bemächtigte ſich aller meiner Sinne ſo ganz, daß ich nicht 
anders konnte, ich ſprang durch die Flut hinunter in die Wellen, 
verſank in die Wellen, ich ſchwamm herauf, ward erquickt; träufend, 
über meine eigene Kraft jauchzend, ſtieg ich nun am andern Ufer 
hinauf, ging unter die Bäume, beſchaute die ſchöne Frucht, lachte, 
pflückte begierig einen Pfirſching ab, hielt ihn in der Hand, o Freude! 
beſah ihn, bracht' ihn zum Mund, roch, aß, aß begieriger, riß 
noch einen herunter, noch einen, und noch einen; o unausſprechliche 
Wonne, die neu wieder über mich einſtürzte! Heilige Gottheit, 
Liebe, die alles dem Menſchen in Liebe gegeben, in jedem Sinne 
Wolluſt, jo ſüßes, heiliges, reines Entzücken bereitet! O meine 
Kinder, fühlet dieſe Wohlthat mit mir, ihr, die ihr ſo innig euch 
freut auf das reifende Jahr, euch ſchon freut, wann die Rebe kaum 
Knospen gewonnen, kaum die Bäume in Blüte aufgehen. Ihr ſin⸗ 
get der Freude, dem künftig werdenden Genuſſe entgegen — Dank 
mit mir, ewigen Dank dem Geber! Dank mit euch, ihr Geliebten! 
Dank, in euerm unſchuldigen Dank, dem Geber! Wer wollt' ihm 
nicht danken, ſich nicht ganz überlaſſen der Freude beim Anblick 
ſeiner väterlichen Sorge, beim Genuſſe ſeiner Wohlthat! Wo iſt ſo 
ein rauhes unbarmherziges Herz, das nicht in Liebe entflammen 
8 ihm, nicht einſtimmen wollte mit mir in ſeine Liebe? Nicht der 

onne mildes Lächeln verdient er, nicht den Anblick des ſeligen 
Segens, den Gott über uns ausgießt! Ha! Wo iſt Kain? Wo iſt 
Kain, mein Erſtgeborener? Wende Gott den Fluch, der mir jetzt 
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über die Lippen fuhr! Wo iſt er denn, Mutter? Wenn Adam von 
Gott ſpricht, bleibt er niemals, zu hören. O Eva, ſchlinge deine 
theuern Arme nicht feſter um meinen Hals! Ja, Mutter, ich ſah 
ſchon lange das Herzeleid vor, das in ihm über uns kommen würde, 
wenn er fruchttragende Stämme zerriß, aß und trank, ohne zu 
danken, ohne ſich einmal darüber zu erfreuen, das auch die Thiere 
unter dem Himmel nicht thun. trotz deinen mütterlichen Aus⸗ 
legungen ward bald alles wahr; ſieh, der Unmuth des Bären, der 
Grimm des Tigers ſitzt tief in ſeinem Herzen, er flieht menſchliche 
Geſellſchaft, iſt undankbar und ehret Vater und Mutter nicht mehr!“ 

Holdſelig erröthend, aber tiefen Gram im Herzen, nimmt Eva 
freundlich das Wort. „Adam, mein Lieber, beruhige dich, laß in dieſer 
füßen Erzählung keinen traurigen Gedanken dich ſtören; muß denn 
alles dich auf deinen armen Sohn reizen? Kain iſt ſeit kurzem viel 
anders geworden, er iſt milder, fühlt oft tief den Jammer, den 
er uns beiden verurſacht. Er glaubt ſich immer gehaßt von dir; 
geſtern erſt hielt ich ihn am Brunnen drunten, da geſtand er mir, 
dicke Tropfen fielen darüber aus ſeinen Augen; ſo glaubt er auch, 
Melboe liebe ihn nicht zärtlich, und iſt unausſtehlich in dieſen Ge⸗ 
danken. O Liebſter, ſein Unmuth ſoll bald nachlaſſen, wenn ihn 
jetzt die ſanfte Melboe in ihren Schos aufnimmt. Das iſt mein 
einziger Troſt, Gott, der über uns iſt, weiß es; das iſt mein ein⸗ 
ziger Troſt in ſeinem und meinem bittern Leiden.“ Alſo thränend 
Eva. Sie lehnt ihr Haupt nun an Adam's, ihres Geliebten, Schul⸗ 
ter, und da ſie wahrnimmt, daß nachdenkend der Vater der Menſchen 
ſitzt, ſucht ſie ganz ſeinen Zorn zu mildern, durch ſüßes Schmeicheln 
ſein Herz zu rühren, und ſpricht wehmüthig weiter. 

„Oft ſeh' ich ihn an, wie er ſo ganz deine Züge hat, Adam, 
ſchöner, gottgeliebter Mann, jo ganz deine Geſtalt, deinen Ton der 
Stimme, deinen Gang, und er wird mir immer lieber darum. Auch 
wenn er trübſinnig aus meinen Armen flieht, kann ich ihn darum 
nicht haſſen, er iſt ja unglücklich genug. Ach, dort geht er am Hü⸗ 
gel, ſieh Vater, dort an den Weiden; ein trauriger Gedanke peiz 
nigt ihn wieder. So ſahſt du aus, trauriger Mann, als wir Eden 
verließen, du am Abend vor Eva hergingſt, einen Ort auszuſpä⸗ 
hen, einen Baum, unter dem das kummervolle ermattete Weib aus⸗ 
raſten könnte; ſo zitternd, doch edler Mannheit voll, ſtandeſt du vor 
dem Engel des Flachs, als Kain vor dir ſteht, wenn du ihn aus⸗ 
ſchelteſt. Glaub' Vater, er ehrt dich, horcht auf dich allein, er 
liebt dich mehr als uns alle; hab' Mitleid mit ihm, wie Gott mit 
uns; er iſt doch mein Erſtgeborener, der erſte, auf dem ſchwerer 
Sündenfluch ruht.“ N 

Adam ermannt ſich und faßt ſchnell Eva, ſeine Theuere, gibt 
ihr einen freundlichen Kuß, noch freundlicher drückt er ihre Hand. 
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„Was ſprichſt du, theure Mutter? Wolle Gott nicht, daß ich je 
meinen Erſtgeborenen haſſe; keins von all meinen Kindern liebt! 
ich mehr als ihn, glaub' es; aber Ungerechtigkeit, Ungerechtigkeit 
duld' ich nicht an Kain. Er iſt oft ungerecht. Iſt das Liebe des 
Bruders, Liebe des Bräutigams, die er hier meiner Melboe erweiſt? 
Verhüte Gott, daß ich's noch einmal ſehe! Geſtern! Er höhnte 
das zarte Mädchen vor meinen Augen, gab ihr falſche Blicke, 
wenn ſie liebvoll ihm entgegenging. Theure Mutter, trockne deine 
Thränen; ich weiß, daß er dein Liebling iſt; auch meiner ſollt' 
er ſein. Adam würde Kain uuausſprechlich lieben, wenn ihm 
ſeines Vaters Liebe theuerer wäre. Sieh, nun hab' ich wieder dein 
liebend Herz ſchmählich verwundet; du wirſt traurig bteiben, dieſe 
Nacht wieder in Thränen hinſeufzen. Edles, theures, ſegenreiches 
Weib, ich liebe wahrhaftig deinen Sohn, Gott, der über mir iſt, 
weiß es; müßt' ich ganz aufhören ihn zu lieben, ich wollte ja eher 
des Sonnenlichts, eher der Freude des Lebens entſagen. Bring 
ihn zu mir, morgen, bring ihn dieſe Nacht noch, ich will ihm 
alles vergeben, wir wollen uns miteinander ausſöhnen, als Vater, 
als Sohn. O laß doch alle betrübenden Gedanken aus deinem 
Herzen fahren! Aber ſehet, meine Lieben, hereits iſt der Abend 
über meinem Erzählen tiefer hinuntergeſunken, jene purpurnen 
Streifen, die dort am Weſten ſich ſammeln, winken ſchon der 
braunen Nacht herauf, ſie fleucht mit ſiebenfachen Flügeln zwiſchen 
Erd' und Himmel, jeder Flügel entſchwingt Thau der trockenen 
Welt herunter. Kommt, laßt uns jetzt zur Laube zukehren, im 
Kühlen eſſen, ehe die ſchwache Dämmerung gar über uns verliſcht 
und ſchwerere Dunkelung uns umhüllt und unſere Freude des 
fröhlichen Anblicks beim Mahle uns raubt. Früher wird heute 
der Mond herauftreten, wir wollen dann nach dem Eſſen unter 
jenen begeiſternden Linden uns wieder niederlaſſen; dann will ich 
meine angefangene Erzählung euch weiter vollenden.“ 


Adam's Hütte. Mahlzeit. Kain's Rauhigkeit. Adam's und Eva's 
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Jetzt ſtanden ſie auf und gingen miteinander. Einfältig war 
Adam's Sommerhütte gebaut, ſchön und lieblich gelegen. Vier 
Lindenbäume, einander gleich an geradem Wuchſe, — in der 
Ebene, nahe an einem Felſen, die ſah ſich der Vater der Menſchen 
zur Sommerwohnung aus. Jetzt fällte er am Hügel ſchlank 
aufgeſchoſſene Tannen, behieb ſie gleich und zog ſie durch die unterſten 
Gabeln des Lindenſtammes gegeneinander über; er befeſtigte ſie 


dann mit ftarfen Weiden, ließ von allen Eden ſchwanke Stämme 
hinaufwärts gehen; oben liefen aber alle in eine Spitze zufammen; 
die durchflocht er nun mit jungem Gereiſig, Binſen und Rohr, 
1 und belegte fie mit Eichenrinden und Baummoos zum leichten, be: 
quemen Dache. Die untere Seite aber durchſtach er mit ſtarken 
Pfählen, durchzäunte ſie ſorgfältig und verſtopfte ſie gegen Wind 
und Regen feſt mit Moos; belegte fie unten mit Waſen, leitete 
einen Graben rund um die Hütte und ſchaufelte die Erde abwärts, 
daß der ungeſtüme Regen dahinein abliefe. Nur von der Morgen⸗ 
feite, wo der Eingang der Wohnung war, blieb der Graben ge: 
theilt. So ſtanden die Linden halb in der Wohnung, halb außen; 
wenn der Frühling kam, grünten ſie gar lieblich, und die Zweige 
und Blätter ſchoſſen herüber und umwölbten das ganze Dach; aber 
die Vögel ſangen herunter und brüteten hie und da in die Wipfel.“ 
Schattig war's hier am heißen Tage und kühlende Winde wehten 
leiſe hin und her. Gar ſicher ſtand die Hütte; kam der Sturm 
von Mitternacht, ſo konnt' er ſie nicht greifen, denn der Fels be⸗ 
ſchützte ſie von hinten; ſchlug der Regen vom Abend her, ſo zogen 
| fie an einer Weide die Oeffnung zu, von welcher Licht in die 
* Hütte hereinfiel, und auch die andere, wo der Rauch des Herdes 
5 ſeinen Ausgang nahm. Hinter der Wohnung aber lag ein ſchöner 
von Adam angepflanzter Garten, und jenſeit am Fels ſprang ein 
herrlicher Brunnen, der Winters und Sommers nicht verſiegte. 
Er rollte als ein geſchwätziger Bach dahin und floß unten durch 
die Wieſe in einen ſchwarzen fiſchreichen Weiher hinab. So ſegen⸗ 
voll wohnte Adam, der Vater der Menſchen. 

Alſo treten nun alle zufrieden hinein in die Hütte, wo auf 
Blättern und holzgeſchnitzten Schüſſeln ſie ein ländlich Nachtmahl 
erwartet; friſche Früchte von Bäumen und Pflanzen, dann gedörrte 
Roſinen, Feigen und Mandeln ſtanden neben Honig, Milch und 
Rahm aufgetiſcht, der Trank aber ging in einer reinlichen holz⸗ 
geſchnittenen Schale von Mund zu Mund. Solche zu ſchnitzen 
verſtand Adam der Erzvater vortrefflich, und Abel, fein Jüngiter, 
übte ſich in aller Freude ihm nach; kleine Muſcheln waren ihre 
Werkzeuge dazu, die fie mit aller Kunſt zu brauchen wußten; 
unſchuldig war dabei ihre Freude und nützlich der Gebrauch davon; 
alle ihre Speiſen waren ſchon von der Hand der Natur bereitet. 
Nicht ſelten genoſſen ſie auch von einem reinen Lamm, das Adam 
der Vater ſchlachtete; dann buk Eva, die erſte Mutter, Kuchen 
dazu und bereitete die aus Semmel und Honig. Jetzt ſtanden 
alle um den Tiſch freundlich; der Vater der Menſchen aber ſtand 
oben, er faltete jetzt die Hände, hob andachtsvoll die Augen gen 
Himmel und ſprach alſo: „Allmächtiger, ewiger Gott! Sei ge⸗ 
lobt für deine Wohlthaten, für alles, was du gibſt, für Speiſe 
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und Trank, für Abeit und Ruhe, für alles, was du mir und den 
Meinen erweiſeſt. Sei gelobt in alle Ewigkeit!“ Nun ſaßen alle 
nieder, jedes an ſeinem beſtimmten Platz; oben ſaß der Vater der 
Menſchen, zur Rechten ihm die ſchöne Mutter, dann von Adam's 
linker bis zu Eva's rechter Seite die Kinder, Kain zuerſt; doch 
ſelten kam der nach Haus. Adam nahm alſo feinen jüngſten 
Sohn Abel zu ſich herauf, ſehr liebt' er den Jüngling ſeiner 
Frömmigkeit wegen; ſeitdem dies geſchah, betrat. Kain nicht 
mehr die Laube, noch ſaß er mit ſeinem Vater zu Tiſche. Hier 
Melboe, weiter die ſchwärmeriſche Tirza. Schön ſaßen ſo alle in 
ſeliger Eintracht, lobten Gott den Geber alles Guten im freundlichen 
Genuſſe. Nur Tirza allein ſaß einſam, voll war ihre Seele noch 
von hohen, trunkenen Bildern; ähnlich einer Verliebten unter ihren 
Blumenfreundinnen, krank von innerm Sehnen, ſitzt ſie nun 
unterm Spiele, träumt ſich immer ferne mit ihren Gedanken zum 
Ort ihres Verlangens hin; das Herz iſt ihr gezogen an ſüßen Stricken 
aus ihrem Buſen und zieht jetzt gewaltig verlangend ihre Seele 
nach. Ihre geſchickten Hände ruhen an köſtlicher Arbeit. Ihre 
emporgerichteten, von innerer Glut gebrochenen Augen ſehen nicht 
mehr; ferne, ferne über Thal und Hügel ſchwebt ſie dann ganz, 
ſchwingt ſich ganz in die glücklichen Inſeln, in die ſeligen Gärten 
der Liebe hinüber an grünen Geſtaden, zu den Seen und Flüſſen 
dahin. Dort warten Kähne, geflügelt wie ſingende Schwäne; ſchon 
ſteigt ſie ein in Gedanken, ſchneller ſegelnd, als Kraniche im hohen 
Fluge, über die ſtürmenden Wellen, durch die hängenden Klippen; 
vorbei an heulenden Grotten und wilden geborſtenen Gebirgen, an 
unwirthbaren Heiden, vorbei an finſter⸗bangen, klagenden dern. 
Sie hört die nächtliche Stimme der Angſt am Rande des Todes 
oftmals, oftmals wähnt ſüße betrogene Hoffnung den ſeligen Stern 
zu ſchauen, der dem Ziele ſie nahet. Endlich einmal, nach tbeuer 
uüberſtandenem Leiden, nach Kummer, Trübſal und Weh, findet fie 
ſich im Schoße der Anmuth, wo ſicher der Strom ſchlägt, harmoniſch 
in ewiger Liebe, wo nichts ſie verräth, wo alles wartet im Lächeln, 
im Frieden auf ſie; da umfaßt ſie ganz ihr Glück, genießt der 
Liebe, weint, daß ihre Fülle zu ſchwer ihr nun wird. Ihre 
Freundinnen ſtaunen verwundernd ſie an; weggeblaßt in des Todes 
Armen wähnten alle ſie ſchon, verrieth' nicht oft ein Seufzer, tief 
aus dem Herzen gezogen, die Thränen, am Augenrande gereift, 
das bange Lächeln noch Leben. 

So ſaß jetzt Tirza, Adam's jüngere Tochter, genoß weder Speiſe 
noch Trank, ſie wandelte in Gedanken zum Himmel; engelrein zu 
werden, war ihr einzig Beſtreben, dann noch einmal aufzuſchließen 
das Paradies in ſeiner Schönheit. Ihre Schweſter ſtößt ſie ſanft, 
ſpricht leiſe: „Geliebte, warum iſſeſt du nicht?“ Jetzt nimmt ſie 


32 Idyllen. 


ihre zarte Hand, drückt ſie ſanft an ihren Buſen, ſpricht weiter: 
„Du machſt dir immer Sorgen und quälſt unabläſſig dein armes 
Herz mit Gedanken an Dinge, die nicht zu ändern ſind. Iß des 
ſüßen Honigſeims, er iſt lieblich, meine Taube; Kain mein Geliebter, 
hat ihn jüngſt heimgebracht. O Gott, wo wird der jetzt einſam 
ſitzen, der arme Traurige, unterm weiten Himmel! Wir eſſen jetzt, 
an ſeinem Platz ſitzt Abel; er iſt fern, als wäre er unſer Bruder 
nicht.“ Als ſie das geſagt, dreht ſie ihr Antlitz auf die Seite und 
weint ungeſehen die Fülle ihrer Schmerzen aus. 

Liebreich umfing ſie nun Tirza, ſie ſah ihren Schmerz. „Theure 
Schweſter, ſtille doch deine Thränen, was trauerſt du! Viel ver⸗ 
mag Melboe über Kain ihren Bruder, du wirft feinen Felſenſinn 
mildern. Auch Adam, unſer theurer Vater, hat ihm heute vor 
uns allen vergeben, morgen wollen wir ihn mit Sonnenaufgang 
aufſuchen und ihm das alles erzählen; das wird Licht in die 
Dunkelheit ſeines Buſens bringen. Sitze herum, Schweſter, meine 
Liebe; Adam möchte ſonſt leicht deines Kummers inne werden.“ 

Melboe faßt ſich nun wieder, das harmloſeſte Geſchoͤpf unter der 
Sonne. O, ein ſchönes liebes Herz! Immer der Freude geneigt, 
immer wohlwollend, gang obwaltende Güte, auslaſſende Liebe; 
ruhig alle ihre Mienen, ihre Augen ſtillen allen Gram; der rauhe 
Kain ſtand oft gerührt davor und wußte ſich nicht zu helfen; ein 
ewiges Spiel von Unſchuld, ein Gewebe von Liebe war ihr Leben. 
War der rauhe Kain freundlich, o wer war glücklicher als ſie! Das 
genoß ſie ſo ganz im Ueberfluſſe, alle Weſen mußten theilen mit ihr; 
vergaß dann alles wieder, vergaß geſtrigen Kummer, geſtrige Thränen 
gern an heutiger Freude, träumte, fühlte dann kein größer Glück 
mehr; weiß auch ſonſt von nichts, als was ſich ſo täglich ihr gibt; 
ihren Kain zu lieben, ihre Aeltern, ihre Geſchwiſter zu lieben, ihrer 
Blumen zu warten, ihre Schafe zu weiden, iſt alles, was ſie 
Seliges kannte. Jetzt trocknet ſie ihre Augen wieder; voller Hoffnung 
ſpricht ſie zu ihrer Schweſter leiſe: „Gott ſegne dich, theure 
Schweſter! Ja wenn ich Kain einmal zufrieden wüßte, wie ſelig 
ſollte dann mein Herz mir im Buſen hüpfen.“ 

Alſo ſprachen die liebenden Schweſtern untereinander. Adam 
aber nahm am Tiſche das Wort; er dreht ſich ernſthaft nach Eva's 
Seite und ſpricht gelaſſen leiſe alſo: „Ich fühl's, wir ſinken immer 
tiefer zum Fluche hinab. Eva, meine Theuerſte, warum kommen 
nun die Thiere nicht mehr, uns zu beſuchen, wie in den erſten 
Jahren unſerer Verbannung? Allemal beim Anfange des Frühlings 
kamen ſie ſonſt, hielten ſich eine Zeit lang um unſere Hütte mit ihren 
Jungen und zeigten die freundlich und holten für ſie ihren Segen 
vom Menſchen. Der ſanftmüthige Elefant, wie er mit jeinem 
Weiblein gegen unſere Hütte zum erſten mal wiederkam, jetzt in der 
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Mitte ein Kleines führte, erinnerſt du dich's, Liebſte, wie wir 
uns freuten und ſie ſich wieder freuten, uns ihren Segen zeigten 
und uns entgegenſchrien? Du hatteſt eben Kain, deinen Erſt⸗ 
geborenen, auf dem Schoße; du ſprangſt mütterlich auf und zeigteſt 
auch ihnen deinen Segen, auch ihnen deine Freude. Im fünften 
Jahre nachher, als du unſern Abel gebarſt, kam ſchon eine kleine 
Heerde, immer die ältern voran und dann ein junger und noch 
ein jüngerer und wieder ein jüngerer. Theuerſte! Jetzt befümmern 
ſie ſich nicht mehr um uns; das kommt alles von Kain's Flüchen, 
von der Uneinigkeit zwiſchen Bruder und Bruder und Vater und 
Sohn, wovor auch die Thiere ſelbſt einen Abſcheu tragen. Alle 
Reinigkeit in unſerm Umgange iſt ſchon ausgetilgt; wie wird es im 
zunehmenden Alter noch ergehen?“ - 

Alſo ſprach der harmvolle Vater und trank; die ſchöne Mutter 
aber legte ihre zarten Wangen auf ſeine männliche Hand. Der 
fromme Abel ergriff jetzt am Tiſche ſchnell das Wort; er wollte 
das treue Mutterherz gern wieder aufrichten und ſprach alſo: 
„Das iſt wol Honigſeim, den jüngſt mein liebſter Bruder aus dem 
Walde mit heimgebracht? ſchön iſt er und wohlſchmeckend; beſte 
Mutter, verſuch' ihn auch einmal.“ Ihm nahm es freundlich die 
wohlgeſtaltete Mutter ab, bot auch Adam, ihrem Herrn, davon. 
Freundlich nahm der es aus ihren ſchöͤnen Händen an und genoß 
es vor ihren Augen. Dann ſpricht er lächelnd: „Mein Grfigeborener 
hat eine gute That vollendet, daß er dieſen ſchoͤnen Honig nach 
zur bracht; Mutter, das will ich ihm wieder freundlich gedenken.“ 

etzt ſchloß ſich Eva's ganzes Herz auf in Freude, da ſie Adam 
alſo ſprechen hörte; vertraulich legt ſie ihre Hand auf die ſeine 
und ſchaut ihm mit wohlwollenden Blicken unter die leuchtenden 
Augen. Da ſie nun ſo liebreich ſitzen, noch untereinander alſo 
ſprechen, kommt Kain der Laube vorbei; jetzt tritt er unter die 
Thür und ſchaut wie ein Fremdling herein. Eva, ihn erblickend, 
ruft liebevoll ihm gleich alſo zu. „Komm herein, mein geſegneter 
Sohn, ſoeben ſprachen wir von dir; du haſt Honigſeim nach 
Haufe gebracht aus dem Walde, den auch der Vater gekoſtet und 
wohl befand. Komm, mein Geſegneter, ſitze nieder zu mir, du biſt 
müde und hungerig.“ Sorgſam macht ſie ihm an ihrer Seite jetzt 
Platz; aber Kain nickt ihr und ſpricht auf Seite: „Thu nicht ſoviel, 
Mutter; laß ſein, ich bin nicht müde, hab' auch keinen Hunger.“ 
Adam ſpricht jetzt auch: „Kain, mein Erſtgeborener, komm herein, 
ſitze zu deiner Mutter oder dort zu deiner Geliebten oder hier 
neben mir, wenn du willſt, Abel wird dir Platz machen.“ Schnell 
winkt Eva die Mutter ihrem Sohne Abel; da rückt Abel freundlich 
hinunterwärts und ſpricht: „Lieber Bruder, komm, ſitze wieder 
einmal zu mir her, komm, mein geſegneter Bruder!“ Aber Kain 
Maler Müller. I. ; 3 


34 Idyllen. 


ſchießt trotzige Blicke aus ſeinen Löwenaugen auf ihn und geht 
murmelnd wieder, ohne umzuſchauen, zur Thüre hinaus. Da 
f eufit Eva laut. 

nd Adam goß nun in eine Muſchel ſüßen, aus Aepfeln ge⸗ 
preßten Trank ein und ſpricht zur bangen niederblickenden Mutter 
alſo: „Beſorge nichts, theure Mutter, beſorge nicht Adam's Zorn 
gegen deinen wilden Erſtgebornen, rauh wie die Felſen iſt er, 
du ſiehſt, wie er uns ehrt und ſeine Geſchwiſter liebt. Aber 
dennoch iſt er mein Sohn; euch allen befehl' ich's, daß ihr ihn 
ehrt als euern ältern Bruder. Solange Kain, gegen ſich ſelbſt 
grauſam, die Liebe ſeiner Aeltern wegwirft, unglücklich iſt, weil 
er's ſein will, bedanere ich ihn; aber dann, wann er tückiſch mehr 
noch vergißt als Kindespflicht und Bruderliebe, wann er Gott ver⸗ 
geſſend ſeiner heiligen Wunder ſpottet, dann will ich mich über ihn auf⸗ 
machen, ihm entgegenſtehen wie ein Fels dem Strom; fühlen joll 
er dann des Vaters Gewalt unter mir, ja er ſoll dann fühlen, daß 
er mein Sohn iſt. Erblaſſet nicht ſo, meine Kinder; meine Theure, 
erblaſſe nicht ſo; ich hoffe mit euch allen noch, hier Melboe, meine 
ſanfte Tochter, ſoll ihn in ihren Armen wieder zurechtbringen, 
ihm Freude und Ruhe wieder über die Seele gießen, ich hoffe 
das.“ Alſo Adam, der erſte Mann. Er ſuchte ſeine Kinder zu 
beruhigen, obgleich ihm ſelbſt tiefer Gram im Herzen ſaß. Eva 
beugt ſich nun über ihre Jüngſte weg und flüſtert zu Melboe alſo: 
„Geh hinaus, ſieh, daß du mit Kain ſprichſt, du vermagſt viel 
über ſein Herz; bitt' ihn, daß er jetzt auch bei des Vaters Erzählen 
bleibe. Verweiſ' ihm ſein finſtres, wildes Betragen; nur bitt' ich, 
alles in Liebe.“ Melboe, die liebreiche Tochter, ſteht jetzt auf, 
gehorſam ihrer Mutter Worte; ihrem Herzen war das ein erwünſch⸗ 
tes Zeichen. Jetzt ſteht fie und betet für ſich allein; dann wuſch 
ſie ihre Hände in einem großen hölzernen Becken, das Adam und 
Abel miteinander an drei Sommerabenden verfertigt und das immer 
angefüllt mit reinem Waſſer am Eingange der Laube ſtand. Jetzt 
eilte ſie leiſe davon, Kain ihren Geliebten zu finden und nach der 
Mutter Geheiß freundlich mit ihm zu ſprechen. 


Kain im Mondſchein allein. Melboe's Liebe. Er bleibt beim Erzählen. 
Adam's und Eva's Ankunft. 


Nicht weit von der Laube ſtand der rauhe Kain auf einem Steine; 
wild ſtieß er den Stab auf die Erde und blickte durch die Nacht 
anch ſeinem Sterne. „Wo biſt du, Kain, Kain, trotzig Geſtirn? 
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Ha! Schön funkelſt du dort oben, ſchöner als alle andere; du flim⸗ 
merteſt liebreich, gf du nur Kain's Namen nicht. Kain! Kain! 
Finſter überall. Hal Wie lange Melboe jetzt bleibt! Verwünſcht 
die Schwägerin, die Träumerin! Wo fie jetzt bleibt? Wo ſie jetzt 
ſitzt, zu liebeln mit dem Laffen, dem ſchönen zartlockigen Bruder? 
Uh! — Geh aus der Nacht, aus der Nacht, ſchöner Stern! du 
biſt Kain, dich wird der Himmel ausſtoßen wie mich die Erde! 
Kain iſt verſtoßen überall! Herunter, Verbannter! Herunter, ich 
will dich aufnehmen, wohn' bei mir, bei mir im kühlen Walde. 
Melboe! Melboe! Melboe! Wo bleibſt du? Iſt mein Nacken braun, 
die Sonne hat mich verbrannt im Felde; iſt meine Stimme ſo rauh, 
ha, iſt Kraft auch in meinem Gebein. Melboe, komm! komm! 
komm! Die Ferſe brennt mich, ich verglühe, in Ungeduld ver⸗ 
glühe ich, komm, oder ich kehr' zurück in den Wald, meinen Grimm 
auszulaſſen am Eber. Ha! ſie kommt nicht — kommt ſie denn 
gar nicht? Schwarz iſt die Nacht, ſchwarz mein Mädchen, dunkel 
der Bergquell, dunkel ihr Auge! Verbleiben im kühlen Walde will 
ich; Kain allein mit dir wohnen im kühlen Walde das warme 
Jahr, das kalte Jahr. Ha! dort kommt ſie endlich einmal! O 
daß ein Sturm mir ſie herunterjagte. Hu! mein Zorn brauſt ihr 
entgegen, entgegen der Langſamen, der Zaudernden. Woher du? 
Kehre heim, ſchwätz' dich zuvor ſatt, was verlangſt du bei Kain? 
Kenne dich nicht! Will nichts um dich wiſſen, — allein will ich 
bleiben, allein in ſchwarzer Nacht. Du biſt meine Geliebte, ſchwarz⸗ 
braune Nacht! Melboe läßt Kain verſchmachten!“ 
| Schon lange gewöhnt an Kain's rauhes Anfahren, gewöhnt des 
brauſenden Winterſturms, ging jetzt Melboe geduldig zu een Bruder 
hin; ſeine Hand berührt ſie nun und ſpricht zärtlich alſo: „Du biſt 
auch heute wieder gar zu wild, Kain, mein Geliebter; wer wagte 
zu dir herzukommen, wenn du immer ſo aufbrauſeſt! Drehe dein 
holdes Angeſicht nicht von mir weg, Kain, du Theurer, du Beſter; 
deine Melboe ſpricht ja mit dir, Melboe, die dich liebt! Wie be: 
gegneſt du mir immer ſo hart; verdien' ich wol das an dir? Höre 
vielmehr, was durch mich die Mutter dir jagen läßt; o, fie leidet 
ſo ſehr deinetwegen, deine Duſternheit benimmt jetzt alle Freude 
ihrem mütterlichen Herzen. Glaub's, Lieber, ſie iſt dir ſo gut; noch 
kürzlich hat ſie Adam aufs neue gegen dich beſänftigt. Durch mich 
bittet ſie dich, dieſen Abend in unſerer Geſellſchaft zu verweilen. 
O ſchlag ihr das, um ihrer Schmerzen willen ſchlag ihr das nicht 
ab! Adam wird unter jenen Linden eine angefangene Erzählung 
vollenden. Wie ſchade, daß du nicht da warſt beim Anfange!“ 
So Melboe. Aber Kain ſtößt ſtirnerunzelnd, knirſchend mit den 
Zähnen, tiefer feinen Stab in die Erde. „Ha! befänftigt hat ſchon 
wieder die Mutter den Vater, beſänftigt wegen mir. Warum das? 
3 * 
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Was will denn mein Vater? Was hat er immer gegen mich? O 
weh mir, der verrätheriſche Junge, Abel, betrog mich wieder, hat 
mich meinem Vater verrathen, mich der Lämmer wegen verklagt. 
Gelt, Adam will über mich her? Fort in den kühlen Wald will 
ich, nicht länger mehr unter euch bleiben.“ 

An ſeinen Hals ſtürzend, ihn feſt umklammernd mit ihren Armen, 
ſchreit Melboe: „Nein, du mußt bleiben, bei uns bleiben! O Mond, 
tritt hervor! Erhelle die Thränen an Melboe's Wangen, daß der 
hartherzige Mann Kain ſie alle zählen kann. Du Sämerz nfrober! 
Wie wollt' er dich kränken, da ihm dein Trotz fo wehe thut? Beſter, 
bleibe! So wahr als Gott über uns lebt, Adam liebt dich! Wie 
hat dich Melboe je noch verrathen, je noch getäuſcht? Beſter, 
Theuerſter, beſinne dich nur ein einziges mal; hat Melboe dir nicht 
immer Treue bewieſen? O, Liebe wird dir tauſendfach einfallen, 
wenn du nachdenkeſt; aber niemals, niemals Untreue gegen dich. 
Grauſamer Mann, gib mir dein Angeſicht, dein theures Ange⸗ 
ſicht wieder! Ja, du bleibſt bei uns heut', mein Herz, dein ſtark 
Hopfendes Herz jagt es mir zu!“ Mit ſolchen Worten hielt 
Melboe jetzt Kain, den Rauhen; ſie war allein das Mädchen, das 
ihn lieben konnte. Im Sturme tobender Leidenſchaft ſchlang ſie ſich 
feſt und liebevoll um ſein Herz, wie Epheu um die Ulme, und wich 
da nicht, bis alles vorüber war. Jetzt konnte der rauhe Mann 
nicht ganz ihren Bitten widerſtehen; er reicht ihr ſeine Hand; ſie 
aber ſpricht weiter alſo: „Auch Abel, Theurer, bittet dich durch 
mich, Abel, der ſo treu dich liebende Bruder. O, du weißt nicht, 
wie viel er auf dich hält, wie ſehr ihn die harte Begegnung von dir 
ſchmerzt. Geſtern Abend, als ich in meinem Garten Blumen begoß, 
kam er doch ſo traurig zu mir; er weinte von Herzen, ich mußte 
mitweinen; er verklagte dich nicht bei Adam, glaube mir, Lieber; 
er beklagt nur, daß er deine Bruderliebe verloren.“ 

Kain wieder auffahrend: „Der Bube! Nein, er wird mir immer 
unerträglicher. Bringt er ein Lied, oder ſonſt was dumm Geſchnitztes 
herbei, nicht der Mühe werth zu beſchauen, da iſt ein Lobens beim 
Vater, alles wird zuſammengerufen; warum Ochſen und Kälber 
nicht mit? Müſſen hinſtehen, beſchauen, und der Bube im Kreis dann, 
dummer noch als ſeine Schafe, ſenkt, als ſchäm' er ſich, die 
Augen nieder und wartet aufs letzte Wort ſein Lob aus. Pfui! Ich 
bin doch ſein Herr, der Erſtgeborne, werd' ich gleich nicht geachtet, nicht 
Be! Mir ein Lamm zu verſagen! Ein Lamm, das ich meiner 

elboe bringen wollte.“ — „Hat er dir ein Lamm verſagt, das du mir 
bringen wollteſt? „ſpricht ſanftmüthig Melboe.“ Mußt's ihm vergeben, 
er iſt ein Schäfer; Schäfer lieben ihre Schafe und Lämmer, wie wir 
Mädchen unſere Blumen. Geh, laß ihn jetzt brüderlich dich umfangen 
er verſagt dir gewiß nichts, warum du ihn freundlich bitteſt.“ 
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„Kain, bitten? Ich? Warum ſoll ich denn bitten? Der Ziegen 
wegen, die ich gefangen und gezähmt und dem Laffen in ſeine Heerde 
ſchenkte? Melboe, als der Wolf geſtern dein Lamm ſtahl, er be: 
gegnete mir unten an der Wieſe; ich lief nach, ſchleuderte meinen 
ſchweren knotigen Stock ihm in die Lenden; heulend ließ er's am 
Wald dort fallen, aber zerbiſſen in der Kehle lag es. In Abel's 
Heerde ging ich nun, dir ein anderes zu wählen. Da hätteſt du nur 
hören ſollen, was für kluges Gewäſch mir der Junge vormachte 
von Arbeit und Mühe, Warten und Pflegen bei Tag und Nacht, 
und das mit ſo geſcheiten Geberden, als wollte der unbärtige Milch⸗ 
bube mir weismachen, er habe ſeine Lämmer, ſeine Schafe habe 
er mit vieler Mühe ſelbſt hervorgebracht. Aber ich kriegt' ihn; zwei 
der ſchönſten nahm ich ihm mit Gewalt, zwei braune, braun wie 
ich und du. Eingeſperrt habe ich ſie, drüben in die Waldhöͤhle; 
Liebchen, wann ſoll ich dir ſie bringen? Komm herunter, Melboe, 
dir bin ich gut, dir allein; bald ziehen wir in den kühlen Wald 
miteinander und verlachen alles umher. Im Wald iſt's lieblich; 
komm herab ins Grüne zu mir, bei dir will ich verbleiben, bis der 
Mond dort über die Waldecke hinunterſchreitet, bis aus dem kalten 
Oſt dort die wärmere Sonne hervorſteigt; aber ſprich nichts mehr 
von Abel, ſprich von mir und deiner Liebe.“ 

Vertraulicher ließen jetzt Kain und Melboe ſich auf das friſchbe⸗ 
thaute Gras nieder. Eben traten Adam und Eva, die ſchönen 
gottgeſchaffenen Aeltern, aus der Laube hervor und gingen näher 
den Linden zu. Abel und Tirza folgten Hand in Hand, voll trau⸗ 
licher Eintracht, hinter ihnen her. Die ſeelenſchwärmende Tirza aber 
nahm alſo das Wort (doch ſprach ſie leiſe, daß Vater und Mutter 
nicht hörten) : „Geliebter Abel, daß Kain unſer Bruder fo unbeweglich 
it! Sahſt du auch des erhabenen Vaters entbranntes Antlitz über 
Tiſche? Groß, wie Gott aus Wettern, ſpricht Adam im verhaltenen 
Zorn. O des theuern gottgeliebten Mannes! Ja Bruder, laß 
ſtündlich uns für unſere theuerſten Aeltern beten, unſere Hände auf⸗ 
heben zum Himmel, auch das abzubitten, wo ſchuldlos unſer Her 
etwa theuere Pflichten verletzt. Ach, öfters verzag' ich, wein’ ich 
darüber, denk' ich, daß wir Menſchen ſo ganz in Unart, in Sünden 
geboren ſind.“ Ihr antwortet der fromme ſchöne Hirt liebreich: 
„Du wirſt noch ganz ſelig hier auf Erden, meine ſchöne, theure 
Schweſter; dann nicht mehr weiter unter uns Sündern wandeln 
wollen. O dein beklommenes, ängſtliches Herz! Glaube, wer un⸗ 
wiſſend fehlt, dem verzeiht der Vater, Gott ſelbſt verzeiht ihm 
gerne. Anderer Jammer, Jammer meines geliebten Bruder Kain's 
wegen ſchlägt mein wundes Herz; der ſcheucht oft des Nachts den 
Schlummer von meinen Augenlidern weg. Heut' Nacht ſeufztj' ich 
um ihn, ich konnte nicht mehr auf meinem Lager bleiben, brach auf 
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mit der Morgenröthe und ging in den Garten; dort vor deiner 
Kammer ſtieg ich auf den dichten Holunderſtrauch, den Adam und 
Eva einſt an einem ſchönen Abend miteinander gepflanzt. Ich dacht', 
ich wollte mein Herz erleichtern, dich mit meiner Rohrflöte wecken, 
vielleicht daß du mit mir über die Aue gingſt, den ſchönen herrlichen 
Morgen zu genießen. Ein gottempfundenes Lied, das ich jüngſt bei 
der Schaftrante gedichtet, wollt' ich dir dann vorſingen; ich weiß, 
Liebe, daß dies deine einzige Freude iſt. Jetzt, da ich leiſe meine 
Flöte zum Mund brachte, ſah ich Kain; früh durchſtrich er ſchon die 
Fun finſter unter ſich blickend wie einer, der Unruhe und ſchwere 

ual im Buſen trägt; da fiel mir ſeine geſtrige harte Begegnung 
wieder ein. O und die freundlichen Knabenjahre, wo er mich we⸗ 
niger haſſend (denn geliebt hat er mich niemals ganz, niemals 
brüderlich am Herzen getragen, wie ich ihn) mich dann oft zum 
freundlichen Spiele ließ — ſieh, darüber vergaß ich jetzt alles. 
Heiße Thränen brachen aus meinen Augen hervor, und ich verzwei⸗ 
felte bei mir ſelbſt, ob er jemals anders gegen mich werde. Für 
ihn laß uns beten, theure Tirza. O wie glücklich könnten wir leben, 
wie gerne wollt' ich ihm gehorchen, ihm, Adam's Erſtgeborenen; 
aber er ſtößt mich weg, ich bin ihm zu weich, ein verächtliches 
Weib, o Tirza!“ Tirza, ſeinen Kummer unterbrechend (fie ſah, 
daß er ihm nun auf einmal zu ſchwer ward), pflückt vom Geländer 
eine ſpätblühende Roſe und reicht mit zarten Fingern und holden 
Mienen ſie ihm dar. Abel empfing ſie voll Luſt aus ihrer Hand, 
bog ſich jetzt über den Zaun hinunter und brach auch zwei Sommer⸗ 
levkoien und ſteckte die wieder liebreich an ihren Buſen. 

Alſo die Kinder. Die erſten Aeltern aber gehen jetzt auch vertrau⸗ 
licher nebeneinander dahin; Eva, die ſüße Mutter, ſucht Adamzihren 
Geliebten immer mit angenehmen Geſprächen freundlich aufrecht zu 
halten, das that ſie Kain's ihres Erſtgeborenen wegen; ſie hoffte, 
Melboe werde ihn bewogen haben, dazubleiben; dann ſann fie 
hin und her, wie fie ihm ſein hartes Verfahren verweilen möge 
daß er ſo unempfindlich für ihre Liebe war. Jetzt ſah ſie die beiden 
Liebenden, Melboe und Kain, im Grünen vertraulich ſitzen, wie ſie 
Arm an Arm verſchwenderiſch einander Schätze der Liebe zutheilten; 
da erfreut ſich die zarte Mutter, freut ſich, daß Melboe, ihre 
Sanfte, alſo den ftoßen Löwen hielt. Näher drückt fie ſich jetzt an 
Adam's erhabene Seite und ſpricht alſo: „Was doch Liebe vermag! 
Vater, ſieh einmal, dort iſt der Kain, der Trotzige, den Melboe 
ſo ſüß umſchloſſen in ihren Armen hält und der ihr ſo fröhlich 
wieder am Buſen liegt. Ei ſieh doch! wilde ausgeraufte Blumen 
ſtreut ſie ihm jetzt aufs dunkle Haupt; er küßt ſie vielmal dafür 
auf ihre freudenreiche Bruſt. Vater, wer hätte wol geglaubt, daß 
unſer trotziger Sohn ſo zärtlich zu lieben wüßte! Noch hören ſie 
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uns nicht einmal näher kommen, ſo ſehr hat Freude beider Herz 
eingenommen und alle ihre Sinne trunken gemacht.“ Adam, der 
erſte Menſch, drückt lächelnd jetzt der treuherzigen Mutter die Hand: 
„Gebe Gott ſeinen Segen dazu, Mutter! Wir wollen ſie bald 
miteinander vermählen, ſobald ich und Kain vor dem Opfer uns 
miteinander ausgeſöhnt haben.“ 

Jetzt traten alle näher hinzu, umfingen die Liebenden freund⸗ 
lich und wünſchten heimlich der ſanften Melboe Segen und Gluck. 
Adam ſaß nun neben Kain, ſeinem Erſtgeborenen, ins Gras nieder. 
Schön ſaßen fie nebeneinander: zwei gleiche Gemälde, von zwei 
trefflichen Künſtlern verfertigt. Eins iſt das Urbild, ganz gejchöpft 
aus der Fülle der Phantaſie, ganz im Fluge himmelentriſſener 
Flammen; es ruft aus allen Zügen: ich bin's, des Meiſters Werk! 
Das andere, Nachbild, mehr Werk des Kampfs, dem Zufall des 
Gerathens unterworfen, verloren alle göttliche, erhabene Einfalt. 
Eher wird man den Tag mit der Nacht verwechſeln, eher die Nacht 
mit dem Tage, als des Kenners Herz in der Auswahl beider hin⸗ 
tergehen. So ſaßen jetzt Vater und Sohn, einander ganz ähnlich 
und doch einander ungleich; einerlei Züge und doch verſchieden im 
Ausdruck und Leben. Der hohe Vater der Menſchen aber nahm 
das Wort und fing ſeine Erzählung alſo wieder an. 


Baum des Lebens. Deſſen Beſchreibung. Hymnus der Engel. Sonnen» 
untergang. Schwere Einſamkeit. Mondesaufgang. 


„Als ich nun meine Begierden auf Piſons ſchöner Inſel im 
Genuſſe der lieblichen Früchte genug geſättigt, ging ich, alles zu 
beſchauen, viel tiefer in das Inwendige hinein. Viele tauſend 
Schönheiten traf ich bei jedem Schritte da an; ſie alle zu erzählen, 
meine Kinder, ſie alle zu nennen, würde dieſe Nacht nicht aus⸗ 
reichen. Mich aber zog vor allem neugierige Luſt zum Baume des 
Lebens hin. 

„Hoch ſchwebte der in die Lüfte, ſeinen Gipfel oben bedeckten 
Wolken, die bald tiefer herunter-, bald höher hinaufſtiegen, je nach⸗ 
dem ſie die vier Winde trieben; ſie drehten ſich aber immer auf 
des Baumes Aeſte und ließen beſtändig lebendigen Thau durch die 
Zweige niederträufeln. Dunkelgrün waren ſeine Blätter, dick und 
breit; gerade aufgeſchoſſen ſein Stamm; ſeine Aeſte glichen ſchönen 
Bogen, die übereinanderſtiegen und ſich immer in ſchöner Ord⸗ 
nung bewegten; herrliche Früchte, den Aepfeln ähnlich, glühten 
unter ſeinem Laube hervor. Heiliger Schauer überfiel mich, da 
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ich hinaufſchaute; denn Gott der Allmächtige pflanzte ſelbſt dieſen 
Baum am ſiebenten Tage; da er von aller Arbeit hier geruhet, 
pflanzt' er ihn. Damals ward erſt dieſe ſchöne liebliche Inſel um 
her, ſie entfloß der lebendigen Kraft des Schöpfers, denn Ruhe iſt 
Schöpfung bei Gott. 

„Und da ich unter den Baum kam, rauſchten ſeine Aeſte ſtärker; 
ich ſah unter ſeinen Schatten hin, da ſaßen heilige Engel, nicht 
deutlich zu ſchauen, nur wie ſie ſich drehten, bemerkt ich am Schim⸗ 
mer ihre Geſtalt; jetzt ſangen ſie, und ich vernahm Lieder, zu ſelig 
für das ſterbliche Ohr — ſangen die Schöpfung in heiligen Chören, 
hoch in die Wolken drangen die Stimmen hinauf: 

„Heilig, Jehovah, mein Gott! Allmächtig in deinen Werken! 
Die ſeligen Engel beten entzückt, die Zähre der Freude rinnet dar⸗ 
über! Die Woge brauſt nieder, die Erde erhebt ſich, die Sonne 
läuft, Wolken ſchweben auf dein heilig Wort! 

„„Erzählet die Wunder Gottes, Meere, mit euern Zungen! 
Erzählt, erzählt! 

„Hoch ſtehen die ſaphirnen Gewölbe des Himmels; des Luftmeers 
Wogen hallen auf beiden Enden hinauf! 

„«Erzähle die Wunder Gottes, Erde, mit deinen Gebirgen! Er: 
zählt, erzählt! 

„„Der Nacht gegeben hat er die ſchwarzen Schattenflügel; fie 
ſchwebt im heiligen Grauen wol zwiſchen Welt und Himmel, ſpreitet 
auf Erd’ und Waſſer herab ihr düfternes Haar! 

„Bald prangt im Haren Reihen der Sterne, Mond, dein Antlitz; 
heiliger Andacht Leiter, du Geber ſüßer Ruhe! Schön iſt dein Gang 
und glorreich; die ſcheue Nacht erblindet, ſie läßt vor deinem Licht 
ſich tief hinab ins Meer! Erzählet die Wunder Gottes droben den 
Himmeln, ihr Sterne! Erzählt, erzählt! 

„Halleluja Jehovah! Chr’ und Preis ſei dem Herrn, er hat 
alles wohl geidaften, alles herrlich vollendet durch fein Wort! v 

„So lobten die Engel; zwar blieb nur das Irdiſche davon in 
meinem Gedaͤchtniß zurück, das Himmliſche entfloh mir wieder, ſtieg 
bald dem Fluge der Engel nach. Nun kamen alle zu mir herbei in 
ſichtbarer Geſtalt, umfaßten mich voll Liebe, wandelten mit mir in 
den ſchönen kühlen Palmgängen; dreierlei Engel waren's, ein Erz⸗ 
engel in ihrer Mitte, alle gingen erfreut an meiner Unſchuld, lehrten 
mich viele Wunder Gottes, viele von ihren Geheimniſſen ſchloſſen 
ſie mir auf, von ihrem Berufe und ihrer Liebe. Sie ſprachen mit 
mir oft durch Mienen, und ich verſtand ſie deutlich, und ſie verſtan⸗ 
den mich wieder, ehe ich winkte; viel ſprachen wir miteinander und 
ſchnell, ſie theilten in einem Augenblicke Gedanken, Begriffe mit, 
woran ich jetzt tagelang euch zu erzählen hätte; ich ſchaute nur und 
ah. Mächtig hatte Gott mich geſchaffen, zum Berufe vollendet, in 
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aller Kraft der Sinne, ihn, den Schöpfer, zu fühlen, ihn zu ſchauen 
in ſeinen Werken; aber mein Denken überließ er mir ſelbſt. Oft 
ſtiegen dann heilige Engel zu mir hernieder, ſie leiteten mich über 
Klippen und Abgründe hin, halfen mir Verirrtem wieder auf, wenn 
ich in bodenloſe Tiefen des Nachforſchens verſank. Lange ſprachen 
wir alſo, bis wir wieder an den Baum des Lebens zurückkamen. 
Die Sonne warf jetzt tiefer durch die Gebüſche ihre Strahlen; da 
ſegneten ſie mich, zwei und zwei reichten mir immer die Hände, 
trennten ſich dann in zwei hellen Chören, jeder von einem ſtarken 
Engel geführt, und gingen ſo zu zwei verſchiedenen Seiten der 
ſchönen Wunderinſel hinaus. Weit über die goldenen Ausgänge 
ſah ich ihrem Fluge nach, und ihre Klarheit ſchimmerte von ferne 
wie ein ſeliger Stern. Jetzt brach ich auch auf, traf auf einen der 
goldenen Ausgänge, ſchöner ſchimmerte der jetzt bei der Abendglut 
und durchſchoß die Wellen mit Feuer; in der Mitte des Stroms 
blieb ich entzückt ſtehen, ſah in mir ſelbſt emporſtrebend umher. 
Jenſeit am hohen Ufer ſtanden ſchon die Thiere und erwarteten 
ſehnſuchtsvoll meine Hinüberkunft; ich konnte mich jetzt nicht halten, 
der herrliche Abend, die ſchöne Gegend, die himmliſche Glut umher 
drang mich jetzt, hielt mich jetzt; ich mußte, mußte bleiben! Geöffnet 
meine Seele, meine Kehle, ſang ich jetzt meine Freude; ſang ſtehend 
im Strome aus vollem Herzen zum Schöpfer aller Dinge empor. 
O der lieblichen Anmuth! Schön liegt der Wald überm Meer, 
ſchöͤn der Abend, ſeine Glut ſpielt herunter in die Meergrotte! Wie 
ſich die Büſche bewegen! Wie die Bäume rauſchen drüben auf der 
Inſel; jenſeit am Ufer wie die Staare ſchwärmen, wie die Elſtern 
fliegen, ſich ſpiegeln in dem Waſſer! O wie ſchön, wie herrlich! 
O wie herrlich ſchön! 

„Aber die Sonne ſank tiefer, die Schatten verlängerten ſich, 
verkündigten den Abend. 

„Du mußt fliehen, fliehen mußt du, ſchönes Licht! Sinke her⸗ 
unter, Sonne, ſink' im Segen hinunter! Zögere länger nicht! Ja 
verweile, Schöne, ja verweile, du biſt auch im Verweilen ſo ſchön! 
Warum mußt du denn fliehen, verbergen dein leuchtend Antlitz 
Du mußt fliehen, ſo will es Gott der Herr. Er hat dich, Sonne, 
erſchaffen, erſchaffen die finſtere Nacht auch; ſinke, Sonne, tiefer, 
ſinke hinunter; was zögerſt du lange? 

„Nicht mehr ſoll Adam erſchrecken; bald gehen hervor die Sterne 
in ſüßem vertraulichen Schimmer; dann tritt in ihren Reihen hervor 
der glorreiche Mond, von dem die Engel ſangen in hohen heiligen 
Liedern. Komm zu mir, ſchöner Bewohner der einſamen dun⸗ 
keln Nacht! 

Ich ging nun weiter jenſeit hinüber; der Löwe kam brüllend 
vom herunter und watete durch die Fluten mir entgegen, jettz 
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ſtand er neben mir, ſchmeichelt' und hieß mich mit Brüllen will⸗ 
kommen. Aber hohe Wolken ſtiegen ſchon vom Meer auf, blau, roth 
und licht beſäumt, ein erhabener Anblick. Wie Felſen, wie Gebirge 
ſtehen ſie, thürmen ſich übereinander, dehnen ſich hoch über die 
Sonne wie eine Felſenkluft auf, umſchlingen nun, verſchlingen nun 
die Sonne ganz. Die Erde ward dunkler, ich fuhr auf; eine Fauſt 
auf des Löwen Haupt geſtemmt, die andere vor der Stirn, ſtand 
ich, auszuharren den lebendigen Streit am Himmel. Lange ſchien 
ſie mir verloren, als auf einmal, o welche Freude! welch Froh⸗ 
locken! durch zerriſſene Wolken ihr holdſeliges Haupt wieder hervor⸗ 
ſiegte und, als ob lebendig Feuer vom Himmel regnete, alle ihre 
Feinde, alles um ſie her in Glut aufſchmolz: alſo verherrlichend ihr 
letztes glorreiches Prangen im Abend. 

„Nun ſtieg ich am Ufer hinauf, die Thiere folgten mir bis auf 
den Hügel; dort ſaß ich unter wilden Reben, gefaßt, in freudigerm 
Muthe wieder die finſtere Nacht zu erwarten. 

„Aber die Sonne ſank am Walde hinunter, eine der höͤchſten 
Cedern empfing ſie; jetzt ſtand ſie noch über dem Gipfel, ſchon auf 
ihm; nun hing ſie, ein Strahlenneſt, in den wehenden Zweigen; jetzt 
kroch ſie tiefer und tiefer am dunkeln Stamme hinunter, und Blitze 
ſchoſſen überall ihr nach und verriethen durch die Blätter ihren 
Gang, bis ſie ſich endlich unten im Dunkel verlor. Wie ein Kind 
ſaß ich nun, die Augen in Freuden noch immer auf den Ort ge 
heftet, wo ſie, die ſo ſchöne, verſchwand. 

„Da ſtand ich auf, tröſtete die Thiere, tröſtete die Welt: 
Trauert nicht, o trauert nicht! Wiederkommen wird das ſchöne 
Licht, herrlich geht es am Abend des Schöpfers Rufen nach, herr⸗ 
licher kommt es am Morgen wieder; trauert nicht darüber, ihr 
Thiere, traure nicht, einſame Welt! 

„Eine Weile dauerte die Glut des Abendroths; bald aber er⸗ 
kaltete der Himmel, und die Nacht mit ihren grauenvollen Gefährten 
brach abermal ein. Schneller flogen nun die Vögel auf, eilten in 
der Luft; die Thiere der Erde regten ſich, verſammelten brüllend 
ſich wieder, ich gab ihnen ihren Segen; nun fuhren alle der Tränke 
zu, ließen mich abermals allein. 

„Morgen wird auch ſein, er wird kommen, der ſchöne Morgen, 
in aller Kraft wird er kommen, meine Thiere mir wieder zuzuführen, 
die mir der Abend raubte. Alles iſt geflohen, alles hat mich ver⸗ 
laſſen; wer treibt ſie, die mich lieben, von mir? Bin ich am Tage 
ihr Herr nur, nachts der traurige, einſame Mann? Wie ſie dort 
heerdenweiſe in die Wälder ziehen; hier und dort nur auf der 
Heide ein einſam ſitzendes Paar. Komm, freundlicher Mond, komm 
du mit deinen Sternen, tröſte die bange Welt, tröſte den ein⸗ 
ſamen Mann! Schnell über die Fluten ſchweben Meeradler dahin. 


— 


—— — ne 
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Die Rohrdommel beginnt ſchon unten im Sumpf ihr langwei⸗ 
liges Lied. 

„Komm, ſchöner Freund der Nacht, den Engel lieben, beſingen; 
komm, zeige dein Antlitz am Himmel, winke mir Einſamen zu! 

Der Odem der Luft iſt kühl, erquickt meine Gebeine. Wo brüllſt 
du, ſtarker Löwe? wo bleibſt du, der Thiere Meiſter? Ihr ſeid 
die Stärke der Wälder, wo weilt ihr jetzt in der Nacht? 

„Kein Thier auf Erden ſo groß, ſo klein, es geht niemals allein, 
hat immer ſeinesgleichen. Warum ich denn allein? — Düſter war's, 
ſchon hier und da glomm ein Stern am Himmel; jetzt nahm ich 
mir vor, auszuſpähen, wohin ſich die Thiere verſteckt. Einſam ging 
ich umher; nicht weit von mir im Buſche ſah ich den Hirſch liegen 
mit ſeinem Reh, freundſchaftlich lagen die; man ſah wohl, daß ſie 
nicht Zufall zueinandergebracht, etwas Geheimes zog und hielt ſie 
ſo liebevoll nebeneinander. Nicht weit davon hielten auf einem 
Felſen zwei Störche; der eine ſaß, der andere ſtand über ihm und 
ſchaute ſcherzhaft herab. Ich wollte eben mich ihnen nahen, aber 
ein ſüßes zärtliches Gurren zog mich von ihnen weg. Hinten am 
Fels ſtand eine Eiche, unter deren hohe Wurzel Tauben ſorgſam 
ihr Bette gebaut. Wie fand ich ſie wonnevoll darin, ein Seelen⸗ 
anblick! Sie theilten ſo willig, ſo gern, deckten ſo freundlich mit 
ſchirmenden Flügeln einander. O volles Gefühl des einfältigen, doch 
ſo ſehr ans Herz redenden Anblicks; ich konnte mich nicht ſatt ſehen 
an der Unſchuld, nicht ſatt weiden mein Herz an ihrer Liebe. Ich 
fühlte ihr wonnevolles Keuchen ſo nahe, wie jedes abbricht ſich ſel⸗ 
ber, dem andern theilen zu können; ihr Bett ſo klein, ihr Weſen 
ſo ſelig; o Gott, was zieht ſie ſo aneinander? haſt du ſie ſo gelehrt, 
oder paaren ſie ſich aus eigenem Triebe? 

„Nein, du biſt's, du haſt's vollbracht, dein Finger, deine 
Spuren! — O Adam, warum du allein? O ewiges, ſchweres 
Ermangeln! 

„Ja, tauſendmal ſchwerer und unausſtehlich ward auf einmal 
die Einſamkeit mir; ich trug ein Bild im Herzen! Der heilige 
Anblick unſchuldiger Liebe hatte ganz mein Herz entflammt, die 
Sterne quollen über mir auf; ach! ſie regten nur noch mehr meine 
Sehnſucht, heiterten das Trübe meiner Seele nicht. Jetzt ſchwang 
ſich auf brünſtigen Flügeln meine Seele hinauf zum Himmel, ver⸗ 
lor ſich unter den Sternen und ſucht' ihr Verlangen droben; da 
ſtrömte Geſang aus meinen Lippen, alſo daß ich anfing aus meinem 
Herzen zu beten, zu jauchzen von Liebe Gottes zu dem Menſchen: 

„Schön glänzt ihr Sterne ohne Zahl, glänzt ihr am Himmel 
droben! Ihr Blumen am Geſtade, wo weht des Lebens Odem! 
Schön ſinkt die Nacht herunter, herunter in die Fluten; es quellen 
tauſend Funken herunter in das Meer. 
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„O großer, ewiger Schöpfer, warum bin ich allein? auf der 
Erde, in deiner weiten Schöpfung ganz allein? 


„Hoch an dem Himmel flimmern die Sterne immer ſchöner, die 


Sterne immer heiterer; ſie lächeln, winken zu einander, ſie fühlen 
nicht mein Leiden; wo bleibſt du Mond, mein Freund? 

„Der Herr der Schöpfung trauert, dem Auge iſt das Dunkel 
nicht ſchwerer als dem Herzen ſo ſchwere Einſamkeit. 

„Der Herr der Schöpfung trauert, ihm fließen heiße Zähren; 
ach, Adam iſt allein! — 

„So ſtand ich, heiße Thränen weinend; über mir brach jetzt 
zum erſten mal der ſtille Mond auf. Wie deine weiße Taube von 
deinem Schoße aufſtieg, Melboe, du Liebe, ſo ſtieg aus Gottes Schoße 
jetzt freundlich der Mond und ſäuſelt' in der Nacht auf. O liebreich 
iſt ſein Kommen, ſeelentröſtend ſein Blick! Ihm jubeln die Thiere 
nicht nach; aber das kummervolle gedrückte Herz fühlt wohl ſein 
Ergehen, findet lindernden Troſt und Ruhe in ſeinem Blick, zu leiſen 
zärtlichen Klagen mildert er tiefen unergründlichen Jammer. 

„Ach, ich fühlt' ihn auch ganz, ganz ſein ſegnend Wandeln über 
meinen gedämpften Buſen, fühlte ſein Kommen durch alle klopfen⸗ 
den, ſich zur Ruhe legenden Adern. Ja, du biſt's, du, du biſt's! 
Spät iſt dein Kommen, o Mond! Aber ein liebreicher Zeuge, 
bringſt du Ps und Ruhe dem Herzen mit. Was iſt's, das 
unergründlich tiefer in mich hinabſinkt, lindernd wie die Erſcheinung 
eines Engels? Seliger Troſt weht um ihn; ich will's nicht ergrün⸗ 
den; wohl mir, es ſtärkt! Du biſt gekommen, liebreicher Mond, 
Engel ſangen von dir; du biſt gekommen, dem Menſchen ein 
ſeliger Troſt.“ 


Adam's Schlummer. Gott zeigt ihm Eva im Traum, erweckt Sehn⸗ 
ſucht und Liebe nach ihr in ſeinem Herzen. 


„Erquickender Hoffnung ſank ich jetzt im Mondglanz zur Ruhe; 
kaum aber ſchloß Schlummer meine Augenlider, da umfaßt' auch 
gleich heiliger Traum wieder meine Seele. Siehe, Gott ſtand über 
mir in erhabener menſchlicher Geſtalt, in Geſtalt eines herrlichen 
Mannes ſtand er mir jetzt nah, ewige Kraft ging von ihm aus; 
Schöpfung wehte in ſeinem allmächtigen Barte; der Tag fuhr von 
ſeiner Stirn, und in der Schwere ſeiner Locken lag die Nacht, aber 
in ſeinem Gewande brauſten die Elemente, das Meer. Jetzt hob er 
mich auf von der Erde und führte mich. Ewige Liebe redet' aus 
ſeinen Augen; aber die zwei ſtarken Brauen der Stirn richteten 
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Sonn' und Mond in ihrem Lauf und befeſtigten die Erde. Jetzt 
gingen wir über Piſons goldenen Eingang auf die anmuthige In⸗ 
fl hinüber, wo der Baum des Lebens blüht, da ließ mich Gott. 
Aber eine Stimme rief über mir: «Schau' um dich!» Ich ſchaute, 
und ſiehe, Menſchen wandelten im Garten vor mir, Menſchen an 
Bildung mir gleich; da ging ich unter ihnen fröhlich, ich führte ſie 
zu den Bäumen, woran die edelſten Früchte reiften; zweimal genoß 
ich nun Edens Luſt, da ich geben konnte, zeigen konnte all meinen 
Reichthum, der von Gott mir beſchert war. 

„In des Baumes Schatten aber, nahe bei Gott, ſah ich jetzt 
ein Gebild ſtehen, das war kein Engel, obgleich himmliſch geſtaltet, 
voll klarer lauterer Unſchuld, wie eine ſchoͤne Hyacinthe; der lieb: 
lichſte Frühlingsmorgen hat ſie der Erde entlockt; liebend hängt über 
ihr der laue Mittag, haucht ihre ſüßen Blüten ſanft auseinander; 
überlaſſend ſich der Wonne ſchließt ſie ſich jetzt auf, zieht mit ihrem 
reinen Athemjedes Herz an. So ſtand das ſchöne Bild! O, meine 
ganze Seele floh ihr entgegen! Sie ſtand wie eine, die freudig 
zum Himmel betet, verwundernd die Hände zuſammendrückt und 
über ſich ſchaut; ein frommes Lächeln hing an ihrem Munde; die 
krauſen Haare liefen ihr ſchimmernd am Rücken herunter und ließen 
von der Luft ſich treiben, wie ein edler Brunnen im Grunde oder 
am Felſen. Vater und Kind ſchöpfen aus ihm, aber je mehr man 
ſchöpft, je mehr quillt nach. Alſo das ſchöne Bild. Tauſend Selig⸗ 
keiten zog ich aus ihrem Anblick, aus ihrer Freude herüber; tauſend 
Seligkeiten quollen von neuem über ihr. O ewiger Gott! Ich ließ 
alle andern Geſtalten, noch einmal ward ich geſchaffen, fühlte mich 
erſt jetzt vollendet, vollendet, ganz in ihren Armen, an ihrem Buſen 
ganz Mann zu ſein. Ich ee hin zu dem Bilde unter dem 
Baume, ich ſah ſie von neuem; es war das Bild, nach dem ich 
mich ſo lange geſehnt, zu dem mein Inneres geſchrien; ſie war's, 
die ich in meinem Herzen gefühlt, in meinem 2 55 getragen und 
doch mir nicht hervorbilden konnte. 

„Gott ſtand in all ſeiner Pracht; ſichtbare Klarheit ſprang vor 
ihm, als ſtänd' er vor ſieben Sonnen; da neigt' ich mich, da rief 
ich: Herr, ſie iſt's! Dies iſt das Bild, das du in mein Herz ge 
ſchaffen; du, du zogſt's aus meinem Buſen hervor. Ach, mein iſt 
es, mein, ich habe lange geſeufzt darnach, ich habe ſie lange 

ewünſcht, dieſe, dieſe lange getragen unter Schmerzen an meinem 
ee O Mutter Eva! Dein Bild war es, du ſtandeſt da, dein 

eiz entfaltet im ſchönſten himmliſchen Flor; jo ſchön, als Gott 
Rn dich mir gegeben, ſtandeſt du jetzt vor mir da! O wie 
ſehr ſehnt ich mich an dich hin; alles fand ich nun, was bisher 
mir ermangelt; wie fühlt' ich jetzt, daß du ſo lange, ſo lange mir 
ermangelt, daß du für mich allein, für mich allein geſchaffen warſt! 
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„Gott freute ſich meiner unſchuldigen Freude; jetzt führt' ich dich 
in die Fluren unter die Blumen, ſchmeichelte dir, bat dich, beſchwor 
dich, immer, ewig bei mir zu bleiben; ich bot dir die herrlichſten 
Früchte der Bäume, ich führte dich ans Ufer, zeigte dir den ſchönen 
blauen Fluß, die goldenen Eingänge, zeigte dir meine Thiere, die 
jenſeit am hohen Ufer verſammelt ſtanden, ſich neugierig hervor⸗ 
drängten, Adam's Geliebte zu ſehen. Du aber lächelteſt, holdſelig 
lächelteſt du, als ich deine langen glänzenden Haare bewundernd 
und ſo freudig in meinen Händen wog; da brachſt du Blumen und 
warfſt ſie über mich hin, nannteſt ſie ſchnell Tulpe, Roſe, Hyacinthe: 
ſüße Namen, die fie jetzo noch tragen. O ſeliges reinſtes Entzücken, 
das ich in dieſem Schlummer genoſſen! Jetzt umfing ich dich, ſchloß 
mich ganz an dich, verwuchs in deinen Armen, an deinem ſchönen 
freudenreichen Buſen. O ewiges, unvergeßliches, ja im tiefjten 
Kummer noch erfreuliches, im Tode mir noch ergötzliches Erinnern! 
O hoͤchſte Schmerzen auf höchſte Wolluſt, als ich nun, nun meine 
ſchmachtenden Lippen deinen holdſeligen Lippen entgegenbrachte, du 
mir begegnet auf halbem Wege, jetzt, jetzt meinen glühenden Mund 
dem deinen genaht, ewige Wonne! — Verzweiflung! Schrecken! dich 
jetzt im Erwachen mir entführt! 

„Mein erſter Blick ins Licht war ein Schrei: Eva! Eva! 
Theure Geliebte, himmliſches Bild, wohin? Wo biſt du? Wo? 
O Meere, Berge, ihr Auen; wo iſt ſie? Wo find' ich ſie wie⸗ 
der? Ich ſprang von der Erde auf, ſah um mich, jetzt lief ich durch 
die Büſche, ſchrie, rief nach dir, ſuchte dich überall, überall dich 
Verſchwundene, dich Geflohene, dich mir Entriſſene! Wie war mir 
doch ſo wehe, wie ward mir doch ſo bange! Sonne, du ſchienſt 
damals vergebens ſo lieblich auf Adam herunter; vergeblich grüßtet 
ihr damals mich, wohlwollende Thiere. Du menſchenfreundlicher 
Hund, mein treueſter Geſährte im Segen, im Fluch, du, deſſen 

anzes Weſen an den Menſchen geknüpft iſt, deſſen ganzes Glück 

in den Befehlen ſeines Herrn liegt, der du ſehnſuchtsvoll über mir 
ſtandeſt, auf mein Erwachen lauerteſt, umſonſt, umſonſt dein 
freundlich Bemühen! Ihr Enten und Schwanen und alles, was 
paar und paarweiſe zu mir herkam, ach, Adam hörte damals eure 
Grüße nicht; zum erſten mal ging er eigenen Pfades in die Wäl- 
der, durch die Fluren, wohin ihn die Liebe trieb. 

„Bild, ſeliges, in meinem Herzen loderndes, all' meine Adern 
anflammendes Bild, das Himmel um mich her ſchuf, jetzt durch ſein 
Fliehen mir die Schöpfung verflucht, o wo biſt du? Wenn du 
mich hörſt, meinen tiefen Jammer weißt, ach Theure, Theure, ſo 
kehre zurück! — Nein Eva, theure Mutter, ich kann den Jammer 
nicht ſagen, nicht ausſprechen das Bange meines Inwendigen damals. 
— Ja ich will hin auf die ſchöne Inſel, wo ich fie zuerſt gefunden, 
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die ihre liebreichen Füße betreten, wo an allen Blumen, an allen 
Bäumen noch ihre Lieblichkeit ſchwebt; ich will ſie ſuchen, will ſie 
finden, umfangen, ihr all meinen Jammer klagen, all mein Leiden 
nach ihr, ſie feſthalten, ewiger Gott! nicht loslaſſen, daß ſie nim⸗ 
mer, nimmer meinen Armen wieder entfliehe. — Ja gewiß, meine 
Kinder, liebet einander! Was iſt doch ſeliger als lieben, das 
reinſte Gefühl, in dem ſich der Menſch über die Erde zu Gott 
erhebt, zu Gott, dem Urſprung aller Liebe! Kain, mein Erſtgebore⸗ 
ner, Melboe, liebet euch, ſeid glücklich, wie Adam und Eva 
einſt waren, eid glücklich, wie Adam und Eva noch ſind! Ja du 
meine ſchöne, holdſelige, theuer erbetene Eva, ſüße Mutter, gib Adam 
dem Vater einen Kuß, laß fließen unſere Thränen zuſammen! O 
ſelige Liebe, edelſte Gefährtin durchs mühſame Leben, Glück, das 
dem Mann im Weibe ward, mehr Reichthum, zu theilen an ihrer 
Bruſt, als allein zu tragen des einſamen Genuſſes ſchwerere Laſt! 
Ach, ohne dich, Eva, hätt' ich länger ohne Qual durchirren mögen 
Edens holdergötzliche Fluren? Dich umarmen laß mich, ausweinen 
über dir. Mein Herz fühlt noch einmal kräftig alle die Sehnſucht, 
alles, was in leerer Einſamkeit ich damals ertrug. Liebe Geliebte, 
die Thränen, die aus deinen Augen brechen, ſind ſüß, Kinder 
genoſſener Freude ſind fie. Du Wonne meines mühjeligen Lebens, 

iſteln und Dornen ward unſer Theil und ſaurer, ſaurer Schweiß 
des Tages; dennoch ward dem Mann des Weibes Liebe, ward Liebe 
des Mannes dem Weibe gelaſſen; zu ſorgen füreinander, einander 
zu ertragen, iſt ſüße Pflicht. Ach ewiger, wohlthätiger, erbarmungs⸗ 
reicher Gott! Du gabſt viele der Thränen, aber der Freuden, der 
Freuden ließeſt du mehr, des Mannes Sehnen nach ſeinem Weibe, 
des Weibes Hoffen auf ihn, des Säuglings Stammeln am Buſen 
der Mutter. Weib, letztes theuerſtes Geſchenk des Schöpfers, edler 
als Wärme, ſüßer denn Licht, find wir zuſammen durchgangen 
die Fluren der Jugend, noch ſtehen wir in ſtarker Blüte, gerieben 
des Lebens Fülle; entweht das Alter die Blüten, gehen wir entgegen 
der Grube, in Liebe zur Erde, aus der wir genommen ſind!“ 

Alſo Adam, und Eva hängt ſchluchzend an ſeinem Halſe; ein ängſt⸗ 
licher Schauer durchbebt aller Herzen und erfüllt ſie mit innerer Pein. 
Kain liegt an der Erde und verbirgt in Melboe's Schos ſein An⸗ 
geſicht. Adam aber ermannt ſich und ſpricht weiter: „Siehſt du, 
meine Theure, meine Geliebte, Gott, der alles in Liebe anfängt, 
alles in Liebe vollendet, wollte dem Manne die Sehnſucht nicht rau⸗ 
ben, die theure Qual des Verlangens, das ſchwere, ſchwere Gefühl 
des Ermangelns, um hernach auf einmal ganz zu geben des Genuſſes 
ſeligere Wonne. Das Suchen, Fordern durch die ganze Schöpfung 
nach Liebe; damals das Verlangen nach dir, die du dich immer, 
auch fern, in meiner Seele, in meinem Herzen wie in einer Quelle 
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1 geipiegeit: du ſchwebteſt um mich durch die ganze Schöpfung, auf 
lumenreicher Aue, im Schmelz der blauen Ferne, im Fluſſe, wo alles 
ſich ſanfter ſpiegelt, im Wehen des Abends, im verliebten Geſang 
* der Vogel, im Sternenſchimmer, in einſamer Nacht, überall, wohin 
5 mein Herz ſich wandte, ahnet' ich, fühlt' ich, hört' ich dich — das 
z alles war nichts als Anreifen zur ſeligſten Frucht der Liebe, die 
* mir nun bald an deinem Herzen ward. 

. „Jetzt ging ich der anmuthigen Inſel zu, denn nirgends hatt' 
ich mehr Ruhe, dort mein beklommenes Herz auszulaſſen, dort in⸗ 
brünſtig in heiliger Andacht jeder Spur nachzuwandeln, zu ſtehen, 
wo du ſtandeſt, zu gehen, wo du gingſt, wo wir ſaßen, zu ſitzen, 
5 dich zu ſuchen, dich im Traum wiederzufinden. 
> „Ich nahte der jchönen Inſel, lieblich wehte der Wind; o Gott, 
. wie kann ich's ausſprechen! Mein Herz war wieder erneuert bei 
2 ihrem Anblick, in alle Freude, in alles Weh! Noch einmal ſo 

anmuthig ſtand alles um mich her. Mit welchem Entzücken betrat 

. ich den Boden! O wie freute ſich meine Seele, wie freute ſich alles 
| mir nach! Alle Bäume bewegten ſich über mir; ibre Blüten beved- 
ten mich, als ich nun unter ihnen hinging, jetzt von Gott erkorener 

8. Bräutigam. Alles, die ganze Natur feierte; ein ſtilles, heiteres, gott⸗ 
5 hoffendes Gefühl umgab mich und ſtillte das ſehnliche Verlangen 
meines Buſens. Unter dem Baume des Lebens ſank ich dem 
Schlummer hin, ſußer Schlaf umhüllte meine Augen, mich wiegten 
ſanfte Winde zur Ruhe, mir ſangen alle Weſen ſüße Erfüllung, 
5 Stillung meiner Wünſche entgegen; ſüß drang's durch all' meine 
. Gebeine: ſchlaf ein, Adam; ſchlaf ein, gottgeliebter Mann; deine 
23 Wonne reift ſchon; wie ſelig, wie ſelig wirſt du morgen erwachen!“ 
Alſo Adam. Es war bereits tief in der Nacht; er ſtand nun 

auf und Eva, ſeine Theure, mit ihm; ſie nahm ſeine Rechte und 
ſchmelzende Thränen rannen darauf, drückte die jetzt an ihre heiße 

b Lippe. „Ach Theurer! Soviel hat Eva nicht verdient, ſegne dich 
1 Gott für deine Zärtlichkeit!“ 

1 Auch Tirza und Abel kamen nun liebreich zum Vater hin; Thrä⸗ 

. nen ſprachen ihre Liebe, und Küſſe redeten ihren Dank. 

I Kain ſtand auf, gerührt. „Wie ift mir doch fo dumm!“ flüſtert' 


* er jetzt zu Melboe; „ich möcht’ weit fort, weiß nicht wohin, weit in 
1 den Wald, an den Waſſerfall. W me mir, Vater, verzeih' deinem 
122 Erſtgeborenen! Mutter! Vater! Nimm mich wieder auf! Morgen 


© wollen wir uns am Altar verſöhnen; ich will einen Bock ſchlachten, 
n den mir mein Bruder aus ſeiner Heerde geben ſoll; du aber laß 
8 allen Groll gegen mich aus deinem Herzen weichen, der ſchwer meine 
* Seele zu Boden drückt.“ So ſprach er, und da er noch ſprach, bog 
* er zugleich ſeinen nervigen Arm um ſeines Vaters Knie. Adam aber 
* legt die Hand auf ſein dunkles Haupt und ſpricht ernſthaft: „Was iſt 
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deinem Mund entfahren, Kain? So wahr meine Hand deinen Wir⸗ 2 


bel deckt, ſo komme Segen über dich und mich, als dir mein Herz 
verzeiht, als deine Mutter und ich dich lieben. Ja, morgen wollen 
wir opfern, ich will dich ausſöhnen mit allen deinen Geſchwiſtern 
und mit mir und deiner Mutter, und du ſollſt alle unter dem 
freien 1 brüderlich umfaſſen. Dann begehre Melboe hier von 
ihrer Mutter, und ſo wie dich Eva's Seele liebt, wird ſie dir nichts 
verſagen. Gott bringe einmal wieder Frieden unter uns!“ So 
ſprach er, und Eva hebt ſchnell ihren Erſtgeborenen auf, drückt 3 
feſt in ſeine ſtarken Arme und küßt unzähligemal ſeine männlichen 
Wangen und die ſchönen leuchtenden Augen. 
ber Adam ſpricht leiſe nun zu Eva: „Höre, ſchöne Mutter, 

laß uns forteilen an den Ort der Ruhe; ſtark ſehnt ſich wieder ein⸗ 
mal mein Herz nach dem Genuß deiner Liebe. Theure, laß mich 
nicht länger ſchmachten! Schmachten verzehrt das Leben, meine Liebe, 
es zerreißt die Sehnen und ſchneidet ins Gebein.“ Eva ſenkt ihre 
Hand in die ſeine, leiſe ſpricht ſie: „Du haſt zu gebieten, mir 
kommt es nicht zu, dir deinen Wunſch & verſagen.“ Jetzt brachen 
ſie auf und gehen in ſüßer ſeliger Eintracht. Gott winkt ihrer 
häuslichen Liebe Freude und Segen Men 

Jetzt reicht Kain der braunen Melboe die Hand. Sie gehen 
Arm in Arm geſchlungen über die monddammernde Aue am el 
hinunter im ſtillen Entzücken der Liebe. Abel aber begleitet Ti 
bis an die Hütte und ſteigt dann ſorgſam wieder den Zügel inan, 
unter ſeiner Heerde zu ſchlafen. 1 


1 


Der Satyr Mopſus. 


Erſter Geſang. 


Im ſchattigen Ufer des Moosquells ſaßen die — — verſam⸗ 
melt und hielten Rath, wie und wo ſie ihren verlorenen Satyr 
Mopſus ſuchen wollten, der noch verwichenen Abend ſo fröhlich mit 
ihnen gezecht. „Ach“, ſpricht einer, „lieben Brüder, was iſt zu 
thun? Hat ihn ein Centaur uns geſtohlen oder Pan vielleicht ſelbſt, 
daß er ſich in feiner grünen Grotte an ibm beluſtige? Laßt uns 
alle klagen; er iſt fort, fort, ach, und wir ſind alle verloren, und 
in dieſem Leben ſeh' ich nun keine Luſt weiter!“ 

Und die Knaben heulen alle von neuem, laufen hin und her, 
ſuchen immer noch, ob ſie ihren lieben Satyr nicht wiederfänden, 
als fern an einem dichten Brombeerſtrauch ein milchhörniges Faͤun⸗ 
chen ſchreit: „Funden, funden, ihr Brüder! Hierher!“ itten 
aus dem Geſträuch hervor ragte ein großer zottiger Bocksfuß, der 
auf mooſige Klippen ſeinen Schatten warf; den ſah von fern der 
kleine Weinſäufer, klettert nach und guckt und hält ihn und ſchreit 
von neuem: „Funden, funden, ihr Brüder! Hierher!“ Alle Kna⸗ 
ben kommen nun herunter, erſtaunen, ſehen, wie ihr lieber alter 
Mopſus im dichteſten Brombeerſtrauch ohnmächtig verwickelt liegt; 
Thränen vergießend ziehen ſie ihn hervor, ſchlagen ihre felligen 
Mäntel um ſeine zerkratzten Schultern und tragen ihn auf ihren 
Armen in ſeine Behauſung ein. Neben Feuer legen fie ihn dort 
auf weiches Moos, waſchen ſein Angeſicht mit feuchtem Schwamm 
und träufeln ihm Eſſig in ſeine Naſe. Da beginnt er wieder zu 
athmen; kaum aber ſchlägt er die Augen auf, ſchaut er umher, 
heult: „Leb' ich denn noch?“ Dann betrachtet er feine zerriſſenen 
Hände, die blutige Bruſt, und heult von neuem. 
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„Wie iſt es dir, lieber Mopſus?“ fragt nun der Knabe Myron, 
hockt ſich vor den Ziegenfüßler hin und hält ihm den ſinkenden 
Kopf. „Sag' um Pan's willen, wie kamſt du nur in den verfluch⸗ 
ten Strauch, aus dem dich die Knaben erſt gezogen? Erzähl's 
doch!“ — „Ja, ja! Will euch alles erzählen“, ſeufzt der Satyr. 
„Gebt mir nur erſt ein wenig Brot und Wein, mein mattes Herz 
zu erlaben.“ Sie gaben's ihm, und als er gegeſſen und getrunken 
hatte, fing er alſo zu erzählen an. 5 

„Wie ich in den verfluchten Strauch kommen, darin ihr mich 

efunden, habt ihr wol Urſach', euch zu wundern. Hört nur! 
ber eh' ich noch ein Wörtchen weiter erzähle, helft mir zuvor auf 
alle Weiber ſchmälen. O, das iſt das garſtigſte Gezücht, das Ju⸗ 
piter unter der Sonne geſchaffen. O, das iſt ...“ 

„Warum, guter Mopſus?“ ſagt der nußbraune Myron. „Du 
ſprachſt doch ſonſt anders; wie kommt das?“ 

Mopſus. Ja, ja! Da kannt' ich ſie nicht, jetzt da ich beſſer 
weiß, was Weibertücke brütet, will ich immer, immer ſchelten und 
ihnen gram ſein. Setzt euch nur um mich her! Mein Treu! lohnt 
ſich der Mühe, mir zuzuhören. Ihr ſollt deutlich vernehmen, warum 
ich nun allem Weibſen jo ſpinnefeind bin, und was dieſe gottloje 
Quellennymphe Perſina an mir verübt. Ihr wißt doch, daß ich 
dem garſtigen Waſſermaͤdchen hold war, he? Was ich ihretwegen 
für Schmerzen und Kummer ausgeſtanden, mich vor Liebe abge⸗ 
härmt, nicht geruht noch geſchlafen, wenn ich nachts auf naſſen 
Felſen ihrer Höhle gegenüberſitzend im kühlen Mondſchein ihr mei⸗ 
nen Jammer vorgepfiffen, wißt ihr's? 

Myron. Freilich, freilich wiſſen wir's. Haben dich ja oſt 
darüber ausgelacht. 

Mopſus. Gut! Wie ihr alle heunt ſchlieft, ich ganz allein 
noch bei meinem Schlauch wachte, fiel mir ein: was hilft alles 
Weinen, du mußt einmal recht Wein trinken, lachen und fröhlichen 
Muths fein; wer weiß, gefällt das vielleicht dem Nymphchen beſſer. 
Nun ſtand ich leiſe auf, nahm meinen Weinkrug und ſchlich zu des 
ſtolzen Mädchens Grotte hin, lachte und hüpfte im Mondſchein, 
ſchrie und ſchwenkte den vollen Becher. Mir war's in der Seele 
wohl; ich ſang aus munterm Herzen: Komm doch hervor, Quellen⸗ 
mädchen, oder laß mich zu dir ein! Dann trank ich wieder und 
rief weiter: Komm, thue mir eins Beſcheid! Ei, du Närrchen, 


keunſt noch viel Süßes nicht. Nun ward mir immer wohler und 


kecker ums Herz. Ei, Nymphchen, rief ich, gib Antwort; oder wo 

du länger ſchweigſt, thu mir einer dies und das, wo ich nicht in 

deine Höhle krieche und mich gar ſpaßig zu dir lege! Nun lacht's 

hinter mir aus dem Geſträuch hervor. Ei, dacht' ich, das iſt gut 

Zeichen; jetzt will ich einmal aus ganzem Herzen meinen Geſang 
4 * 
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anbringen, den ich auf meine Liebe gedichtet und worin ich ihr gar 
fein gefuchsſchwänzt, mehr als ſie eben werth war. Setzte mich 
denn auf einen Eichenſtrunk, ihrer Höhle gegenüber, 
und fing an — — Will's euch nur gerad hinſingen, ehe ich weiter 
auserzähle, damit ihr nur ſelbſt hört, ob das nicht ein ſchön Lied 
iſt, und was für ein ſchändliches Menſch dieſe Quellennymphe Per⸗ 
fina iſt, mich nicht zu lieben und mir jo übel zu begegnen, als ihr 
hernach erfahren ſollt. Hm! 

„Laß dich belauſchen, laß dich ertappen, Quellenmädchen! Du 
weißt nicht, wie gut das thut. Die Frühlingsſonne wärmt; aber 
ſchmelzender iſt ein Kuß, ſaftiger als weicher Käſ' und Weintrauben. 
Mein Treu! du glaubſt nicht, wie ſüß das Lieben iſt; ſüßer als 
Honigfladen! Ach, wenn ich dich nur in meinen Armen hätt', du 
Süße! Hingſt ſüßer an meiner Schulter, als Honigſeim an eines 
Bären Schnauze. O, dein liebes Haar iſt doch ſo lichtwellicht, dein 
Buſen wie weißer Schwamm; ach, wenn du, Helle, auf meinem 
Schoſe ſäßeſt und dich an meine ſchwarze zottige Bruſt lehnteſt, 
dann müßteſt du erſt recht hervorblinken; denn weiß auf ſchwarz 
ſticht a gut ab. 

„Soll ich denn immer jammern und leiden, und mein's doch jo 
sei treu! O Nymphchen, Nymphchen, bedenk' dich wohl! — Ich 
will mit dir ſcherzen und ſpielen, wenn du mich liebſt! Dich ſollen 
alle Jungfrauen neiden, ſo gütlich will ich dir thun; dich im Grü⸗ 
nen jagen, dir die Kleider vom Leibe reißen, dich hetzen und kitzeln 
nach Herzensluſt; dann dich herumwerfen auf den Bauch und deine 
Schenkel ſo lange pletſchen, daß ſie dir funkeln ſollen wie eine zei⸗ 
tige Granate. 

„Ach, das wär' doch eine Fröhlichkeit, dergleichen es nichts über 
der Sonne gibt! Denk' an das gute Leben und ſei nicht ſo ſtolz! 
Ach, kein Baum wär' mir zu hoch, auf den ich nicht klimmen wollte, 
dir Mandeln abzuſchlagen oder der Nüſſe viel; der Rebe wollt' ich 
nachkriechen, an Felſen herabhangen, dir die ſchönſten Trauben zu 
ſchneiden, wenn du nur ſagen wollteſt, du ſeiſt mein! Ach, dies 
wär' ein hell Wörtlein, wie ein Licht in der Nacht! Ach, dies 
wär' ein ſüß Wörtlein! Ich ſtünde früh' auf, es zu hören; ich 
Bee drum Ohrfeigen aus, jo lieb biſt du mir, meine Herzens⸗ 
rone! 


Gewiß bin ich deiner werth! Wenn ich ſinge, horcht mir alles 


auf. Was die Wachtel gegen den Kukuk iſt, ſind alle Stimmen 
gegen mich; denn keine hat ſo viel Gewalt als meine. Ergreif' ich 
die Flöte, hüpft alles um mich her; ſogar meine unverſtändigen 
Böcke lachen und tanzen um mich; ſogar meine Kürbisflaſchen, 
meint man, klotzen mich an und paußen ſich auf, als wollten ſie 
mich loben. Habe dir ſchon gepfiffen, daß 's einer nicht glauben 


—— — 
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ſollte. Mein Treu! der hungerige Wolf ſtand im Würgen ſtill und 
horchte mir zu. 

„Und das ſind meine Tugenden nicht all'. Mein Stier iſt groß 
und ſtark, groß ſeine buſchichte Stirn und ſtark ſein ſpitziges Horn. 
Voll muthigen Unwillens entwurzelt er Wälder; ſein eherner Fuß 
zermalmt den Kieſel und trübt die Luft; weit auf reißt er ſeine 
dampfende Naſe und brüllt, daß Anger und Thal erſchrickt; aber 
kaum ſchelt' ich ihn aus, ſollteſt's nur ſelbſt ſehen, ſteht er furchtſam 
wie ein Kind vor mir, dreht ſein großes Auge ſeitwärts ähnlich 
dem ſinkenden Monde, brummt hinab. Dann zieh' ich ihn am Horn 
zur Mittagsſonne auf und winke. Er ſteht ſtill, und ich ſchlummere 
geruhig in ſeinem Schatten. 

«Auch bin ich jo häßlich nicht. Mein Treu! das jagen doch 
alle Mädchen zu mir. Mein Geſicht iſt glatt und zart, mein 
Bart kohlrabenſchwarz; meine Hörner ſtehen aus meiner graulichten 
Locke heraus wie zwei Tannen aus einem Schneehügel, und meine 
Wangen? ah, die ſind angeſpannt und voll, daß, ohne mich zu 
rühmen, ich dem König Boreas gleiche, den Bacchidon mit der 
Krone auf dem Haupte an eine dicke Eiche geſchnitzt, wie er einſt 
neun Tage und neun Nächte allen Wind untergeſchluckt, um 
beim nächſten Feſte des Oceans ſchlanken Töchterchen gar lieblich 
die Röcke von den Beinchen zu wehen. Du ſollteſt's nur ſelbſt 
ſehen, wie wohl das geſchnitzt iſt, und wie groß und herrlich ſeine 
windvollen Backen hervorhangen, daß ſie einer in die Ferne für 
zwei Dudelſäcke nähme. Ja, du Liebes du, betrachte mich recht, 
was luſtigen Anſehns ich bin. Mein Treu! du findeſt mein Näs⸗ 
chen nicht in meinem dicken Geſicht. Das ſieht doch ſo luſtig⸗ 
poſſirlich aus, daß ich oft ſelbſt, wenn ich mich ſo von ungefähr in 
einer Quelle erſeh', darüber lachen muß. 

„Und das alles, alles will ich dir gönnen Ach wenn du nur 
wollteſt! Aber was hilft's? Dir allein will ich gefallen, dir zu 
Ehren thu' ich doch alles, ſpiel' mir faſt die Finger krumm; und du 
merkſt nicht darauf. Ach, ſchönhaariges Nymphchen, warum muß 
ich nur ſo gar ſehr in dich vernarrt ſein, daß kein Rath noch Ende 
mehr iſt? Oft, wenn ich dir tagelang nachſchleiche, dich endlich 
hinter einem Dorn erhaſche, ſchlüpfſt du ſpottend aus meinen Armen 
weg, lachſt noch, wenn du mich die leere Luft oder ſtacheliche Sträuche 
begierig an mein Herz reißen ſiehſt. O du Grauſame, du! Was 
hilft da klagen? Nichts! Wenn ich's überdenke und mein Elend und 
die Pein, und wie ich dich nicht haben ſoll und gerne hätt', das 
alles macht mir die Seele ganz ſchwarz, daß ich mich hoch betrübe 
und mir vor Trübfal das Herz im Leibe wackelt wie ein Lämmer⸗ 
. Ach, denk' ich doch oft: lägſt du nur, Mopſus, wo 
kein Windlein dich mehr träf', daß des Jammers einmal ein Ende 
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wär' und ich zu Frieden käme in kühler Erd'. Ja, fo denk' ich 
oft; dann laufen mir Thränen, eichelndick, über die Naſe. Ach, 
ach! Ja, du wirſt mich noch hinrichten; denn alles iſt umſonſt. 
Oft, wenn ich Tag und Nacht deine Spur verfolgt, dich nirgends 
finde, treibt mich die Angſt zu deiner Quelle hin; brünſtig ſtürz' ich 
dann bis über den Nabel darein; aber auch dann fliehſt du in dein 
kryſtallenes Zimmer, läſſeſt mich jammernden Gaſt allein. 

«Sieh doch, der Winter verheert die Flur; alle Faune und 
Satyre, meine Brüder, verlaſſen dann Anger und Feld, verſchließen 
ſich tief in ihre Grotten, hoͤhnen beim Weinmahl des Winterſturms 
Toben, ſingen und geben draußen alles preis. Ach die Glücklichen! 
Sie freuen ſich und ſpielen und ſind daheim vergnügt. Mich allein 
treibt die Liebe von warmen Fellen hervor. Was brauch' ich dir's 
zu ſagen? Haſt oft mein ſchnatternd Gewinſel gehört, wenn ich am 
blumenleeren Rande deines beeiſten Bordes ſaß. Ach, da ſaß ich 
und ſpielte in einer Kälte, die Wölfe zum Schreien bewegt und 
mir faſt Mark und Bein verzehrt, dir meinen Jammer vor; die 
Thränen, die von meinen Wangen fielen, raſſelten zwar auf meiner 
Flöte. Aber du bliebſt doch ungerührt; unter deiner gläſernen Decke 
lagſt du geruhig auf dem Rücken, daß ich dich ganz eigentlich ſehen 
konnte. O, du Gottloſe bemerkteſt dann wohl mein Verlangen, und 
wie ich lüſtern hinſah auf deinen nackten Buſen, und alle meine 
Glieder ſich gewaltig bewegten, dich zu faſſen. O, du Gottloſe 
bäumteſt dich dann noch artiger, und watſchelteſt mit deinen runden 
Füßchen, und winkteſt mir; und — wehe! halbtrunken ſtürz' ich 
nach dir aufs Eis hin, ſtrecke die Arme weit auseinander und ſchmelze 
leider mit meinem dampfenden Buſen den Schnee. 

«Thu, was dir gefällt! Der Frühling iſt nun wieder da; alles 

enießt der Freude; es paart ſich alles im Grünen und auf der 

de; mein Lämmchen, in meinem Schos auferzogen, ſpringt fort 
und ſucht ſich einen andern Freund; das Rind ſpringt muthig zum 
Bullen, und die ganze Heerde brüllt ihm froh entgegen, da er ſtolz 
— Weide kehrt; mein Widder, gebadet im Quell, ſtellt ſich am 
uchſtamm auf, trocknet ſich in der Sonne. Ei ſieh doch! da fal⸗ 
len zwei buhlende Täubchen aus der Luft, ſitzen nieder auf ſeine 
verſchlungenen Hörner. Der lieblichen Thierchen gewohnt, achtet's 
mein höflicher Widder nicht; ſie ſpielen und ſchnäbeln auf ſeinem 
aupte fort; ſtolz auf ſeine artige Laſt, geht er und trägt fie, fo 
oſend, unter ſeine wolligen Frauen. 

Sag', ſoll einem nicht das Herz im Leibe zerſpringen, 
dem allen zuzuſehen, ohn' ein Gleiches zu thun? Iß deine Milch 
allein, wenn dir's ſchmeckt; aber hab's mein Tag’ gehört: wo mehr 
ſind, wohnt Segen. Hab' auch lange gedacht: ſchmeckt nichts beſſer, 
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als was man ſelbſt ißt, und: wo viel’ in eine Schüſſel fahren, gibt's 
ſchmale Brocken; aber ich wollte mir's abſparen am Mund, ſiehſt 
du! dir wollt' ich's geben unter den Zähnen hervor. Was es nur 
Gutes gäb' an Aepfeln und Trauben und Nüſſen und Beeren, wär' 
alles dein. O wie wollten wir leben! wie wollten wir leben! 
Dich füttern wollt' ich am Tage und mäſten, daß du feiſt würdeſt 
und dickbackig und einen Kragen von Speck bekämſt wie ein fettes 
Ferkel. Ach, Amor und ihr Grazien! wie ſüß wär' das! So 
lebten wir am Tage; und nachts ſchleifteſt du mich, wenn ich etwa 
trunken im Feld läge, an den Beinen ganz liebreich in meine Woh⸗ 
nung ein. Ach, ach! Dann ſollteſt du mir jährlich Zwillinge 
bringen: Buben, wie die Kälber dickköpfig und feueraugig. Ach, 
ich kann's nicht mehr aushalten, wenn ich daran gedenke, wie das 
artig ſein müßte, wenn du mir ſo auf dem Rücken hingeſt, an jeder 
Bruſt ein zottiger Knabe mit aufgeſperrtem Maul und jungen 
ſchwellenden Hörnchen! Ja wohl, mir ſteigen die Thränen ins 
Auge, wenn ich nur an die väterliche Freude gedenke! Wenn ich 
dann ausginge zur Weide oder am Abend wiederkäme, und du lägſt 
unter unſern Knaben vor meiner Höhle, freundlich wie eine Bache 
unter ihren Friſchlingen! O du mein Liebes, du! Ach, dann ſpräng' 
ich wie ein Narr zu dir hin, und du hingeſt wie eine Närrin an 
meinem Halſe und unſere kleine Närrchen hüpften um uns herum. 
O, O, mag dich Pan aufs grimmigſte dafür ſtrafen, wenn du 
mir das Herzeleid anthuſt und mich mit deiner Hartnäckigkeit um 
eine ſo ſchöne Nachkommenſchaft bringſt! 

a Hab' jo halber meinen Brüdern etwas von unſerer Hochzeit 
gejagt. Das ſoll einen Tanz geben! Ha ha ha! Sie mögen ſich 
rüſten und ihre Mädchen kränzen mit Myrten und Violen; ich will 
dich auch kränzen, ſchöner als ſie alle ſollſt du hervorprangen, 
meine Sonne! Einen halben Wald will ich um deine Stirne zäu: 
nen, der Tannenzapfen, Erdſchwämme und des Fichtenlaubs unver⸗ 
geſſen; einen ganzen Birkenaſt ſteck' ich ſelbſt zwiſchen meine Hörner, 
damit ich auch vor allen herausſteche und wir ſchmuck nebeneinander⸗ 
gen, wie Braut und Bräutigam ſollen. Dann müſſen uns die 

naben Maien tragen, an deren Gipfel ich Kränzchen von Violen 
hangen will. O, du Liebliche! ſollſt dann ſehen, wie wohl alles 
gehen ſoll; und wir wollen herzlich luſtig ſein, tanzen und ſpringen, 
freſſen auf beiden Backen, aus Kübeln Wein ſaufen, und die liebe 
Sonne ſoll's ſehen und überm hellen Himmel, mit uns vor Freude 
er 
eht, jo hab' ich geſungen! Iſt das nicht ſchön? Mit ſolch 
einem herzbrechenden Liede hätt' ich wollen Tiger auf ihren Jungen 
zähmen und Steine zum Greinen bewegen. Aber ihr ſollt es hören, 
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wie übel einem in dieſer Welt gelohnt wird. Kaum war ich mit 
Singen fertig, flog mir jeitwärts ein Holzapfel wider die Naſe; 
ſchnell dreh' ich den Kopf um und jap Ei! Da ſteht euch die 
Nymphe Perſina in ihrer Quelle und lacht, ſetzt dann ihren Fuß 
aufs Blumenbord, lacht wieder und ruft: «Mopſus, dein Lied 
hat mich gar ſehr gerührt!» Aha! dacht' ich, hab' ich einmal das 
rechte Fleckchen troffen? ſpring' flink auf, lauf hinzu und will fie 
haſchen; aber wutſch! iſt ſie mir die Finger durch, ſteht oben auf 
dem Felſen, aus dem ihr Waſſer ſpringt, ruft: 4Herauf, Mopfus, 
du Fauler lo Ich ließ mich das nicht zweimal heißen, könnt ihr 
wol glauben, klettert' wie ein Blitz hinauf; aber kaum bin ich dro⸗ 
ben, wutſch! iſt ſie wieder unten in ihrer Quelle und winkt mir 
herab. Ich hinunter. Aber was ſoll ich lang' ſagen? So trieb 
ſie's bis ct emal daß ſie mich auf⸗ und abſpringen machte. Ihr 
mögt es leicht denken, ſo artig auch das Spiel war, verdroß mich's 
doch zuletzt. Ei, rief ich, Nymphchen, du biſt nun drunten, ich 
oben; warum bleibſt du nicht? Oder wenn dir's darum iſt, komm 
zu mir herauf! «Ei komm doc!» rief fie und ließ ſich der Länge 
nach ins Waſſer plumpen; «komm doch, Möpſelchen, mein Böckchen! 
Geh, ſpring' herunter auf meinen Rücken, wenn du's Herz haſt! 
Sieh, will dir jo liegen bleiben!» Und indem fie mir ſo zurief, 
hebt ſie ihren milchweißen runden Rücken aus dem Waſſer hervor, 
daß mir's ganz fromm ums Herz lief und mir die Seele im Leibe 
herumtanzte wie eine Goldmücke. Wie der Blitz werf' ich meinen Man⸗ 
tel hin, ſpei' in die Hände und thu' einen gewaltigen Satz. Aber 
— o die verfluchte Hexe, die mich ſo gewaltig verblendet! — ſtatt 
auf ihren milchweißen zarten Rücken zu fallen, lieben Brüder, wohin 
ich ſo meiſterlich gezielt, fall' ich über Hals und Kopf in einen 
ſtachelichen Brombeerſtrauch, ſo tief, daß ſich über mir der geſtirnte 
immel verſchloß. O mir Armen! Da ſtand euch noch die ver⸗ 
Zauberin — daß fie im Orkus noch dafür gepeinigt werde! 
denn mein Treu, ich liebe ſie jetzt gar nicht mehr —, ſtand euch 
noch, ruft höhnend, indeß ich mit tauſend Schmerzen in ein ſo 
ſtachelich Netz verwickelt lieg’, zu mir in Buſch herein: „Komm 
doch, Möpſelchen! Will dir einen Schmatz geben, haſt gar meiſter⸗ 
lich geſungen lo — Ei, daß du im Styx lag, du abſcheuliche Brut! 
2 De ich dich nur! rief ich halb raſend, langte mit der Hand nach ihr. 
. er ſie ſprang luſtig davon, ohne ſich meiner nur zu erbarmen. 
Und ich wäre gewiß vor Kummer und Elend verſchmachtet, hättet 
ihr, lieben Brüder, euch nicht meiner treulich erbarmt und mich 
herausgezogen. 
Aber will ſie nun fahren laſſen. Fahre hin, du ſtolzes Herz! 
Hört ihr's? Jetzt ſoll mir jeder von euch ſchimpfliche Lieder auf 
dieſe hölliſche Nymphe machen. All' will ich fie dann auswendig 
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lernen und den ganzen Tag auf jenem Felſen dort ihrer Grotte 
gegenüber abſingen, und ſchimpfen und ſchmähen und ſchreien, daß 
es das ganze Thal hört. 


Zweiter Geſang. 


Alſo der Satyr Mopſus, ſein Herzeleid klagend. Und nun 
heult er von neuem, indem er das Blut von ſeinen zerkratzten 
Armen ſtreicht. Die Hälfte ſeiner Zuhörer heulen vor Mitleid herz⸗ 
lich mit ihm; die andern lachen überlaut über die gräßlichen Ge⸗ 
ſichter, die der Satyr im Heulen ſchneidet; doch alle entbrennen in 
Zorn gegen die Nymphe, die jo grauſam ihrem lieben Mopſus mit⸗ 
geſpielt. Auf fahren ſie und ſchwören und lärmen, wollen in der 
erſten Hitze ihre Grotte zerſtören und ihre Urne verſenken. Und er⸗ 
grimmt fahren alle zur Höhle hinaus: ähnlich einem aufgereizten 
Schwarm von Horniſſen, denen von ungefähr ein junges Rind 
zwiſchen mooſigen Wurzeln das Neſt zertritt, die dann hervorbrum⸗ 
men in dichter Zahl, vor Wuth pfeifen ſie, giftig ſchwellen ihre 
Leiber und ihre Schwänze ſtacheln die Luft, zum Zerfleiſchen ver⸗ 
ſammelt fahren ſie ſchwarz daher; Hund und Heerde fliehen darob, 
und die erſchrockene Hirtin eilt und rettet ihren ſchlummernden 
Säugling. Alſo wüthig ſtürmen, mit Stäben und Steinen bewaffnet, 
die Knaben und Mopſus voraus. Und gewiß hätten ſie die Thor⸗ 
heit begangen, die unzerſtörbare Grotte beſtürmt, die, von Jupiters 
Winke auf Briareus' Nacken gegründet, mit Vulcan's undurchdring⸗ 
barem Erz umſchmolzen iſt, und hätten ſich neue Schande und Strafe 
dadurch erworben: hätte nicht Myron, der ſchlaueſten und geſcheite⸗ 
ſten Hirten einer, ſie mit dieſen Worten zurückgehalten: „Wohin, 
Vater Mopſus? Ihr Jungen, wohin? Seid ihr raſend, oder habt 
ihr nicht mehr Nachſinnens als die dummen Thiere, die Jupiter 
alles Verſtandes beraubt? Was wollt ihr Narren anfangen? 
Meint ihr es mit Göttern aufzunehmen? He? und wenn die 
Nymphe ihre Felsthür verriegelt, die ſchwerlich Neptun aus den 
Angeln reißt, ſagt, was wollt ihr Ohnmächtigen dann? Zurück! 
ſag' ich. Schämt euch! Und du, alter Burſch! Steckt in deinem 
Horn und Bart nicht mehr Verſtand? Sei nicht thöricht und hör' 
meinen Rath an, der gewiß aus treuem Herzen fleußt. Was nützt 
Schimpfen und Toben hier? Nichts; du behältſt deine Wunden, 
und je mehr du lärmſt, je mehr wird man über dich lachen; denn 
ein getroffener Hund, ſagt man, bellt am ärgſten. Das Geſcheiteſte 
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iſt, wir ſchweigen ganz ſtill. Der Abend iſt bald da; verweilen wir 
hier, bis es ein wenig dunkler wird, und lauſchen dann der Nymphe 
auf. Jetzt ſitzt ſie noch wie gewöhnlich bei ihren Schweſtern im 
Thale; unter dicken Kaſtanien, die einen kleinen See umſchatten, 
kommen ſie dort zuſammen, ſpielen und baden, wenn der Tag heiß 
wird, oder wirken und umſticken goldene Gewänder mit Florens 
holder Nachkommenſchaft; indeß die eine goldene Fäden zwirnt, die 
andere bemüht iſt, die Nadel zu führen, ſingt die dritte oder flicht 
ſich ein Band in die Haare; andere ſitzen und horchen auf Märchen 
und wunderbare Abenteuer der Götter, oder laſſen ſich die gute 
Wahrheit ſagen und befragen ſich, wie lang' die eine oder andere 
noch Jungfrau zu bleiben gedächte und was dieſe oder jene für 
einen Gemahl bekäme; was Alter, Farbe und Haar. Lachen und 
ſcherzen da untereinander. Wenn ſie nun beim Abendſtern vonein⸗ 
andergegangen, Perſina in ihre Grotte heimgekehrt, wollen wir uns 
dort unter Büſche und Wurzeln verſtecken, bis ſie ihre goldene Arbeit 
aufgehangen, zum Nachtmahl ihren Tiſch bereitet, das halb aus 
Früchten und Milch und halb aus Ambroſia beſteht, ſo viel die 
Nymphe Göttliches und Menſchliches an ſich hat. Dann trittſt du, 
Mopſus, hervor, ſitzeſt wieder auf den nämlichen Platz, wo du heut' 
geſeſſen, ſingſt und ſpotteſt recht ſchimpflich über die Nymphe, daß 
ſie dann etwa auch ſcheltend aus ihrer Höhle tritt; dann wollen 
wir im Dunkeln über ſie herfallen, ſie an ihren fliegenden Locken 
feſthalten. Anders fie zu bändigen, iſt keinem Gott möglich, ge⸗ 
ſchweige uns. Dann wollen wir ſie an einen Baum feſtbinden 
und ſie ſo lange da aufhalten, bis du dich nach Herzensluſt an 
ihr gerächt haſt. Sagt, wie gefällt euch dies?“ 

Dieſer Rath gefiel nun allen und Mopſus abſonderlich. „Guter 
Myron“, ſprach er, „ich will alles thun; aber das ſag' ich dir zum 
voraus, und keiner red' mir ein Wort dagegen, oder ihn ſoll Cer⸗ 
berus beißen: haben wir die liſtige Nymphe einmal, dann wollen wir 
ſie rechtſchaffen anbinden. Hab' nur noch ein Tröpfchen Kräfte; aber 
ich will's gern dranſtrecken, mich an der gottlofen Hexe zu rächen.“ 

Alſo Mopſus. Und die Knaben bringen nun große Humpen 
herbei, füllen ſie aus vollen Schläuchen; dann gießen ſie in ſchön⸗ 
geſchnitzte Pokale ein und laſſen die herumgehen, ſprechen dem alten 
Satyr Muth zu und ſuchen durch mancherlei luſtige Geſundheiten 
ſein trauriges Herz zu erfreuen. Zuerſt nimmt der wollhaarige 
Cebes den Becher und ſpricht: „Beim Amor, der auf dieſen Hen⸗ 
kel, den Bogen ſpannend, geſchnitzt iſt, Mopſus, vergiß allen Kum⸗ 
mer, laß deine ſtarrköpfige Nymphe Perſina mit all ihrer Schel⸗ 
merei; es gibt ja der Dirnen noch viel. Glück zu, alter Freund! 
Ich wollte, du müßteſt des alten Oceans ſilberfüßige Töchter 
alle beſchlafen; verſteht ſich, eine um die andere.“ Und Mopſus 
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ſpitzte die Ohren und ſchmunzelte darob. „Ja“, ſpricht ein anderer, 
„und daß du eine Heerde Buben mit ihnen erzeugteſt, alle groß 
und ſtark wie die jungen Eſel.“ Und der Satyr nickt und bedankt 
ſich gar freundlich. „Gefallen dir die Nereiden nicht mehr“, ruft 
ein dritter, „Vater Mopſus, jo wünſch' ich dir gern König Atlas’ 
goldfreundliche Töchterchen, die mit goldenen Kämmen ſich kämmen 
und über Roſen trippelnd goldene Aepfel ſchaukeln; kannſt ſie 
nehmen, wenn fie dir gefallen.“ Und Mopſus ſpricht: „Ja hätt' 
ich ſie nur!“ Und nun ergreift Myron den Becher und ſpricht 
lächelnd: „Beim ſüßen Augenblicke, Mopſus, da du in den Strauch 
fielft! Närrchen, wem das Glück wohl will, zu dem kommt's im 
Schlafe. Traun! du biſt dazu auserſehen, noch ein berühmter Liebes⸗ 
held zu werden. Betrübe dich nicht! Die Sonne geht auf und 
unter; man muß das Böſe mit dem Guten genießen. Siehſt du! 
heunt lagſt du in Dornen, wer weiß, ob du morgen nicht ...“ 
Und nun trinkt der Knabe. Aber der Satyr ruft: „Red' aus, 
Myron; denn das Beſte kommt nach.“ — „Freilich“, ruft Myron; 
„heunt lagſt du in Dornen, wer weiß, ob du nicht morgen auf 
Diſteln liegſt! Trink, du Alter! Mein Treu! ich gäb', ich weiß 
nicht was, darum, wenn ich dich noch einmal ſo im Dornbuſch 
liegen jähe — verſteht ſich, ſelbander; du merkſt's doch? jo mit 
einer ... tauſendjährigen runzelreichen Sibylle! Was denkſt du? 
He? Und ein ſchöner Schwarm Wespen ſummſten dir ein Braut⸗ 
lied auf! Ha ha ha!“ Alle Knaben lachen nun herzlich; und 
Mopſus, unwillig, wollt' eben dem Wünſcher einen Becher ins Ge⸗ 
ſicht ſchmeißen, als Myron ruft: „Der Abendſtern iſt da! Mopſus! 
Ihr Knaben! Laßt uns eilen!“ 

Und nun brechen alle auf. Wie ein geſcheiter Rabe, von un⸗ 
gefähr mit einem Trupp Staaren vergeſellſchaftet, über einen Wein⸗ 
berg fliegt; fie alle, die kleinen Vögel, fallen ſorglos gierig herab, 
die ſüße Aezung zu ſuchen; er allein ſitzt erſt auf einem hohen Pfahl 
und dreht ſich und guckt überall herum, daß ihn keine Gefahr be: 
falle: ſo ſchaut ſich Mopſus auf dem Felſen um, da alle Knaben 
ſchon verſteckt ſind. Eben war die Nymphe Perſina in ihre Höhle 
urück; am Eingang ihrer grünbeſchatteten Wohnung legt fie ihre 

rbeit wieder auseinander, beſchaut noch einmal, was ſie den Tag 
über Schönes gemacht; froh und erfreut über ihre Geſchicklichkeit, 
ſteht fie davor und wählt in ihrem Herzen, welcher Göttin ſie ein 
Geſchenk damit machen wolle, ob der Juno oder Ceres oder einer 
von den Charitinnen. Ein ſchöner Purpurmantel war's, auf den 
ſie gar artig Amorn geſtickt, wie er in der Blumengöttin Schoſe 
liegt, und wie Flora einem neben ihr knienden Zephyr, der ihr das 
Blumenkörbchen hält, thauvolle Hyacinthen abnimmt, ſie muthwillig 
über den nackten Schlummerer ſprengt, daß er erſchrocken mit beiden 
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Aermchen auffährt, darob ſeine kleinen gaukelnden Brüder lachen; 
und ſo ſchön hatte ſie Amor's Furcht und die Freudigkeit ſeiner 
kleinen Geſellen ausgedrückt, daß man geſchworen hätte, man höre 
den artigen Buben hell auffahren, als ihm ein kühl Thautröpfchen 
in den Nabel fiel. Auch die Nymphe ſprang, da ſie von ungefähr 
ihre Augen wieder daraufwandte, ſelbſt, Hei! ſchreiend, zurück und 
lachte hernach aus vollem Munde. 

Und nun, als ſie ihren Mantel lange genug betrachtet, hängt 
ſie denſelben an einen koſtbaren Haken auf, ſchwenkt dann ſilberne 
Schalen und bereitet aus himmliſchen Urnen ihr Nachtmahl. Als 
ſie nun ſo ſitzt und genoſſen und eben im Begriff iſt, von ihrem 
ſchimmernden Gürtel die Siſter zu knüpfen, um in die goldenen 
Saiten zum Zeitvertreib ein Lied zu ſingen, gaben die Knaben dem 
hinten wartenden Satyr das Zeichen. Langſam hinkt er hervor, 
ſetzt ſich auf einen Eichenſtrunk nieder und fängt alſo über die 
Nymphe ſchimpflich zu brüllen an. 

„Die Katze mauſt gerne. Ei gewiß, du magſt mir eine feine 
Jungfrau ſein, Quellennymphe Perſina du! Mit dem Hesper 
ſchleicht ein Jüngling in deine Grotte; wo liegt er, bis der Phos⸗ 
phor kommt? Auf Steinen gewiß nicht; das glaub' ich wohl. 
Wollt's einem gleich ſagen, wo. Wollte mich nur jemand drum 
befragen. Will doch nur ſehen, wo das all hinaus will, o du 
gottloſe ſchändliche Nymphe du! Du Igel, die ſticht und beißt und 
mich ſo gewaltig in dein Netz verſtrickt! Ja, du biſt mir eine 
keuſche Dirne! eine keuſche Nymphe, du! Meinſt, ich hab' dich noch 
lieb? Aber lieg' du nur wacker bei deinem Knaben drinnen; wann 
die Nuß zeitig iſt, fällt ſie von ſelbſt, was braucht's da Schüttelns? 
Lieg' du nur wacker zu! ſag' ich dir; will dir hernach auch den 
Reihen bringen. Meinſt du, das ſoll mich verdrießen? Ei, was 
liegt mir daran, lägen auch ihrer zwanzig bei dir! Aber hab' 
einmal meine Freude dran, hier zu ſitzen. Heiſa! wie gut iſt's 
doch hier bei meinem Schlauch!“ 

Nun hält Mopſus ein wenig inne, fragt ganz leiſe: „Hab' ich 
gut gebrüllt?“ Und die Knaben ziſchen aus dem Geſträuch hervor: 
„Beſſer noch! Mehr noch! Sie hört's.“ Da räuspert ſich der 
Satyr und fängt wieder von neuem an. 

„Wahrhaftig, jetzt hör' ich gar pispern, küſſen, daß es ſchmatzt. 
Ja, ja, ſo iſt's mit den verſchämten Quellenmädchen; am Tage thun ſie 
ſo keuſch, ſo keuſch wie wankendes Schilf, das auch vor dem gering⸗ 
ſten Windhauch ſich zurückbiegt; aber nachts — nachts fallen ſie, 
wie reißende Wölfe in eine Heerde, auf die Jünglinge los und 
ſchleppen ſie mit in ihre Höhlen. 

„Pfui tauſend! wie mag man ſich jo aufführen! Pfui tau⸗ 
ſend! wie mag man nur einen Mund küſſen wie dieſer garſtigen 
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Nymphe Perſina ihren! Die iſt das häßlichſte Ding, das unter der 
Sonne lebt. Pfui, um alles, alles nicht! Ja, da käme mir einer 
recht, der mir ſo etwas zumuthen wollte; mich peitſchen laſſen aufs 
Blut wollt' ich lieber, mein Seel'! als dieſe Quellennymphe Perſina 
nur einmal küſſen. Lieber wollt' ich des Cerebus Rachen ablecken 
als ihren abſcheulichen Mund. Heißt wol: Küſſe glitſchen ſo ſüß 
von Mund zu Mund wie Honigthautröpfchen in einer Roſe von 
Blatt zu Blatt; aber bei ſo einer! Ei, ich wollte die Knotteln an 
meinem Ziegenfuß nicht einmal drumkämmen, ließ' ſie mir auch 
von ihren Küßmäulern tauſendweis, wie Feigen in einem Sack, zu⸗ 
kommen. Ja, ich kann andere Mädchen haben, andere, als ſo ein 
mageres Ding! Mädchen wie die Kürbiſe, mit lichten Augen wie 
die Gemſen! Mit denen will ich mich ergötzen; das will ich, die 
ſollen Freude haben! Ja, ja, die dürfen ſich an des alten Mopſus 
Schulter hängen, ihre weißen Arme um meinen Hals ſchlingen, mir 
im Bart krabbeln, meine Naſe zwicken, und herzen und küſſen, ſoviel 
ihnen lüſtet. Hörſt du's drinnen? Merkſt du's? Meine Hörner 
ſollen ſie mir dann mit Blumen behängen, ha ha ha! mir die Wan⸗ 
gen ſtreicheln, ha ha ha! mich kitzeln, eine da, die andere da; und 
ich will ſie wieder dafür mit Roſen peitſchen, ha ha ha! und im 
Krabbeln meine Backen aufblaſen, ha ha ha! die Beine auseinan⸗ 
derſtrecken und meinen Bauch herausdrücken, ha ha ha! die Augen 
verdrehen und mit Fleiß lachen, als ob mir's wunder gefiele, ha 
ha ha! Und du ſollſt dann allein in deiner Höhle ſitzen, ha ha ha! 
all dem Wohlleben zuſehen und vor Herzeleid dich todt härmen, ha 
ha ha! und ich will noch darüber lachen, ha ha ha! mich von Her⸗ 
zen darüber freuen, ha ha ha! — ha ha ha!“ 

So- ſchmähte der alte Mopſus und lacht' immer länger und 
mehr. Aushalten kann es die Nymphe nicht länger; ſachte ſchleicht 
ſie herbei und gießt dem Satyr ein großes Becken mit kaltem Waſſer 
über den Rücken. Erbärmlich heult er darob; und die Knaben rau⸗ 
ſchen hervor. Zurück will die Nymphe in ihre Höhle; aber an ihren. 
langen ſchwebenden Locken erhaſchen ſie die Knaben und befeſtigen 
fie damit um die knotigen Aeſte einer Eiche. 


Dritter Geſang. 


= Noch fingen die Knaben, frohlocken um die angebundene Nymphe, 
ſpotten und ängſtigen ſie, indem ſie ſich untereinander ä wie 
und was ſie mit der Nymphe jetzt anfangen wollen, als Mopſus, 
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das Waſſer vom Rücken ſchüttelnd, ihr alſo zuſchreit: „Haben wir 
dich? Bübin! Haben wir dich nun? Wie ſteht's nun, he? Wie 
iſt's nun? Meinſt du, daß mir warm war im Dornbuſch, wie 
du mein gelacht, als ich mein jung friſch Blut vergoß und ich vor 
Schmerzen dir zugeheult, dich um Erbarmniß bat? Und du lachteſt 
mein und riefſt: «Lieg’ warm!» Wart', wart'! Will dich bewar⸗ 
men, will dir's nun eintreiben! Geht, ihr Knaben! Hört ihr's? 
Eilt alle! Bleib keiner zurück! Holt Fackeln herbei! Weckt alles! 
Wir müſſen ein Tänzlein halten. Will indeſſen hier im Geſträuch 
etliche Gerten dazu ſchneiden; denn gezüchtigt muß fie ſein nach 
aller Ordnung! Das iſt nicht mehr als billig!“ 

Alſo der Satyr. Und die Knaben laufen alle davon, einer 
hier⸗, der andere dorthinaus. Als nun die Nymphe den alten 
Satyr allein ſieht, fängt ſie ganz bitterlich zu weinen an, um etwa 
ſein Herz zum Mitleid zu bewegen. „Pfeifſt du nun ſo, Vögel⸗ 
chen?“ ſpricht Mopſus, indem er eine Gerte ablaubte; „pfeifſt du 
jo? Wart', wart', ich will dich .. .. Nein! Gehauen mußt du 
mir werden! Das kann nicht anders ſein.“ Dann tritt er vor 
fie hin, zerrt ihr den Schleier vom Buſen, reißt ihren ſchoͤnen 
Gürtel los, befiehlt ihr, ſich herumzudrehen, damit er ſie rechtſchaffen 
treffe. „He?“ ſchreit er; „gelt, du meinſt, ich ſoll dein ſchonen? 
Dein ſchonen, he? Dein ſchonen, du? daß du hernach meiner 
Treuherzigkeit bei andern lachen könnteſt. Hol' dich .. . Nichts, 
Jungfer! Du liebſt mich nicht? Wohl, wohl! Darum ſollſt du 
mir auch gehauen werden; davon ſoll dich Jupiter ſelbſt und dein 
Großvater, der blaubärtige Neptun, nicht befreien. Gelt, meinſt 
nicht, daß ich auch Fleiſch und Blut habe, gelt?“ Indem er 
noch ſo ſcheltend der weinenden Nymphe gegenüberſteht, tritt aus 
finſterer Wolke der Mond hervor, beleuchtet mit ſeinen Strahlen 
die weinende Göttin. Erſchrocken ſieht ſie der Satyr, ſieht das 
Wallen des Buſens, der ängſtlich ſteigend ſich hebt; und an ihrer 
verſchämten Wange blinken helle Thränen, die ſanft aus ihrem 
halbgeſchloſſenen Auge herabſchmelzen. Verſtört blickt der Lang⸗ 
ohrige umher, da ihn das Mädchen alſo flehentlich um Mitleid 
beſchwört. „O beim Jupiter, Mopſus: habe Mitleid mit mir 
armem Mädchen! Verzeih' meiner Jugend! Knüpfe mich los, daß 
ich vor dir niederfalle und flehentlich deine Knie umfaſſe! O, bei 
meiner Mutter beſchwör' ich dich, die, den eiferſüchtigen Zorn eines 
Gottes fliehend, mich kaum Geborene in dieſer Höhle wilden 
Thieren zum Erbarmen hinterließ, die mitleidig vor meiner Un⸗ 
ſchuld ihren Grimm vergaßen und mich nährten und zärtlich meine 
Ammen wurden. O ſei du nicht grauſamer als ſie! Höre mich! 
Sieh mich an! Sieh meine Thränen! Ach, ich verzweifle! Ach, 
ich ſterbe vor Scham, wo du mich nicht löſeſt und mich ſo entblößt 
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die vielen muthwilligen Knaben hier finden!“ So ſprach das 
Mädchen. Und ihre Stimme bewegte des alten Satyrs Herz. 
Vor Mitleid fällt ihm die Gerte aus der Hand, da er des Mäd⸗ 
chens ſanfte Bitte hört. Steif und ſtumm ſteht er, und indem 
ihm gleichfalls die Augen tropfen, zieht er ein krummes Maul und 
heult von Herzen mit. „So geht's, gottloſe Here! Gelt! Warum 
haſt du mich nur ſo grauſamlich martern müſſen? Gelt, wenn ich 
dich losließe! Geh, geh, 's wäre kein Wunder, ich zög' dir's 
Fellchen ohn' Erbarmen ab! Betrügliches Kind, du! Ja, los⸗ 
laſſen will ich dich wol, meinetwegen! Aber dann kommen mir 
die Knaben auf den Hals. Sieh, hätteſt du mich nur liebgehabt, 
mein Lämmchen, ſo wäre jetzt alles gut! Sag', willſt du mich 
denn liebhaben? Verſprichſt du mir's? He? Komm! Schwör' 
mir herzhaft darauf, daß du mich künftig liebhaben willſt; ich 
binde dich dann los, mögen auch die Knaben mit mir anfangen, 
was ſie wollen, mögen ſie mich auch todtſchlagen! Beſchwör's nur 
recht kräftig, daß es künftig immer wahr bleibt, daß du mich recht 
herzlieb haben willſt. Willſt du, ſag', willſt du?“ — „Ei gern!“ 
rief die Nymphe, „herzlich gern!“ Und beſchwor's bei allen Göt⸗ 
tern des Himmels und der Hölle, bei allen Flußgöttern und den 
Göttern der Luft, daß ſie ihn künftig recht herzlieb haben wolle. 
Dann gibt ſie dem ſchmollenden Ziegenfüßler einen Schmatz, daß 
er vor herzlicher Freude laut aufjauchzt. Nun bindet er ſie in 
aller Herrlichkeit los. Aber die Knaben kommen und ſchreien: 
„Was machſt du? Warum läßt du ſie los?“ dringen herbei und 
umringen den Felſen, auf den ſich das Nymphchen gerettet, und 
wollen ſie von neuem fangen. 

Aber Mopſus ſchreit gewaltig und hebt beide Hände in die 
Höhe: „Wollt ihr ruhen? He! Ruht doch! Wir find wieder 
gute Freunde; ſie iſt meine Braut und ich ihr Liebchen. Ich kann 
ihr ja alle Dornſtiche verzeihen. Gelt du, mein Eigenthum?“ 
Zugleich löſt die Nymphe ihre Goldſiſter vom Gürtel, verſpricht 
den Knaben Geſang. Da werden alle fröhlich, ſtoßen ihre Fackeln 
aus und laſſen ſich um den Felſen herum im Mondglanze nieder. 

Und nun die Göttin! Die goldenen Saiten erklangen prächtig 
erhaben nun; bald ſchauernd wild wie des Waldgipfels Murren, 
wenn ihm Stürme die Locken zerreißen, gepeitſcht vom gewaltigen 
Donner; bald ſchwer wie der Mitternacht Getön, deren melancho⸗ 
liſchen Laut einzuſaugen, Geſpenſter auffahren und Verſtorbene 
erwachen aus modernden Träumen; bald zärtlich ſüß klagend, dem 
Gegurgel der . ähnlich, die von Quellen den Frühling 
lockt, wenn er zu lange verweilt und Flora, hyacinthengekrönt, 
unter Mandeln ſeiner erwartet. 

Zuerſt ſang ſie die Grotte, wo der greiſe Saturnus nickt, mit 


ihren Hütern, Geburt und Tod; im Morgen: und Abendroth 
dämmern und ſchlummern beide, und der lichte Fluß des Lebens 
ſchlägt an ihre ehernen Sohlen. Dann den Drachen Chaos, 
wie der gewaltige Zeus über ihm lag; ſiegjauchzend umflicht 
er des Fürchterlichen Schuppenhals, daß er umſonſt ſtürmende 
Flügel ſchlägt; ſie ſinken und ſteigen, bis überwunden der 
Scheußliche kreiſcht und nun aus ſeinem ſchwarzen Rachen aus⸗ 
ſpeit die lichte Sonne, und von des kräftigen Gottes Armen 
niedertropfen die Sterne des Himmels und Orion und der Wagen. 
Dann die Geburt der Welten, und wie Prometheus Menſchen 
gebildet, und wie aufſchwollen zum erſten Strahl neugeſchaffen 
die Hügel, grottenreiche Gebirge und grüne Klippen der Fichten 
und der Tannen. Dann die Grotte der Sirenen und ihren 
himmliſchen Geſang; auch den taumelnden Bacchus, der ſiegreich 
um Indiens ſchneckenreiches Ufer hinzog; das Geklapper der Mu⸗ 
ſcheln und der Hörner Schall in den Jubel der Meernymphen, auf 
Walroſſe gebunden und umſchlungen vom raſenden Chor. Dann 
der Centauren würgendes Lied, Gejauchz' der Streitenden und der 
Sinkenden Schall. Und nun vom zärtlichen Orpheus, der, ach! von 
Liebe geleitet, ſtygiſche Nächte durchdrang. Hingeſunken am glühen⸗ 
den Ufer ſtrömt ſein kläglich Lied, furchtbar ſchön klang's ins Ge⸗ 
heul der Verzweiflung, eine Muſik, Sterbliche zu entſinnen und 
Seelen im Schauer aufzulöſen; die Götter ſelbſt haben noch keine 
widereinanderſtreitendere Harmonie gehört; bis allgemach ſein ſanf⸗ 
ter Ton die Verzweiflung ganz bezwang, hingeſunken zu ſeinen 
Füßen der wedelnde Cerberus entſchlief, ſtillſteht im rothen Ufer 
der flammenwälzende Acheron, und Geheul und die Angſt ſich 
legen, und innehalten alle Räder der Verdammniß, der Wuth; 
daß mitleidig ſich küſſen die Schlangen auf der Erinnys ſchrecklichem 
Haupt, und ſich vergeſſen und all' ihren Jammer die Verdammten 
und all' ihre nagende, nagende Qual. Herab rinnen nun allen 
die Thränen, als der göttliche Sänger ſie alſo um Mitleid fleht: 
„Gebt mir ſie, ach, gebt mir ſie zurück, meine Eurydice! O, wenn 
ihr auf jener Welt je geliebt, je die Angſt, die zärtliche Angſt ge⸗ 
trennter Liebe empfunden, o, ſo erinnert euch, durch all' eure Mar⸗ 
ter hindurch erinnert euch, bejammert mich, wie ich euch bejammere! 
Möchten ſich, ach, möchten ſich die Götter eurer ſo einſt erbarmen! 
Denn lange iſt die Ewigkeit!“ Gerührt ſtehen nun alle, denken 
zurück an die Oberwelt, die ſie verlaſſen, und an ihre Freunde und 
Geliebten, und wie ſie ſonſt im grünen Thal und Sonnenſchimmer 
und an Quellen und Silberſtrömen ſich ergötzt und gelebt und 
eliebt und glücklich waren. Und die Thränen ſtürzen ihnen 
chneller. Dann ihren jetzigen grauſamen Zuſtand: wie ſie nun 
hoffnungslos ewig, ewig dulden und ſchmachten und nimmer, 
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nimmer ein Ende ſehen. Und mit Blutblicken, mit knirſchend 
emporgeriſſener Bruſt heulen nun alle im fürchterlichen Chor auf: 
„Ja, lange, lange, o Ewigkeit! O ihr Götter, erbarmt euch unſer!“ 

Dann von Neptun's väterlicher Liebe, als er die ſchönſten Götter 
und Göttinnen beſchwor, ſein geliebtes Söhnchen, den artig gezoge⸗ 
nen Polyphem, zu beſuchen. Auf glänzenden Muſcheln getragen 
fuhr der ſchöne Himmel über Oceans ſpiegelnden Rücken dahin, 
und es ſangen und klangen die Wogen, als am goldenen Geſtade 
ſich die ſchöne Schar gelagert. Von Klippen herab ſpringt nun der 
Rieſe der väterlichen Stimme entgegen; wohlgezogen reckt er zum 
Gruß gegen den Vater die Zunge und zupft ihn bei der Naſe; 
dann jäuft er in einem Zug einen ungeheuern Becher aus, ſtellt 
ihn vor ſich nieder und zieht aus ſeinem Ranzen einen jungen 
Büffel, den er mit einem Fauſtſchlag niederwirft und mit Haut 
und Knochen auffrißt. Alſo mit Blut beſchmiert tanzt er und 
ſchäkert, die Goͤttinnen zu küſſen, und indem er ſich ſeitwärts bückt, 
die geſchmeidige Venus zu haſchen, dreht ſie ſich lächelnd weg, 
und der Ungeheuere ſchlägt nieder, daß von ſeinem Fall das ganze 
Gebirge erſchallt und Silen's Eſel, ſchreiend, mit den Vorderfüßen 
in den ungeheuern Weinbecher ſetzt und ſeinen dickbäuchigen Reiter 
in den Koth wirft. 

Dann von der klagenden Meernymphe Cymodoce, die, vergeblich 
in den blaubärtigen Proteus verliebt, Hülfe ſuchend zu Amor's 
lieblicher Grotte kam. Mit zerſtreuten Haaren und nackten Füßen 
trat ſie in die duftende Wohnung ein, wo der kindiſche Gott an 
ſeiner ſchönlockigen Mutter Buſen lag. Thränend ſitzt ſie zur Erde 
nieder, verhüllt mit ihren Händen ihr Angeſicht und weint über⸗ 
laut. Umſonſt, daß ſie Venus bittet, ihr Herz zu erleichtern und 
ihren Kummer vor ihr auszuſchütten; denn es ſchien, daß die 
Nymphe viel Trübſal in ihrer Seele verſchlöſſe, und Thränen ran: 
nen durch ihre kleinen Finger die weißen Arme herab, bis die 
freundliche Göttin beim Styx und bei ihres machtvollen Sohnes 
Bogen ſchwur, ihr zu helfen und ihr beizuſtehen wider jedes Gottes 
Gewalt. Da erhebt ſie ſich und trocknet mit ihren Haaren ihr 
naſſes Angeſicht, und indem ſie den ſchönen Amor ſchmeichelnd mit 
der Linken umſchlungen auf ihre Knie hinſetzt und mit der Rechten 
des Oceans ſüßeſte Früchte und farbige Muſcheln zum Spielwerk 
in ſeinen Schos aufhäuft, lehnt ſie ſchamhaftig ihre Stirn an ſeine 
Schulter und fängt, oft von Seufzern unterbrochen, ihm alſo bitter⸗ 
lich zu klagen an. „Sollt' ich nicht weinen, trautes Kind, da ich 


durch die Grauſamkeit des unbarmherzigſten Gottes, der, ach! meiner 


getreuen Liebe ſo zuwider iſt, ſowol dich ſelbſt als deine unver⸗ 
gleichliche Mutter, die dich ſchoͤnen Knaben zur Welt brachte, fo tief 
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verachten ſehe! Ach, mein Herz blutet! O wüßteſt du, wie lange 
ich ſchon der Liebe wegen dulde! Denn wie ſollt' ich dir ſchönen 
Knaben, der du ein Gott biſt und mir allein nur helfen kannſt, 
länger meine Liebe zum alten Proteus verbergen? Ach! Ach! 
Mit der Morgenrbthe ſteig' ich vom blauen Meer auf und ſitze an 
ſeiner Grotte den ganzen Tag über, bis die ſchwarze Nacht vom 
Himmel ſinkt, ſchmachte und ſchaue nur nach ihm. Ach, und fo uns 
empfindlich iſt er — o, es durchſchneidet mir das Herz, wenn ich 
nur daran gedenke; denn was thut einem jungen Mädchen leider 
als verachtete Liebe? — ſo unempfindlich iſt er, daß er mich nicht 
einmal anblickt; den ganzen Tag läßt er mich einſam ſitzen, ohne 
nur einmal zu fragen: woher? oder: Nymphe, warum weilſt du 
ſo lange? oder ſonſt durch eine holdſelige Rede meiner Blödigkeit 
zu Sale zu kommen, das mein ſchmachtendes Herz erquidte. Nein, 
das thut der Grauſame nicht! Herum geht er lieber, ſingt und 
freut ſich ſeiner Künſte, die tauſendfach ſind; verwandelt ſich nach 
ſeinem Gefallen in was er will. Bald zieht er als eine Schlange 
mit ſeinem Schweif ein goldenes Rad in den Sand, indem er die 
glitzerige Bruſt zur Sonne ſträubt und mit geſchwinder Zunge ihre 
ſcharfen Strahlen ſpaltet; oder er hängt als ein grauer Meerrabe 
an ſchroffer Klippe und ſchreit herab ins Thal. Wenn ich ihn dann 
ſo verwandelt ſehe, geh' ich, mich weniger ſchämend, herzu, rede, 
daß er alles vernehmen kann, von meiner unglücklichen Liebe zum 
alten Proteus, und wie und wo ich ihn zuerſt geſehen und geliebt, 
beim Tanz der Nymphe Galatea, wo er als einer der flinkſten Jüng⸗ 
linge mir mein Herz ſtahl. Aber, o mein trautes Kind, das alles, 
alles bewegt ihn nicht; kaum vernimmt er nur meinen Seufzer, ſo 
flieht er ſichtbar oder unſichtbar davon. Dann ſeh' ich ihn nicht 
wieder, bis er abends unter ſeiner Heerde ſitzt und melkt. Mit ſei⸗ 
nem ſchöngefleckten Meerochſen ſpielt er dann; denn unter allen 
ſeinen Meerthieren liebt er nur den vorzüglich. Bei ihm in der 
Sonne zu ſitzen, ſeine blaue glänzende Mähne zu ſtriegeln und ſei⸗ 
nen fetten Wampen zu ſtreicheln, denk' nur, gefällt ihm beſſer als 
ſüße goldene Liebe, und ſein ſcheußlich Gebrüll rührt ihn mehr als 
alle meine zärtlichſten Seufzer. Drum mache dich auf, mein ſtreit⸗ 
bares Kind! Räche du meine Schmach an dieſem grauſamen Mann! 
O ſei mir gnädig und ſchieße ihn mitten ins Herz, damit er mich 
liebgewinne und auch fühle, wie wehe verſchmähte Liebe thut. Und 
wenn er dann ſo ein Weilchen gelitten, denn lange wollt' ich ihm 
nicht gern Böſes wünſchen, o 0 ſchenke ihn mir! Dadurch, daß 
du einer Bedrängten beiſtehſt, verherrlichſt du dein Anſehen und das 
Anſehen deiner glorwürdigen Mutter, der himmelreinen Venus, die 
Jupiter's erhabene Tochter und gewiß die ſchönſte unter allen Frauen 
iſt.“ Alſo die Nymphe. Und nun hebt ſie auf ihrer Hand Amorn 
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ur freundlichen Mutter empor; aber Venus ſchlägt ihr hold⸗ 
elig lächelnd auf die Schulter und ſpricht: „Betrübe dich nicht, 
Cymodoce; du haſt ein Wörtchen geſprochen, das mir gefällt; deine 
Bitte ſei dir gewährt!“ Dann langt ſie von der Wand Amor's 
goldene Geſchoſſe und bewaffnet ihn. Siegfreudig jauchzt der Kleine, 
da ihm der pfeilvolle Köcher am Nacken klingt; hüpfend zettelt er 
die goldenen Spielwerke vom Schos, erhaſcht rüſtig den Bogen, und 
leicht, wie ein ruchſendes Goldtäubchen, das vom Lilienbuſch auf⸗ 
fliegt, wohin ſich die traute Buhle verſteckt, ſchwingt ſich der gold⸗ 
befieverte Knabe lachend von der Nymphe Hand auf, davon, durch 
die ſäuſelnden Lüfte. 

Und letztlich, wie Amor Proteus nun zu überwinden ging. 
Lange ſchlich er dem blaubärtigen Alten nach und zielt und ſchießt 
oft; aber immer vergebens. enn ehe die ſprühende Spitze noch 
trifft, verwandelt ſich der ſchlaue Gott in Waſſer und loͤſcht die 
giftige Glut. Zur Liſt greift nun Amor, der verſchämte Schütze, 
ſteigt als ein ſchöngeflecktes Meerkalb über die blaue Welle empor, 
ſpringt dann unter den Meerungeheuern her, die in der Mittagsglut 
um die Grotte herumlagen und den ſchläfrigen Alten in Schlummer 
brüllten. Süß blökend tanzt er in muſchelreichem Sande, ſpringt auf 
und ab, und die ganze Heerde ſpringt verliebt ihm nach. Aengſtlich 
fährt Proteus, von ungewohnter Stille erweckt, im Schlummer auf; 
und wie er ſtaunend alles ſtill findet, entriegelt er ſchnell die feſte 
Grotte, läuft mit ſchwachen Füßen hervor. Im brennenden Sand 
keucht und pfeift er und ſchreit zu ſpät ſeine Heerde zurück. „O, ihr 
Unſinnigen! wo lauft ihr hin? Ach! kennt ihr euers alten Herrn 
Stimme nicht mehr? Wollt ihr mich verlaſſen, verlaſſen meine 
Grotte, wo ſo guter Meerfenchel wächſt? Und du, mein blau⸗ 
mähniger Stier, der du vorangehſt, o mein Sohn, deſſen ſtrahlende 
Locken alle Tage die Meernymphe Cymodoce geſtriegelt und mit 
bunten Muſcheln, mir zu Liebe, behangen, dich geküßt und glücklich 

eprieſen, weil ich dich jo hochſchätze! Ach, deinetwegen wollt' ich 
fie ja nicht lieben, weil du mir werther biſt als alles in der Welt! 
Kehre doch wieder! Ach, kennſt du den Verräther Amor nicht, der 
dich mir verführt, der dich mir raubt?“ So ſchrie der Gott, keu⸗ 
chend am krummen Stabe; und Amor ſchießt den ſich Vergeſſenden 
ins Herz. Heftig ſchreiend fährt er auf, als er die ſprühende Spitze 
nun im Herzen fühlt. Aber ſogleich verſchmilzt auch in ihm des 
blaumähnigen Stieres Bild, und der ſtrahlenhaarigen Cymodoce 
Lächeln ſteht hell in ſeiner lohen Seele; ſeiner Heerde vergeſſend, 
wirft er den krummen Stab in den Sand hin; eilt, von Amorn 
überwunden, zu Oceans Klippen; ſchnell ſpaltet er dort die ſilberne 
Woge und ſchießt verliebt hinab zu Cymodocen's muſchelreichem 
Palaſt. 
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5 ſchon herauf, und Mopſus und die Knaben ſtehen nun erfreut auf. 
„il“ ſchreit Mopſus, „komm herunter, komm herunter, haſt gut 


geſungen, mein Täubchen, komm herunter, will dir's lohnen! Bin 


Leeiin Proteus, der dich ſchmachten läßt. Komm herunter, will dir 
gütlich thun. Ei, daß dich der Kukuk, du liebes Närrchen du! 
3 Sag, wann wollen wir denn Hochzeit machen? Kann's nicht gleich 
den Augenblick ſein? Sieh, bin dir ſo verliebt und iſt mir ſo drum, 
ums Hochzeitmachen. Geh, ſag' doch, ſoll's morgen oder über- 
8 ſein?“ — „Ja, übermorgen, Mopſus, übermorgen!“ ſpricht 
die Nymphe: „rüſte dich darauf!“ 
A ober vergnügt, daß fie jo dem Satyr entronnen, eilt die Nymphe 
laut lachend in ihre Wohnung zurück, und Mopſus und die er⸗ 
freuten Schäfer begleiten fie und klatſchen in die Hände, 
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Vom Hügel herunter kam der Faun Molon. Auf ſeiner 
Schulter trug er ſein erblichenes Weib. Nun legt er ſie weinend 
auf den Holzſtoß nieder, ſtreckt ſchluchzend ſeine Hand auf ihr 
Geſicht, ſeufzt: 

„Nun todt! todt du, liebes Weib! Soll ich denn leben? 

„Es trauern um dich Hecken und Stauden; alle meine Wein⸗ 
becher trauern mit mir. Ach, heiliger Bacchus! bin des Kummers 
ſo voll, daß ich auch Gebet und Weintrinken vergeſſe. 

„So kommſt du denn nimmer zurück! Will von nun an keines 
Lebens mehr genießen. Nein, will mich lieber wälzen durch Dor⸗ 
nen, wälzen in heißen Neſſeln, als von nun an noch einmal mich 
erfreuen. An Feſttagen, wenn andere lachen, will ich daheimſitzen 
in meiner Höhle, Wein trinken, ſo mir Bacchus ferner verleiht; 
deiner gedenken, lange gedenken, bis der Abend kommt; heraus⸗ 
gehen will ich dann, binſtgen, wo deine Urne ſteht; will betrachten 
den Lauf des Mondes über Berg und Thal, deinen Namen rufen, 
weinen, ja weinen, beide Fäuſte voll Thränen. 

„Das kränkt mich nur im Herzen: was ſoll ich mit meinen Klei⸗ 
nen anfangen? wie die Würmchen ernähren, wenn ſie ihre Mäul⸗ 
chen aufſperren, lallen und vor Durſt am Däumchen nullen? Oh, 
du lieber Gott! Oh! wenn der Erwachſene kommt: Vater, ſag's 
der Mutter doch, daß fie komme, Brüderchen ſtille v; etwa mein 
Kleinerer ſpricht: „Was macht fie draußen jo lange, die liebe 
Mutter? Wo iſt fie? Wird fie bald heimkehren vom Feld?» — was 
foll ich dann ſagen? was? Gern gäb' ich mich dem Wolfe preis, 
Antwort zu erſparen. Gern, ja gern; daß ſich Pan meiner er⸗ 

e!“ 

So weint der Faun, wiſcht mit beiden Händen die Thränen, 
löft nun von ſeiner Seite die Weinflaſche und trinkt. „Ach, ich 
halt' es nicht länger aus!“ ſeufzt er; trinkt wieder. 
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Vom Hügel kommen nun feine Kinder. Die Erwachſenen ſchlep⸗ 
pen die Kleinſten, und die Mittlern kriechen auf allen Vieren nach 
und hocken ſich um den trauernden Vater, heulen mit; aber er ruft: 

»„Schweigt! Ich bin noch nicht fertig; danach, danach mögt ihr 
ar Abſchied nehmen.“ Nun trinkt er noch einmal, blickt lächelnd auf 

BE fein todtes Weib und fängt freundlich alſo weiter zu klagen an. 

9 „Weiß Gott! du warſt ein muntres Weib; redlich, treu und 
} an Freundlichkeit gibt's doch wenig deinesgleichen. Will nicht aller 

Tugend gedenken, das fräß' mir's Herz ab; aber auch kann ich's 

nicht verſchweigen, wie gut du warſt. Stahlſt mir oft Wein, wenn 

ich nichts hatte, in Nöthen trocken in meiner Höhle ſaß; ja, da 
. genoſſeſt du nichts, wovon ich nicht auch einen Theil bekam, hätteſt 
dau'''s auch müſſen heimbringen im Munde. 

5 „Kam einmal Maienfeſ. Unſer Vieh war an der Seuche ge⸗ 

m: fallen, alle unſere Schläuche leer. Wir find nicht der reichen 

Faunen, die Bacchus weidet, alſo daß ſie liegen mit fettem Rücken 

auf ſeinem Füllhorn und wollüſtig hinabbaumeln ihre Füße ins 

1 Weinfaß. Wir hatten nichts zu nagen und zu beißen, und ſollten 

25 doch luſtig ſein drei Tage lang. Was war zu thun? Da gingſt 

4 du hin — ach, in meinem Leben werd' ich's nicht vergeſſen! — gingſt 

8 hin, du liebliches Weib du, hingſt einen großen Rückkorb auf mei⸗ 


5 nen Buckel, bandeſt Schellen an meine Hörner, um meine Bruſt 
je. ein Ziegenfell; Gras und Kräuter zogjt du über mein Geſicht, daß 
. ſie herabfielen auf meinen Bart von vielfarbigem Moos; du aber 
triebſt gar artig, auch im Geſicht bemalt, triebſt du mich mit einer 
langen Gerte vor dir her, riefſt laut: «Ich komm' aus Bambel⸗ 
bumbe, Bambelbunde! Wer will gute Wahrſagung? Ihr Mädchen 
kommt, theilt mit, was euer gutes Herz vermag, und ich will in | 
artlichen Reimen was Schönes prophezeien, jeglicher, nachdem fie 
reichlich gibt.» Vor jeder Höhle mußten wir nun halten. Noch freu’ 
ich mich darüber, wenn ich nur daran gedenke. Was flogen da 
Butter, Käſe, Mehl, Honig und Kürbis in meinen Korb! Alſo | 
reichlich, daß ich ſaſt darunter zu Boden ſank. Jedem Mädchen 
ſangſt du dann was vom goldigen Buben und fremden Schäfer 
mit Lämmerheerden, weiß, grau wie Holderblüt', und vom Mainachts⸗ 
Amor. Deß lachten die Dirnen gar herzlich, ſprachen: «Ei! wär's 
wahr!» gaben noch Milch und Moſt darüber, alſo, daß wir reich⸗ 
beladen zurückkamen mit allem, was lieb und gut iſt, und wir 
ſchmauſen konnten nach Herzenswillen. 

„Geh nur hin; es kann dir meinethalben nirgend übel gehen, 
* daß du Gut's an mir gethan. Haſt mir Treu' erwieſen in allen 
> Stücken, Buben zur Welt gebracht, groß und ſtark, voll heißer Eß⸗ 
luſt, alſo, daß ich nicht weiß woher nehmen, ihren Gaumen zu 
füllen. Dein werd' ich gewahr werden, du Fette, im Schmalztopf 
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und im Keller: denn du warſt nahrhafter als eine Heerde, einträg⸗ 
licher als ein Hügel, worauf Schnitter und Winzer ruhen. Geh 
nur hin; magſt kecklich dich ſtellen vor den blinden Richter, nicht 
zittern, wenn er dich Kniende erwiſcht am Wirbel, wenn er aus⸗ 
einandertheilt mit ſchwerem Scepter dein Haar, daß etwa ein ſüßer 
Schauer durch dein Gebein ſauſt und deine bebende Seele zerreiß', 
Umſchlinge dann mit deinem freundlichen Arm ſein Knie; bring 
ihm meinen Gruß; erzähle, wie viel Knaben du mir geboren, daß er 
dir aufhelfe und dich geleite in Elyſiums ſchönes Thal. 

„Wenn es ſein könnt' — nur noch ein einziges Wörtchen aus 
deinem Munde! Ach, wenn du unter Elyſiums goldenes Thor ein⸗ 

ehſt, wirft du auch meiner gedenken? gedenken bei jo vielem 

ohlleben? Ich meine, ich ſäh's, wie du freundlich einhüpfſt, 
unter Blumen, ach, den Becher in der Hand; hüpfſt hervor nun, 
lachſt mir, dir ſcheint das Sonnenroth unter die Naſe — halt' ein! 
halt ein! daß ich meine zwei krausköpfigen Buben erwiſche und 
hinter dir herſpringe! 

„So fahr' denn wohl, weil es nicht anders ſein kann, liebes, 
liebes Weib du! Gedenke meiner, ehe du aus der ſtillen Quelle 
trinkſt — hum — grab' meinen Namen in einen Felſen — hum — 
daß, wenn ich einſt entgegenkomme, dir die Hand reiche — hum 
— du nicht zurückgehſt, mich allein ſtehen ließeſt — hum — das 
würde im Himmel noch mein Herz zerreißen!“ 

So klagte der Faun, beſtreute nun die Leiche mit Blumen, 
legte dann Wachholder, Thymian und Quendel auf ſie; dann be⸗ 
trachtet er ſeine Kinder, die ihm am Gürtel hängen und um ſeine 
Füße herumkriechen. „Seid ihr alle hier? Ja, wohl mögt ihr 
ſchreien, liebe Herzen; heult nur, heult! Ich will nur hingehen, 
einen Brand holen und den Anden anzünden; denn der Abend⸗ 
thau ſinkt ſchon. Nehmt alle Abſchied von eurer Mutter, ins Dunkle 
geht ſie, blickt nimmer zurück ins Licht.“ 

Alſo der Faun. Erbärmlich heulten nun die Knaben; aber der 
älteſte ſprach: „Laßt mich zuerſt heulen, und ihr danach. Ach! 
daß du fortgehſt, liebe Mutter, da die ſchöne Jahreszeit kommt, 
ach! da Vogel Neſter bauen, Junge zu hecken, die Weiden in Saft 
ſtehen zu ſchönen Pfeifen! Ach! mir möcht' das Herz im Leibe 
brechen, daß ich nicht ſchneiden ſoll; es ruchſen die Tauben unter 
Felſen hervor, im jungen Korn die Wachteln. Könnt’ ich Schlingen 
flechten wie du, wollt' fie bald kriegen; ja, ja! Ach, ich möchte 
vor Herzleid ſterben mit dir, daß du hinuntergehſt im Frühjahr, 
ſitzen willſt im Dunkeln, wohin die liebe Sonne nicht ſcheint.“ 

„Ei, halt' ſie“, rief der Kleinere, „halt' ſie, Bruder, an der 
Hand; heb' mich, bin zu klein, reich' hinauf! Wenn ſie nur nicht 
vergißt wiederzukommen, morgens und abends, ſag's ihr, mir 
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am 25 hält, daß ich unten hinkrieche und am volen 
auge 


* „Ja, 2 ſchrie der noch Kleinere und * über noch zwei 
75 . ge, die im Gras lagen. „Hätt' ich nur Nuß und den 
25 fell a f ei fie foll aufſtehen und mir Nuß und den Apfel 
2 geben. Geh! Geh 

* So u die Anaben. Schon lodert der Holzſtoß hell. Zurück 

3 ih nun der Faun feine Kinder. Fern ſtehen fie, betrachten die 

ende Glut und heulen weiter. Langſam geht nun Mitternacht 
8 und ſeitwärts über der Flamme voll der Mond auf. 
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An ſeiner epheuumwachſenen Grotte ſaß der Knabe Milon 
entzückt. Ihm war erſt ein treffliches Lied auf den Weingott Bac⸗ 
chus gelungen; das gefiel ihm ſelbſt ſo wohl, daß er es, weil nie⸗ 
mand anders zugegen war, der horchen wollte, dreimal ſeinen 
Ziegen vorſang. Eben kam der immer durſtige Satyr Bacchidon 
ſeiner Höhle zu. Fröhlich nöthigt ihn der Hirt alſo herbei. 

Milon. Wie recht gehſt du hier vorüber, Freund Bacchidon! 
Herein in meine Grotte! Will dir einen Geſang vorſpielen, einen 
trefflichen Geſang auf den Weingott Bacchus. Eben ward er fertig. 
Soll dir gefallen, gewiß gefallen; ohne mich zu rühmen, es iſt mein 
beſtes Gedicht, herrlich! Wirſt ſelbſt hören. 

Bacchidon. Mit deinem Gedicht! Lärmſt du doch, als wollteſt 
du einen zum Schmaus laden. Bin ohnehin ſchwer und unbeholfen, 
und du Narr machſt mich noch durch die Hitze laufen, daß ich den 
Athem verliere. Weg! 

Milon. Wirſt doch nicht jo fein, lieber Bacchidon! Wieder 
fortgehen, ohne meinen Hymnus zu hören! Bleib doch, wird dich 
nicht reuen. Ich hab' mir alle Mühe gegeben, was Gutes zu 
machen; auch läßt es ſo ſchön, wenn ich ihn ſpiele. 

Bacchidon. Still, ſtillk! Uh! du flammender Hundsſtern! 

Milon. Danach hätten wir uns fröhliche Stunden gemacht, 
wacker gezecht; habe meinen Schlauch weidlich mit friſchem Moſt 
gefüllt. 

Bacchidon. Ah, ſo! 

Nun beiterte ſich des alten Satyrs Stirn auf, als er vom 
Moſt hörte. Weiter ſprach der Knabe zu ihm: „Willſt du 
borchen?“ 

Bacchidon. Freilich! Laß doch einmal hören, was du Gut's 
gemacht. 

Nun ſaßen beide auf das Moos nieder. Bacchidon lehnte 
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ſeinen zottigen Bocksfuß auf ein zerbrochen Stück Urne, das eben 
dalag, ſein Haupt und Rücken aber laſtet' er an eine grüne 
Pappelwand; dann ſprach er dem Knaben gegenüber alſo: „Was 
das eine Hitze iſt! Was ich dir Durſt habe! Sirius tobt ab⸗ 
ſcheulich; iſt ein Narr, der Kerl, möcht' uns alle gern raſend haben. 
Wohl, mein Sohn, daß du deinen Schlauch wacker geflickt; aber 
dreimal wohl, daß du mich zu deinem Schmaus ladeſt!“ 

Milon. Sage mir doch, ſoll ich allein nur ſingen, oder ſoll 
ich auch mit der Leier dazu ſpielen? 

Bacchidon. Närrchen, mach's wie du willſt. Vor allem gib 
was zu trinken; ich meine, Lung' und Leber brennen mir ab. Was 
das heiß macht! Phu! Iſt mir, als trüg' ich den Aetna im Leibe. 
17 to, ſchon gut! Auf dein Wohlſein, pappelbekränzter Freund 

ilon! 

Milon. Wenn dir's einerlei iſt, will ich dazu ſpielen; läßt 
doch immer hübſcher. 

Bacchidon. Vortrefflicher Wein! Extragut! Extrafein! Mein 
lieber Freund Milon, laß dir einen Schmatz geben! Her, ſag' ich. 
Stärkſt meine alten Knochen mit köſtlichem Balſam; delicates Gläs⸗ 
chen Wein! Verjüngſt mich als ein'n Adler. 

Milon. Schmeckt er? Je, Bacchidon liebt immer was Feines; 
ſollſt's auch gleich hören. 

Bacchidon. Um Pan's willen, wo haſt du den Wein her? 
Geruch, Farbe aus Cypern. Junge, wer gab dir ihn? Will ein 
Schelm ſein, wo du ihn nicht dem kahlköpfigen Silen weggemauſt, 
als er voll unter ſeinem Eſel lag. Iſt's jo, he? Himmliſcher 
Wein! Der ſchleicht die Gurgel 'nunter! Mein Gläschen iſt wie⸗ 
der leer. 

Milon. Traun, er mag gut ſein; hat mich auch mein ſchönſtes 
Stück Bock gekoſtet. Aber wenn du ein ſo großer Becherheld biſt 
als du rühmſt, kannſt du mir ſagen, was für ein Landsmann? 

Bacchidon. Beim Jupiter, ja. Gleich ſollſt du's hören, gleich! 
Laß mich nur erſt ausreden, das Herz iſt mir zu voll. Was iſt's 
doch eine edle Sach' um ein gut Tröpfchen! Freund, daß uns doch 
Zeus einmal zu Genüge gäbe und wir wie Gänſe in ſolchem Trank 
ſchwämmen! Wahrlich 'n frommer Wunſch. Aber er macht's, wie 
er will. Proſit! Iſt Waſſers Patron. 

Milon. Wie iſt's? Kennſt du ihn nun? 

Bacchidon. Was denn? Wie denn? O mein Seel’, ich hab's 
vergeſſen. Daß dich der Kukuk! Der Schurk' iſt auch ſo glatt. 
Schenk' noch einmal ein! Gar zu glatt, Milon, glätter als ein Aal. 
Kaum wollt' ich den Schelm am Kopf erwiſchen und ihm ins Ge⸗ 
ſicht ſehen, da war mir ſchon der Schwanz zwiſchen dem Daumen. 
Kann's nicht begreifen! — Nun guckte er ins leere Glas und 
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ſprach: Freund Milon, ich dacht' auch wirklich, dein Pokal wär' 
tiefer. 

Milon. Was tiefer! Der Henker reich' tief genug! Wenn's 
auch ein Ziehbrunnen wäre, du ſöffeſt ihn aus. Mein Schlauch 
reicht nicht zu, wenn's jo währt. Bleib ruhig ſitzen; hör' hübſch 
meinem Hymnus zu. Hernach, wenn ich fertig bin und dir's ge⸗ 
fallen hat, will ich ſchon wieder füllen. 

Bacchidon. Was haft du vor, Junge? Was ſoll das be⸗ 
deuten? Iſt das dein Ernſt, wie? Ei du lieblicher Gaudieb, willt 
mich nur veriren? Vexiren, ha? Geh, ſchenk' ein; wer will warten, 
wenn der Schlauch noch voll iſt! Schenk' ein, ſag' ich. Warten! 
Daß dich die Peſt! Ein ſchön Warten! Kind Milon, nur ein ein⸗ 
ziges Wort. Iſt dein Geſang nicht auf Bacchus? 

Milon. Das hab' ich dir ſchon zwanzigmal geſagt; wärſt du 
ruhig und ließeſt mich auch zum Wort kommen, jo könnteſt du hören. 

Bacchidon. Was? Weißt du auch, Junge, was das heißt, 
ein Gedicht auf Bacchus? Was das auf ſich hat, was das ſagen 
will, Baccho ein'n Hymnus dichten? Weißt du, wer Bacchus iſt? 
Frag' nicht umſonſt, wer er iſt. Ein muntrer durſtiger Mann, 
freundlich und leer, der alle Dinge im Rauſch anfängt, dabei ein 
merklicher Feind von leeren Gläſern iſt. Merkſt du? 

Milon. Oho, ſehr leicht! Dein Glas. 

Bacchidon. Was geht's dich an, wenn's leer iſt und dir nicht 
Pie Ei, du Närrchen! Füll' wieder; was hindert's? Weiter iſt 

achus der Weinerfinder, der Weinerfinder, mein Sohn! Wenn 
man ihn malt, trägt er immer in der Rechten einen vollen Becher, 
in der Linken einen Traubenklotz. In Wahrheit, hab' ihn ſelbſt 
einmal ſo mit Kohlen an ein Faß geriſſen, wie er zwei Staaren von 
einer Traube ſcheucht . 

Milon. Was geht's mich an? 

Bacchidon. Trauben ſcheucht ... zwei Staaren . 

Milon. Meinetwegen zwei Raben! 

Bacchidon. Staaren, bei meinem In Hätteſt alle Nägel 
an ihren Füßen zählen mögen und alle Federn an ihren Schwän⸗ 
zen, bei meiner Treu! Die Faunen lachten dir oft drüber. Sieh, 
jo ließ ich dem Bacchus den linken Arm übers Knie bambe 
Sieh doch, den rechten hub er ſo in die Höh', ſchlug mit einem 
Stecken dem einen Staarmatz auf den Kopf, daß ihm die geſtohlene 
Beer’ aus dem Schnabel fiel. Danach ſtellt' ich gerad’ ſeinen 
Augen gegenüber in freier Luft einen mächtig großen Becher voll 
dicker Tropfen nebenum; einen Korb voll Trauben hing ich an ſeine 
Hörner, und ſetzte ihm, Trunks anzudeuten, aus freier Hand mitten 
auf die Naſe zwei rothe Pocken, haſelnußdich daß ſie jeder von fern 
ſchauen mochte. Gelt, das war dir was Nobl's? Noch manchen 
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Gott würd' ich ſo an die Wand hinarbeiten, aber ich kann vor 
meinem Bauch nimmer zu. Im übrigen all eins. Wieder aufs 
Wort zu kommen! Du weißt alſo, wer Bacchus iſt. Haſt du denn 
Verwegenheit genug, einem alten frommen Mann als mir zuzu⸗ 
muthen, daß er einen Lobgeſang auf Bacchus anhöre, ohne zuvor 
durch tüchtigen Rauſch ſich in heilige Begeiſterung zu ſetzen? Ah, 
das wag' ein anderer! Nein, Verwegenheit, grauſame Sünde ſo 
was! nein, da behüte! Getrunken muß man haben, ſiehſt du, und 
ich habe heut' noch kein Tröpfchen über mein Herz gebracht, mein 
Seel'! 

Milon. Schwör', daß du erwürgen möchteſt! Ei du fetter 
ſchmerbauchiger Lümmel! Nicht getrunken? Mein Schlauch iſt halb 
leer. Nicht getrunken, nein? Nicht getrunken? So zu ſchwören! 

Bacchidon. Schrei nur nicht ſo! Iſt ja nur Spaß. 

Milon. Schlechter Spaß. Iſt dir nur ums Saufen zu thun; 
einen Gefallen erweiſen, zuhören, kannſt du nicht. Möͤcht' des 
Teufels werden! Säufſt einem den Wein und thuſt einen noch 
dazu quälen 

Bacchidon. Ha ha ha! Was das geſprochen iſt! Verzeih' 
dir's Jupiter, gottloſer lieblicher Schelm. Dich quälen! Einen alten 
Mann ſo verleumden! Dich quälen! Ha ha ha! Ei ja doch! Den 
Schlauch wollen wir quälen, ihm den letzten Tropfen vom Herz 
drücken. Dich quälen! Unvergleichlicher Dieb! Dich quälen! Sag', 
wie kommſt du nur dazu? 

Milon. Laß mich nur einmal zum Wort! Hör' auf zu plap⸗ 
pern! Hätteſt du nur deinen Wanſt voll Steine und ließeſt auch 
einmal mein Maul frei; aber. 

Bacchidon. Hörſt du, Junge, wer hält dir's? Sprich ſoviel 
dir lüſtet, wir haben das Maul nicht umſonſt. Ah, da fällt mir 
ein artig Stückchen ein. Weißt du zum Exempel, warum das Maul 
unter der Naſe ſitzt, he? Die Naſ' hat ſonſt auf dem Wirbel ge⸗ 
ſtanden; gelt, das haſt du vor nie gewußt? Ein herrlich Hiſtörchen! 
Hör' nur, ein gerechtes Stück, ein klarer Beweis von Jupiter's 
Weisheit. Mir hat's jungſt ein graubärtiger Aegypter, der in mei⸗ 
ner Grotte übernachtet, ein gelehrter Hexenmeiſter, der dir alles 
weiß, was Sonn' und Mond ſpricht und Jupiter träumt, erzählt. 
Zu Anfang der Welt, ſagt' er mir, als Zeus den Menſchen gemacht, 
ſchuf er die Naſ' auf den Wirbel, ſprach ... Aber wart’, will zu⸗ 
vor ein'n Schluck thun, daß mir der Hals ein bischen glätter wird, 
hernach weiter erzählen. 

Nun trank der alte Satyr. Aber Milon ſprach heimlich alſo: 
„Wollt', er läg mit ſeinem Märchen im Rhein; heut' komm ich 
nicht an, mein Lied zu ſpielen; und ich wollt', ich läg oben⸗ 
drein dort, daß ich ſo einfältig war und den Nimmerſatt in 
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meine Höhle gezogen. Wenn's noch lange währt, drückt es mir 
das Herz ab.“ 

Bacchidon. Was geſchah? Da nun jeder ſeine Naſe unter 

! der Kappe trug — denn Jupiter ſprach weislich: „Laßt fie nicht 

eher aus, als wenn's euch beliebt, ſo ſeid ihr nicht gezwungen zu 

riechen, was euch nicht beliebt“ — und kurz, meine Meinung zu 

ſagen, mir gefiel’ ſehr unvergleichlich. Aber wie gefiel mir's? Zum 

Exempel, wenn man, wie Jupiter meint, durch des Nachbars Kuh⸗ 

ſtall in ſeinen Weinkeller geht, oder ſonſtwo, da man gezwungen 

iſt, einzuſchnaufen, was uns muthwillige Lüfte unter die Naſe trei⸗ 


ben, da ließ ich nun hübſch meine Kappe ſitzen, ging gerade durch. 
Aber zum Exempel, wenn man bei Gelagen ſitzt, guten Wein trinkt, 
da lob' ich mir doch dies Plätzchen, wo wirklich die Naſe ſteht; denn 
da kann man immer trinken, auch zugleich riechen und ſo doppelt 
genießen. Schönheitshalber möchte ſie immer ganz wegbleiben; denn 
die ſchönſte Naſe, Wahrheit zu ſagen, ſteht einem nicht beſſer zum 
Geſicht als das Bierſchild zu einer Klippſchenke. Aber wieder auf 
meine Erzählung zu kommen. Das ging nun alles gut mit unſerer 
Naſe; geruhig ſaß ſie unter ihrer Kappe, dacht' an nichts, bis 
Bacchus geboren ward, mit ihm die Rebe bervorwuchs, da war ein 
Jubilirens ohn' Ende; alles freute ſich, denn die Rebe wuchs kräftig 
voll Moſt und Trauben; da waren die Augen, ſie zu ſehen, Zung’ 
und Maul, Trauben zu koſten, Ohren, lieblich den Moſt im Becher 
ſprudeln zu hören, alles voll Luſt; nur der armen Naſe unter der 
Kappe, als ein Ei unter der Henne verſteckt, ward nicht gedacht, 
konnt' nicht mitgenießen allerlei Freuden. Denn das muß ich dir 
beiſeit' ſagen, Freund Milon, damals war's noch nicht Mode, beim 
Geſundheittrinken die Kapp' abzuziehen, hoͤrſt du's? 
Milon ſprach heimlich: Ich wollt', hatt“ keine Ohren! Gewiß, 
ich verbrenne langſam im Styx, ſo das Ding noch lange währt. 
Bacchidon. Will lauter reden, daß du mich beſſer verſtehen 
kannſt. Endlich erfuhr's meine gute Naſe. „Ei!“ ſchrie ſie zu Jupiter 
auf, „betrügt man mich ſo? Was hab' ich denn gethan, daß ich ſchlech⸗ 
ter geachtet werde denn ein anderer?“ Abſonderlich that's ihr wegen 
des Mauls weh; das trank nun nichts, ohne zuvor der armen Naſe 
unter der Kappe zu höhnen, ſchrie: „Komm herunter, Näschen, her⸗ 
unter, wenn du kannſt, ſchnüffl' ein bischen!“ Jupiter ſchlug auf 
den Bauch. Jupiter iſt ein feiner Mann, ſah wohl, daß der Naje 
Gewalt geſchah; was thut er? Er nimmt fein hübſch die Naſe vom 
Wirbel runter, ſetzt ſie recht über's Maul hin, ſagend: „Weil du, 
Maul, gehöhnt, ſoll künftig Naſe recht über dir ſtehen, ſollſt immer 
in ihrem Schatten ſitzen zur Straf'; auch ſollſt du, Maul, künftig 
nichts genießen, worin nicht ge Naſe ihre Naſe ſtecke.“ So kam 
fie herunter. Ha ha ha! Nun, wie gefällt dir mein Spaß? 
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Milon. Das will ich dir gleich ſagen. Solange ich hier in 
dieſer Grotte wohne, und ſolange ſie meine Vorfahren bewohnt, die 
Pan ſelbſt hierin erzogen, hat nie ein unerträglicherer Schwätzer mit 
ſeinem Rücken an dieſer Wand gelegen als du. O du unerträg⸗ 
licher Saufaus und noch greulicherer Plapperer, wie ermüdeſt du 
meine Geduld! Ich wollt', ich wäre zehn Meilen von hier. 

Bacchidon. Was ſchnarrſt du? Was gehen mich deine Fratzen 
an! Be dir mein Stückchen nicht gefällt, was tobjt du Eſel 
dann? 

Milon. Platz' auseinander! Ich ſchwör' beim Cerberus, denn 
nun bin ich fuchswild, ſollſt kein Maul voll mehr zu trinken 
bekommen, bis du meinen Hymnus angehört, ſollteſt auch drüber 
verzwatzeln. 

Bacchidon. Liegt da der Haj’? Ich Ochſenkopf! Hum! Mi⸗ 
lonchen, mein Närrchen, mein Hühnchen! Wirſt doch nicht bös ſein? 
Nicht gleich bös ſein! Will Silen's Reitpferd ſein, Diſteln freſſen, 
mir die Ohren abſchneiden laſſen, wo ich's im Herzen mit dir arg 
meine. Wie? Singſt du denn heut' nicht, mein artiger Venuskeil? 
Laß mich doch nicht ſo lange warten. Geh doch, geh, mache einem 
alten Mann auch einmal ein Späßchen. Laß mich deinen Hymnus 
hören, mein Seel'! Sitze ſchon über eine Stunde hier, eine volle 
Stunde, laſſe meine Ohren weit offen hängen als ein hungriges 
Füllen, lauſtre dir mit Fleiß auf. Sei doch ſo geizig nicht, ſing 
doch, ſing, ſing, ſing! Komm, will mitſingen, Tact ſchlagen, Baß 
brummen, Chor ſchreien, heulen, bewundern, wie's gilt. Ah, eh' 
du anfängſt, füll' mir noch einmal dies Glas, noch ein einzig mal; 
und um die Welt keinen Tropfen mehr. Genug! Will dies mit 
Verſtand trinken, ſpitzen, ſuckeln, Tröpfchen für Tröpfchen, bis du 
fertig biſt. Fang an! Schluck; drunten iſt alles. Daß dich der 
Geier! Wie ging das zu? Ei du Gaudieb, haft mich am Aermel 
geſtoßen, mir das Glas in den Hals geſtoßen! Kann's nicht be⸗ 
greifen. Wunderſame Sympathie! Magnetiſche Kraft! 

Milon ſprach nun hitzig: Horch Bacchidon, das letzte Wort! Laß 
mich jetzt gleich mein Lied vorſingen, oder ich glaub', du ſtoffelſt mich; 
will dir's dann geſegnen, ſoll dir nicht ſchmecken wie mein Wein. 

Als dies der Knabe ſagte, hob er erzürnt den Stock in die 
Höh'. Aengſtlich rollte der Satyr die feurigen Augen, denn ihm war 
vor Prügeln angſt; darum ſprach er ganz leiſe: „Ja, ja, ich will 
ſchweigen und horchen; fang nur einmal an.“ 

Fröhlich ward's dem jungen Hirten nun zu Muthe; entzückt 
nahm er die Leier, fing mit beweglichen Geberden und herz⸗ 
brechender Stimme an: 

„Bacchus! Bacchus! Wie ſoll ich dich ſingen, umſtirnter Evan, 
wie, o du unvergleichlicher Thyrſusträger du! Soll ich dich mächtig 
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fingen, wie du mächtig hinter einer Rebe lauernd der nächtlichen 
Luna kämpfende Drachen erhaſcheſt? Erhaſcheſt, ſing' ich; denn da⸗ 
mit die göttliche Schweſter länger bei deinem Becher verweile, knüpf⸗ 
teſt du ihres Geſpanns feuerſchuppichte Schwänze ineinander, zogſt 
ſie dann hoch auf, daß ſie herabkreiſten von deinem Weingeländer, 
ähnlich Jovis flammichten Blitzen. Ja, das war ein Spiel! Oder 
ſoll ich dich ſingen, wie du epheugekrönt und thyrſusſchwingend durch 
das heilige Cypern flohſt? Un dich jauchzten taumelnde Faunen, 
den Göttern entſprungen; und der Wälder und Quellen Nymphen 
goſſen die Urnen vor dir, pflaſterten deine Straße mit Blüten. O, 
da gingſt du ſtolz und königlich einher! Deine wehenden Locken 
ſchlugen harmoniſch herab auf den goldenen Riemen, der anzog 
deiner ſchwellenden Schulter den Purpurmantel, daß ihn nicht dir 
nachgaukelnde Zephyrn mit leichten Fingern entwänden. O, wie ganz 
heilig warſt du! Wilde Pardel führten ihre Jungen auf deinem 
Pfad, die trunkene Spur aufzulecken, wo dein heiliger Fuß ſtand. 
Krokodil und der grimmig jauchzende Löwe liefen wie weinende 
Kinder nebenher, bettelten Most und Trauben aus deiner vollen 
Schale. Ach, da gabſt du ihnen, und fie nahmen und aßen fröhlich; 
war das nicht himmliſch anzuſehen?“ 

Bacchidon. Halt' ein, Milon, keine Silbe weiter! Hierauf muß 
erſt getrunken ſein! hierauf muß erſt getrunken ſein. Was das 
geſungen! Und ſie nahmen und aßen — wie weiter? 

Jh * Und aßen fröhlich; war das nicht himmliſch anzu⸗ 
ehen? 

Bacchidon. Göttlich Lied! Schenk' ein. Was das gedicht't ift! 
Schenk' voll. Ei du Spitzbub', läſſeſt das ganze Glas leer. Keine 
Ehrlichkeit mehr! Muß geſtehen 

Milon. Hör’ doch nur weiter, lieber Bacchidon, jetzt kommt 
erſt das Schönſte. 

Der Satyr trank und ſprach: „Wohl! wohl!“ 

Aber der Knabe ſang alſo weiter: 

„Auch muthig biſt du im Gedräng' der Schlacht, wo Hörner 
brüllen den Hügel herunter, auch beim Weinmahl. Ergriffſt du 
nicht einſt voll Kraft jenen rußigen Bock, den ausgeſandt der er⸗ 
grimmte Erebus, deinen heiligen Weinberg zu verheeren? An ſeiner 
buſchichten Stirn faßteſt du ihn, ſchleuderteſt ihn hoch, daß er hin⸗ 
fuhr über den Ocean in Neptun's wellenreiches Spiel, dem brauſen⸗ 
den Walroß zur Bente. Ja, ja! Aber das iſt zu traurig für 
meine Schalmei. Lieber will ich ſingen, wie du im Grünen 
ſcherzeſt, da, wo hüpfende Quellen herunterfallen von Klippen und 
unter biegenden Lauben plätſchern. Wie munter biſt du dann 
und vertraulich! Wie ſpaßeſt du dann glimpflich mit deinen 
Freunden! War es nicht ein ergötzlich Späßchen, als du eins⸗ 
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mals deinem göttlichen Vetter, dem wackelnden Silen, einen dicken 
Kürbis auf den Rücken warfſt, daß er wie von Jupiter's Blis 
gerührt mit ſeiner krummbehörnten Glaße in den Weinſchlauch 
ſchlug? Befeſtigt am Horn blieb der Schlauch hangen, begoß ihn 
ſo ſtark, daß er faſt im herausſtürzenden Moſt erſoff. Geblendet 
lief er umher, zappelt' und ſpie den lieben Wein, den andere ſo 
ern genöſſen, mit ſo lächerlichen Geberden auf die Goldmäntel der 
1 mpben aus, daß lachend einer des andern Bauch halten mußte. 
N O du majeſtätiſche Jovisbrut, fo freundlich biſt du und treu! | 
a Bacchidon. Oh! Oh! Jovisbrut! Keine Silbe weiter! Ein⸗ 
geſchenkt! Ach! Ach! Guck, was das ein wohlgeſchliffenes Glas iſt. 
Milon. Es iſt noch lange nicht aus. O mein Herzens⸗Bacchi⸗ 
don, jetzt kommt's erſt; jetzt, jetzt! 
Bacchidon. Proficiat! Was das ein Jung’ iſt! Was mir das 
einen Jungen gibt! Auf dein dichteriſches Wohlſein! Hem! Hem! 
Oh! Ach! 
Milon. O du herzliebſter Bacchidon, gefällt dir's ſo gar wohl? 
Dir ſtehen ja Thränen in den Augen. 
Bacchidon. Oh! Oh! Hem! O Cerberus! Faſt erſtickt! 
Zu ſchnell getrunken, ſtecken geblieben! Daß dich der Hagel! Schenk 
ein, daß ich's geſchwind aus dem Hals ſpüle. Wohl! Sag', du 
hartherziger Knabe Milon, was machſt du mit mir alten Mann? 
Machſt mich vor Freuden weinen als ein Kind. Kann nicht weiter! 
Iſt zu viel. 
Milon. So hör' nur zu Ende! 
Und der Knabe füllte von neuem des Alten Becher, ſang alſo 
weiter. 
„Auch ſchrecklich biſt du, Evan! Beſſareus! Jacche! Freuden⸗ 
mehrer! Darum weihen wir dir Kränze, durchflochten mit Trauben 
und Obſt, hängen ſie an dir geheiligte Aeſt' auf. Ach, du Grau⸗ 
ſamer, ſieh uns nicht an, wenn die Flamme deines Zorns weht; 
wir liegen auf unſern Bäuchen als gezaͤhmte Schlangen, preiſen 
deine Wunder. Wer will dir beſtehen, wenn du rüſtig deinen Nacken 
ſchüttelſt, zurückgefallene Tiger erſchrocken winſeln, die Augen von 
deinen ſtürmichten Locken drehen? Ach! Ach! Hubſt du nicht einſt, 
1 Schrecklicher, die Nymphe Ariadne ſo empor? Drückſt fie an dein 
1 ieriges Herz, daß ſie wollüſtig herunterlehnt' auf deinen Hals ihr 
aten Haupt. So glänzend beladen ſtehſt du als einer, der 
mit der Flöte ein krauſes Milchlamm gewonnen und es erfreut zu 
Se Mutter heimträgt. Wehe! Wehe! Mich durchraſt's ganz! 
ardel wälzen ſich vor dir, Weinkönig, knurren und werfen einan⸗ 
der mit Trauben; dennoch bleibſt du ſtehen, erhabener Bacchus, 
immer noch, theilſt mit der Linken den Lockenknoten auseinander, 
der wie ein gülden Horn um der Nymphe ſchönen Wirbel ſich dreht. 
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Ach! Ach! Da rinnt herab deinen Schenkel wellicht ihr blinkendes 
Haar, übergießt mit Glanz dein heiliges Knie. Wärſt du ein Mädchen 
und ſäßeſt, ſchwören wollt' ich, du ſeiſt Dange, ihr Haar Jupiter, 
der ſich gülden hinregnen wollte in deinen Schos. Ach, aber ſo biſt 
du ein wohlgemachter Knabe; auch dieſes ſieht das Nymphchen gar 
wohl, verbirgt ihr ſchämend Angeſicht unter deine ſchattige Locke. 
Aber, du Grauſamer, lächelſt rüſtig herab auf ihre Bruſt, die da 
hüpft artig und weich, wie zwei Turteltäubchen hüpfen nach der 
Flöte gelernt. Hätten ſie Mäulchen, küſſen würden ſie ſich, ſo wohl 
iſt ihnen. O! O! O! Nun rufſt du hoch, bäumſt auf die wilde 
Bruſt, wirfſt über den grunzenden Tiger das Joch, ſprengſt hinan, 
heulend: Mein iſt ſie! Mein! Mag ein Höllengott kommen, einer 
vom Meer oder der Erde, Hand anlegen an meine ſchöne Beute, 
daß er falle vor meinem Wagen! — So aufgeſchwungen jagſt du der 
Grotte zu, denn dir blöft die Seele, wie ein junges Mailamm 
blökt, wenn es unter der Mutter hervorſpringt. Drum wende 
von uns dein Antlitz, wenn die Flamme deines Zorns weht; wir 
liegen auf unſern Bäuchen als gezähmte Schlangen, preiſen deine 
Wunder, Amen!“ 

Bacchidon. Biſt du fertig? Haben wir nicht morgen Roſenfeſt 
oder übermorgen? 

Milon. Sag', wie hat dir mein Geſang gefallen? 

Bacchidon. Wenn's Regen gäbe, könnten wir nicht tanzen. Iſt 
der Himmel hell? (er ſchentt ein.) 

Milon. Mein Hymnus, Bachivon! Wie 

Bacchidon. Schweig doch, Junge! Iſt eine gewaltige Sache 
um Muſik, erſchrecklich und ſchwül, graus und erhaben (trinkt); 
wäre lang davon zu ſprechen, meinſt du nicht auch? 

Milon. Was? Was? 

Bacchidon. Ah, dein Lied? Fragſt du nach deinem Lied? 
Unvergleichlich, göttlich, meiſterhaft! Wie, mein rüſtiger Apollo, 
kannſt du ſo was fragen, wie's einem gefallen hat? ſo einen ver⸗ 
ſuchen? Ach, mir fällt ein gutes Exempel ein, mein Seel', ein gutes 
Exempel; weißt du, wie mir's gefallen hat? weißt du, wie? 
Schenk' ein, dein Lied iſt wie dein Wein; wie dein Wein, ſchenk 
ein, dein Lied iſt wie dein Wein. 

Milon. Ha ha ha! Machſt gar Verſe. Aber, lieber Bacchi⸗ 
don, hilft hier Wollen wenig. Haſt jo tapferlich meinem Schlauch 
zugeſprochen, daß er nun aufs letzte Glas leer iſt. Sieh! 

Bacchidon. Hab' ich ſo viel getrunken? Wie ging das zu? 
Das iſt im Entzücken geſchehen! Daran iſt dein warmes Geb ſchuld. 
O der Kukuk, hätteſt mir's ſagen ſollen, hätte keinem andern um 
zehn Böcke ſo viel gethan. Nein! Mag dir's Jupiter vergeben, 
Junge, daß ich mich deinetwegen jo verderbe .. 
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Milon. Schön, willſt gar noch prahlen; gut, gut, will dieſen 

übrigen Pokal auf die Seite ſtellen. 
acchidon. Auf die Seite ſtellen? Iſt denn noch da? 

Nun guckte der Alte und ſprach wieder: „Mach' keine Narren⸗ 
ſtreiche, gib doch her, wenn noch da iſt. Für was auf die Seit' ſtellen? 
Was? kann mir einer ſagen, daß ich ſolch ein Wort geſprochen? 
Ein ſchön Wegſtellens; ſchöne Manier, einem das Wort im Maul 
verdrehen und zum Uebel legen. Den Becher her, oder du biſt ein 
Erzhalunk', ein verpeſt'ter Dieb, der kein'n ehrlichen Blutstropfen im 
Leibe hat, mich verläſtern will, ſagen will, könne nicht aushalten, 
ich! Hüt' dich vor dergleichen Laſter, ſo einem geht's hie und dort 
nicht zum Beſten.“ 

Nun gab's ihm der Knabe Milon. Bacchidon trank's aus, guckte 
in den leeren Grund, ſprach gelaſſen: „So geht's. Alles dauert nur 
ein Weilchen. Drum, Kind, laß gehen, ſtehen, wie's will; wer 
am längſten lebt, erbt die ganze Heerde. Aber ſag', wo wollen 
wir morgen ſchmauſen?“ 

Milon. Wenn du heut' hübſch ordentlich biſt, kann's morgen 
noch einmal bei mir ſein. 

Bacchidon. Wie? Mein Herz, was verlangſt du denn? 
Sag's doch geſchwind, mein lächelnder Coridon, meine Waldlerche, 
mein Phönix! 

Milon. Sing mir jetzt ein Lied! Komm, ſchadlos mußt du 
mich doch mit etwas halten. Habe nichts trunken; ſing mir, ich 
weiß, du haſt eine treffliche Stimme. 

Bachidon. Die Wahrheit zu jagen, nein. Meine Stimme 
iſt nicht fein, iſt ſo ſchnarrend, wie ſoll ich doch ſagen, borſtig, ſtre⸗ 
bend zu vergleichen als ein Igel. 

Milon. Sing, Sing! 

Bacchidon. Je, Närrchen, quäl’ mich doch nicht jo! Kann 
dir nicht ſingen. Schweig davon, ſieh, daumensdick läuft mir der 
Schweiß, da ich nur davon höre. 

Milon. Mein Lebtag keinen Schmaus mehr! 

Bacchidon. Kannſt du ſo gottlos ſein, daß dir's nicht ans 
Herz geht, einem armen alten Mann als ich ſo Schweiß abzu⸗ 
jagen? Wie? Soll ich verbrennen? Willſt du mir tropfenweis 
wieder den Wein abzapfen, willt mit meiner Geſundheit dein Ohr 
füttern, dich an meiner Angſt laben? Soll ich dieſe maulloſe Felſen 
mit Herzwaſſer tränken, he? Böſes will dir nicht wünſchen, aber 
bedenk, daß du über den Phlegethon willt; mögen dir's die drei 
Biedermänner dort verzeihen, wenn du ſo denkſt! Gewiß, mein 
Sohn, ich laſſe jedem gern das Seine, mag nicht mehr können, als 
ich kann; wenn du neben der Leier dein Plätzchen hältſt, ſo hab' 
ich das meine neben dem Becher. Neide niemand; einer kann nicht 
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alles haben. Junge, geh fort! Hier läßt ſich's trefflich ſchlum⸗ 
mern. 

Milon. Nichts ſchlummern! Beim Styx, mußt ſingen, oder 
ich binde dich und will dich zum Geſpötte 

Bacchidon. Fluch' nur nicht! Wenn's ſein muß, will ich auch; 
ſonſt um die Welt nicht. Hilf mir nur ein wenig auf. Es ſchallt 
nicht, wenn man ſitzt, bleibt alles im Bauch. He, du Schlingel, läßt 
mich auf den Bauch fallen, zerplatzen! x 

Nun hielt der Knabe Milon den alten Satyr an die Wand ge⸗ 
lehnt empor; mit der Linken fingert' er auf ſeinem Haberrohr, mit 
der Rechten hielt er den Fleiſchhügel von hinten umſchlungen. 

Der Satyr ſprach: „Spiel', hilf mir ein wenig in Schuß; lang⸗ 
ſam, langſamer! nicht ſo ſpringend! taktmäßig und klar! Singen 
ſoll ich, ſingen, und doch iſt der Schlauch leer. So will ich 
denn hier ſtehen über ihm, mit Fingern herabweiſen und ſchreien: 
leer! leer! Kann man was ſagen herzrührender, tragiſcher? Bedenkt's 
ſelbſt und ſinnet ihm nach! Ja, du ſehr leerer Schlauch, wärſt du 
nicht leer, ſo wärſt du voll! Wie wohl wär' dir, wie wohl wär' mir! 
Nicht traurig müßt' ich dann über dir ſtehen, Thränen mit Schweiß 
vermiſcht auf dein Grabmal herabgießen; nein, luſtig ſäß' ich neben 
dir hin, wollte dich mit Roſen bekränzen, als ein Bräutigam ſeiner 
Braut thut; wollte dir ſüße Worte geben, als ein Bräutigam ſeiner 
Braut gibt. Aber ach, dies iſt vergebens! Todt, runzlicht, entſtellt 
liegſt du, zuvor ſo angeſpannter Schlauch, ähnlich einer Barke, deren 
volle Segel ein Sturm zerriſſen, ſtill als ein aufgeſprungener Dudelſack, 
unbrauchbar als ein Bogen ohne Pfeil. Gern, herzliebſter Schlauch, 
wollt' ich länger bei deiner Leiche weinen, ſtünde nur, wie ſich's 
gebührt‘, neben deiner Bahre ein wohlgezogenes junges vollbackiges 
Schläuchlein, dein Sohn oder Enkel, der mir hernach auch wieder 
mit Mildigkeit meine Bekümmerniſſe hülfe abwälzen vom Herzen, 
mit ſeinem Balſam wieder abwüſche meiner Thränen Salz. Aber 
wehe mir Trauermann! Der Erblichene war eine Waiſe. Mag's 
ein anderer, der ein härteres Herz hat, ausſingen; mir blutet die 
Seele zu viel, weiter kann ich nichts als ſeufzen: Leer! Zu früh 
leer! Ach armer Weinſchlauch!“ 5 

So ſang Bacchidon, und nun ließ ihn der lachende Knabe los. 
Am Ufer taumelte der trunkene Satyr fort, ſeiner Höhle zu; viel 
heult er noch unterwegs vom leeren Weinſchlauch, und der doppel⸗ 
züngichte Widerhall ſtreckt fein Haupt aus dem hohlen Ufer jenſeit 
und heult's ihm nach. 


6 * 


Die Schafſch ur. 
(Pfalziſch.) 


Walter, Veitel (scheren), Guntel, Lotte (igen und binden Wolle). 


4 Walter (ſchert und ſingt). 
er Winter kalt, 


End', 
Das mate dem Menſchen Wonne; 


Die Lerch' ſich ſchwingt, 
Ihr Geſang erklingt 
Mit Freudenſchall 
Laut überall, 
+ Hold 
Guntel. Vater! Vater! 
Jalter (cqchüttelt den Kopf, ſtampft und fingt). 
Ihr Geſang erklingt 
. Mit Freudenſchall 
N 7 Laut überall, 
n 9. lacht die Sonne. 
un bricht heran die Sommerszeit 
Si Lieblichkeit jo füße, 
all' ihr’ Frucht die Erde geit, 
man ihr mög' genießen. 


und Gras 
In reicher Maß, 
Die Bäum' ihr' Blüt' ben 
Die Reben gewinnen Augen ſchon, 


Blüt' zu gohn; 
er Ackerbau . 
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Wächſt her aufs nau, 

Thut uns den Sommer eigen. 
O Gott, o Gott, wie lieb biſt du, 
Wie freundlich und voll Se. 

Guntel. Vater! Hören doch, Vater! 

Walter. Mußt du mich denn immer verſtören, wenn ich aus 
rechtem Faßen grun einmal dies Lied ſingen will, he? 

Guntel. O, Ihr ſingt's ja den ganzen Tag. 

Walter. Sit auch ein ſchön Lied, Guntel! Gefällt mir erſchreck⸗ 
lich wohl; mein Treu, nähm' keine zehn Thaler drum. Als ich's 
ſo von ungefähr in einem Wiedertäufer⸗Geſangbuch aufſchlug, da 
ward's mir doch gleich ſo warm und herzlich dabei, daß ich's den 
Augenblick auswendig gelernt. Seitdem muß ich dir's überall 
brummen, wo ich nur geh' und ſteh'. Mein Treu, ſiehſt doch ſelbſt, 
Guntel, 's geht dir nichts über ein alt Lied, ſo recht aus der alten 
Zeit her; die neuen taugen dir doch keinen Schuß Pulver. Mädel, 
du mußt mir auch noch dies Lied auswendig lernen; komm, ſing 
einmal die Weiſ' drauf, will's gleich wieder von vorn anfangen. 
Ein herzlich Lied! 

Guntel. Ein andermal, lieber Vater. 

Walter. Was? Gefällt dir's etwa wieder nicht? 

Guntel. Hum, ſo. 

Walter. Sieh doch die Duntzel! Weil’ mir im ganzen Ge⸗ 
ſangbuch ein ſchöner Lied als dies! Sprichſt, wie dus verſtehſt. 
Mein Seel', gäb' ein Morgen Ackerland drum, ſo was Schön's ge⸗ 
macht zu haben. Iſt doch ſo alt und, ſackerlot! ſo wahr und 


. | 
untel. O, was iſt denn Schön's dran? 

Walter chat inne). Was Schön's dran iſt? Ei, guck doch! Gelt, 
da ſtecken dir wieder deine neuen Lauslieder im Kopf, die dir der 
Schulmeiſter als zuſammenflickt. Was Schön's dran iſt? Ei! Was 
Schön's dran iſt? Sollſt's gleich hören, Jungfer. it nicht alles jo 
herzlich wahr drinnen, wie geſagt, iſt nicht alles ſo ... wie ſoll 
ich's doch nennen, du verſtehſt mich ja, ſo ehrlich und treu und 
vertraulich drum herum, juſt wie's in der Jahrszeit geſchieht, ſieh, 
Guntel, daß man meinen ſollte, wenn man's jo ſingen hört, jtünde 
man in ſeinem Garten im Frühjahr, wann die liebe Herrgottsſonne 
nieder auf die Welt ſcheint, und die blühenden Bäume, und die 
Vögel in der Luft, und des Singens und Gejubels in der fröhlichen 

eit, daß wieder warm iſt und einem ein laues Lüftchen in die 

hren ſurrt, wenn man ſo über Gottes junggrüne Wieſen hingeht. 
55 du mich, Guntel, he? Was wollt' ich doch ſagen? Ei, du 
gottloſes Mädchen, kannſt nicht leiden, daß ich unſern lieben Herr⸗ 
gott lobe, der uns doch ſo reichlich gibt und erhält. 
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Guntel. Das ſag' ich ja nicht, Vater. 

Walter (chert fort). Horch, Guntel, thut mein Seel' kein gut 
mit uns; biſt in der Haut nichts nutz. — He! Bringt mir doch einen 
andern Hammel herein! — Lachen, rolzen, ſpringen wie ein junger 
Bock und von deinen einfältigen neuen Liedern plärren, wo ich fur 
zwanzig keinen Knopf gebe, das kannſt du, ſonſt nichts. Aber — 
He! Den Widder, den Widder führt mir herbei! — Aber ich will 
dir's vertreiben, du ſollt mir noch ordentlich werden, ich will dir 
noch ... Sieh nur deine Schweſter Lotte dort, wie hübſch ordent⸗ 
lich die da ſitzt und Wolle zertheilt; wird alle Tage geſetzter, das 
Mädchen. — Hörſt du's, Lotte, mein Kind? Ich ſpreche von dir. 
Warum denn ſo traurig, mein Mädchen? fehlt dir was, he? — Lang' 
mir doch ein wenig meine Schere, Veitel, ſie liegt neben dir. 
Apropos, hab' ja gehört, willt morgen ſchon fort? 

Veitel. Muß wol! 

Walter. Gut Ding um die Fremde für'n jungen Menſchen, 
wenn einer auch ſieht, wie's bei andern Leuten hergeht. Wünſch' 
dir von Herzen alles Glück. Kannſt mir doch nicht anders nach⸗ 
ſagen, wo du hinkommſt, als daß ich dich allzeit wie ein Kind in 
meinem Hauſe aufgenommen. 

Veitel. O gewiß! Werd' Eurer mein Leben lang nicht ver⸗ 
geſſen; habt mir mehr Gut's gethan, als ich in meinem 

Walter. Halt doch dein Maul! Narr, biſt ein braver, ordent⸗ 
licher Junge, und was ich that, that ich gerne; 's wär eine ſchöne 
Sach', wenn du mir jetzt wieder alles vorrechnen wollteſt. Geh! 
Dein Vater und ich waren immer gute Kameraden; 's thut mir 
immer noch in meiner Seele leid, wenn ich an ſeinen Tod gedenke, 
und was ich an ſeinen Kindern thun kann, weiß Gott, ſoll mir 
allemal eine herzliche Freude ſein. Was wollt' ich doch ſagen? 
Du gehſt alſo zu deinem Vetter? Nu, das iſt ſo übel nicht, du. — 
Aber, Lotte, um tauſig Gottes willen, Kind, was fehlt dir nur? 
Geh, geh, ſei kein Narr, ſitz' mir nicht ſo ſtill da! Biſt doch gar 
nicht mehr wie ſonſt. Sei doch munter! Geh, tanz' doch, lach' doch 
ein bischen, das ſteht jungen Mädchen gar wohl an. Haben Schaf⸗ 
ſchur heut', und du biſt noch ſo ſtill; weißt du's noch, vorm Jahr, 
wie wir Pfänderchens geſpielt und Veitel und du zum Spaß zu⸗ 
ſammen ein Paar wurdet? He? Gelt, da ging's luſtiger als heut'? 
Komm, wollen uns heut' auch luſtig — ſollt mir eins von 
unſern lieben alten Liedern vorſingen, die dich deine Großmutter 
noch gelehrt. Hörſt du's? 

Guntel. gehen doch, Vater! Immer alte Lieder! Weiß ſo 
hübſche neue, die will ich 

Walter. Halt's Maul, mir über die alte Lieder zu raiſon⸗ 
niren, oder ich ſchlag dir eins hinters Ohr! Was weißt du von 
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alten Liedern! Gelt, das hat dir gewiß wieder dein Schulmeiſter 
in Kopf geſetzt, gelt? 

Guntel. Oh! 

Walter. Weiß immer ſo ſauber's Zeug vorzubringen, der 
Narr. (Stemmt ſich auf den Elnbogen gegen fie.) Apropos, Guntel, hat er 
dir geſtern nichts geklagt? Hab' ihn des Henkers wild gemacht. 
Saß da bei meinen Bienen im Garten; da bringt er mir, weiß 
der Kukuk was für ein Buch, heißt Idyllen, Gedrucktes, ſo von 
Schäfern; ſchreit, lärmt und jubilirt und gaudirt ſich wegen des 
Zeugs, ſo drinnen ſteht; lieſt mir dann auch hin und wieder 
etliches vor, das ich nicht wohl verſtund, und lobt ſo hoch und ſo 
ſcharf, daß mir mein Seel' die Geduld ausging und ich ihm frei 
heraus geſtand: Poſſen, Herr Gevatter, pur Poſſen! Da hättet 
ihr nur ſehen ſollen, wie ſo ärgerlich er den Kopf geſchüttelt. 
„Was? Das Poſſen, das?“ — Ei freilich, ſagt' ich; wo gibt's denn 
Schäſer wie dieſe? Was? Das Schäfer? Das ſind mir curioſe 
Leute, die weiß der Henker wie leben; fühlen nicht, wie wir andere 
Menſchen, Hitze oder Kälte; hungern oder durſten nicht; leben nur 
von Roſenthau und Blumen und was des ſchönen ſüßen Zeugs 
noch mehr iſt, das ſie bei jeder Gelegenheit einem ſo widerlich ent⸗ 
gegenplaudern, daß es einem mein Seel’ wider den Mann geht. 
Ah was! Weiß auch, wie's in der Welt hergeht, und mein Treu 
denk' auch ein ehrlicher Kerl zu ſein; geb' gerne, was noththut, 
bin froh und freu' mich, was die Gelegenheit mit ſich bringt; mag's 
vor alters mit Schäfern freilich in dieſem und jenem anders ge⸗ 
halten worden ſein, aber 's muß doch allemal ſo herauskommen, 
daß einer ſehen kann, daß alles natürlich iſt. Aber Sein Pack da 
iſt nicht von Herzen luſtig, nicht von Herzen traurig, alles im 
Traume nur; ſchwätzen wie die Schulmeiſter von Großmuth und 
hundert Sachen, die einen Schäfersmann nichts angehen, und das, 
Herr, was uns alle Tage vor Augen kommt und ans Herz geht, 
davon pipſen ſie kein Wort; ſterben aus Großmuth, und wollen 
vergnügt ſein, und dergleichen. Und das plaudern ſie dir ſo friſch 
bei jeder Gelegenheit weg, daß einer gar wohl merken kann, daß 
es lauter Geſpaß iſt. — Da wurd' dir nun das Männchen fuchs⸗ 
teufelswild, daß ich ſo ſchimpfirt und gelacht, daß er in vollem 
Zorne ſein Buch zuſchlug, zur Thüre hinauswiſchte und ſchwur, 
nimmer meine Schwelle zu betreten, und was er noch mehr aus 
Aerger und Galle ausſpie, das ich alles vor Lachen nicht verſtund, 
ha ha ha! Wird ſchon wiederkommen. Iſt doch ein wunderlicher 
Hal, der Schulmeiſter. Aber, ihr lieben Kinder, kann euch doch 
mein Treu ohne Singen nicht ſcheren; fällt mir doch immer ein, 
wie meine Vorältern geſchoren, Da war eine Fröhlichkeit! Und 
was braucht man ſo weit zu gehen? Leſ' man nur in der Bibel 
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nach; da ward's auch ſo gehalten mit Schäferfeſten und Singen, 
wenn's Zeit Scherens war und die Schäfer aller Orten zuſammen⸗ 
kamen bei Laban und Jakob, wie man denn dies alles ganz deut⸗ 
lich im erſten Buch Mo . . . Ei ſieh! Guten Tag, Herr Schul: 
meiſter und Schwager Schulz! Wie geht's? Stet's Leben? Wollen 
ihr mithelfen ſcheren? Setzt euch. Rückt doch, ihr Kinder! Eben 
ſprechen wir davon, wir wollen in der Reih' herum ſingen — He! 
Bringt noch zwei Schermeſſer herein! — in der Reih' herum ſingen, 
jedes ein Lied. Da mein Kind Lottchen ſoll anfangen; fie hat fo 
eine zarte Stimme. — Geh, mein Töchterchen, ſing mir eins von den 
Liedern, die dich deine Großmutter noch gelehrt; hör' ſie doch für 
mein Leben gern, gefallen mir tauſendmal beſſer als alle neue, die 
man heutzutage macht. Weiß noch, wenn ſie ſo in die Spinnſtube 
zuſammenſaßen und einander Märchen erzählt und geſungen und 
ich als ein Bub' auf meinem Schemel unter ihnen in der Mitte 
geſeſſen und zugehört, hätt' ich das nicht um ein Königreich ver⸗ 
tauſcht. Nu, Lotte, greif' dich an; ſiehſt du, Nachbar Veitel geht 
morgen fort von hier, weit ins Schwabenland hinauf; wer weiß, 
ob er ſein Lebtag wieder hierherkommt; mußt 's ihn doch hören 
laſſen, daß er's auch erzählen kann in der Fremde, wie ſchön du 
ſingſt. Ei, warum wirſt du ſo roth, Lottchen? Ei, laß ſein, brauchſt 
dich nicht zu ſchämen, Lotte, wenn dich dein Vater lobt. Sing. 

Lotte. Geht denn Veitel morgen ſchon? 

Walter. Du hörſt's ja. 

Lotte. Morgen ſchon? 

Walter. Freilich. He, was iſt dir? 

Lotte. O nichts. Iſt mir was ins Aug' gefahren. Ach! 

Walter. Biſt doch mein liebes ... hab' doch kein liebres 
Lottchen als dich! Geh her st ſie), du mein Engel! Nu fing hübſch! 

Lotte. Wenn ich nur gleich könnt'. 

Walter. Sing, ſing! 

Lotte. Lieber Gott, was ſoll ich dann alleweil ſingen? 

Walter au. Es muß in der Reih' herumgehen; jedes muß 
hernach auch eins ſingen, das ſag' ich zum voraus. Wenn's an 
mich kommt, werd' auch mein Theil thun. Nu, Lotte, fang' an! 
Gotte wiſcht ſich die Augen.) (für ſich.) Mein Treu, weiß nicht, wie mir 
das Mädel vorkommt. Sitzt doch der arme Narr ſo kümmerlich 
da, als wär' ihm Vater und Mutter geſtorben; dem Mädel fehlt 
was, muß heunt den Barbierer befragen. 

Schulmeiſter. Herrn Gevattern Walter und einer ganzen 
ehrſamen werthgeſchätzten Geſellſchaft will zum voraus gefliſſentlich 
bedeutet haben, wie daß ich anheute nicht mit unter dieſer Anzahl 
Singender zu ſein die Ehre haben kann, weilen vom geſchwollenen 
Halsweh ſehr übel incomod . 
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Walter. Schad't nichts. Ihr übrigen alle, da gilt keine 
Ausrede. — Ja, was du ſingen ſollt, Lottchen? Ei, ſing das vom 
Pfalzgrafen Friedrich; nein, das kannſt du nicht, das mag hernach 
Guntel ſingen. Sing das vom Liebesthrone, iſt gar ein uraltes 
Ding, hat mir in meinen Kinderjahren immer gewaltig gefallen, 
und mein Treu gefällt mir als noch. Schwager Schulz, erinnert 
ihr's Euch noch, wie wir Jugend zuſammen in Landſtuhl gedient, 
wie wir als Sonntags abends da mit den Mädels aufs alte Schloß 
hinaufgeſtiegen und um den alten Thurm herumgeſeſſen, wißt Ihr's 
noch? Was das eine Freude war, wenn wir ſo ins Thal hinunter⸗ 
geſungen! Wie mir denn das alles noch friſch in der Seele ſteht, 
wenn ich's ſo herzlich betrachtet: das Abendroth zur Rechten, und 
zur Linken die grauen Wolken der Nacht, und dann die ſanften 
Mädels mit ihren zarten Stimmen, und die alten Lieder und der 
Widerhall! Wie das alles in meiner Seele nachklang! Wenn 
ich denn ſo durch die verfallenen Mauerlöcher herabſah in die 
Dunklung, ſich alles unter meinen Blicken geſenkt und verlor, daß 
ich nicht mehr unterſcheiden konnte die vom Herbſt gedruckten Nuß⸗ 
bäume und den Nebel über den Hütten im Thal, und über meinem 
Haupte hervorklommen aus Gottes Himmel die Sternlein der Nacht; 
hat's mich doch allemal innerlich durchbebt, daß mir die Augen hell 
überliefen, wenn ich's jo bedacht, die menſchliche Jugend, was ich 
damals war, und wie vergänglich, und wie es vielleicht ſchon ſein 
würde in einem Jahr, und ob wir noch einmal in unſerm Leben 
ſo zuſammenkommen, hier zu ſingen. Damal, bei meiner Seel', 
hab' ich meine Julle zum erſten mal liebgekriegt, erinner's mich 
mein Leben lang. — Wir ſaßen nebeneinander; Schwager, du weißt 
den Platz; dort, wo der brave Franz von Sickingen getroffen ward, 
da ſangen ſie juſt dies Lied vom Liebesthrone, das mir dann mein 
Leben lang im Herzen bleibt. Schwager Schulz, damal war's noch 
Leben! he? — Lotte, geh, ſing mir hurtig das Lied; weiß, du kannſt's 
ſo ſchön! 

Lotte (ſingt). Ausgeſpannt 

Droben in den Wolken 
Steht der Thron der Liebe. 

Walter. St! St! Das ſag' ich euch, muckſ' ſich keins! Halt't 
all' eure Mäuler; wenn ſich eins hören läßt ...] Und Er, Herr 
Gevatter Schulmeiſter, nur keine gelehrte Gloſſen, wie Er's nennt, 
nur keine gelehrte Gloſſen! 

Schulmeiſter. Nu, nu! 


Walter. Sag's ihm zum voraus, ſonſt geht's wieder wie im 
Garten mit den Idyllen. Wenn Lotte ſingt, keine Gloſſen, Herr 
Gevatter; ſo was kann ich nicht leiden. 


FRA: 


Lotte (fing). 
Ausgeſpannt 
Droben in den Wolken 
Steht der Thron der Liebe. 
Wer hüllt den Mond in ſein Gewand? 
Wer feſſelt ihn mit ſtarker Hand 
Wol unter die klaren Geſtirne? 
Wer mäßigt den glühenden Sonvenſtrahl 
Zum linden Kuß? Das thuet all 
Der mächtige Gott der Liebe. 


Schulmeiſter gur fi). Strahl und all; was das gereimt iſt. 14 
Walter gur fig). Eſel. 
Lotte dinge). 
Sag' an, wo ſteht der goldne Thron, 
Der goldne Thron der Hiebe; 


Sahſt du noch nie das Siebengeſtirn? 
Das flammt gleich einer Kette 

Wol durch die Nacht am Himmel; 
Das ſchließt den Liebesthron rund ein 
Und gibt ihm einen hellern Schein 
Als tauſend Diamanten. 

Ein N Sternlein davon iſt 

Ein Aeugelein der Liebe; 

Sie ſehn herab zu jeder Friſt, 

Der Menſchen Thun ſei falſch, ſei rein, 
Es ſehn's die klaren Sternelein . . 


Schulmeiſter (tür fi). . .. nelein! Reim dich oder ich friß dich. 
Walter. Eſel. 
Lotte dinge). 

Und ſagen's dem Gott der Liebe. 


Sag' an, wo ſteht der Wonnegott, 
Der Wonnegott der Liebe? 


Er ſteht nah' an dem Orion, 

Dort hängt die Wage der Liebe. 
Er wägt die Wünſche, die Triebe, 
Er wägt die Beben, die Leiden, 
Er wägt die Treue der Herzen. 
Nebenher brennen der Liebe Kerzen; 
Vom Morgen: bis zum Abendſtern 
Schwankt ein Kranz voll Wonne und voll Freuden 
Und ein Kranz voll Schmerzen und Leiden 
An der hohen Himmelsbahn 
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gi unter der Wage der Liebe. 

ehn die Sternlein keuſche Triebe, 
Dann winken ſie's dem Liebesgott hinan 
Zu der Wage der Liebe. 

Er legt in die Schal' und wäget; 

Dann ſteigt die Schale der Falſchheit, 


Die Schale der Treue ſchläget 


Wol auf den Kranz der Freuden; 
Dann träufeln herab auf die Welt 
Freuden zu allen Seiten. 


Sehn die Sternlein falſche Triebe, 
Dann rufen ſie's dem Liebesgott hinan 
Zu der Wage der Liebe. 

Er legt in die Schale, wäget; 

Dann ſteigt die Schale der Treue, 
Die Schale der Untreu' ſchläget 

Wol auf den Kranz der Leiden; 

Dann ſtürzt herab auf die Welt 
Leiden von allen Seiten. 


Doch viele lieben treu und rein, 
Müſſen doch unglücklich ſein; 
Wie wägt ſie der Gott der Liebe? 


Er wägt ſie mit der Wage der Liebe. 


Am Nabel des Himmels hängt ein Schild 
Von feingeſchliffnem Golde; 
Das tönt von ſelbſten treu und mild 
Durchs weite himmliſche Gefild, 
Wenn treue Lieb' ſoll trauern, 
Tönt: Zwei treue Herzen 
Sollen fühlen der Liebe Schmerzen, 
Sollen koſten der Liebe Thränen, 
Sollen leiden der Liebe Sehnen! — 
Dann trauert jedes Sternelein, 
Der Liebesgott hüllt ſich in Wolken ein 
Und weinet und trauert und klaget. 
Dann fallen herab wie Abendthau 
Ueber Blumen auf der Au 
Seine wohlriechenden Zähren, 

allen auf die Locken hin 

er Trauernden; 
Und will es das Schickſal gleich wehren, 
Ihre Leiber zu vermählen, 
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So vermählt er ihre Seelen. 

Die zieht er im Traume hinauf, 

Ganz umwunden vom Netze ſüßer Triebe, 
Mit in den Garten der Liebe. 


O ſinge mir, o ſage mir, 
Wo ſteht der Garten der Liebe? 


Hoch über der Sonne 

Auf bellen ſilbernen Pfeilern 

Ruht der Garten der Liebe. 

Da fleußt das Bad der Wonne, 

Da blühen der Freundſchaft Blumen, 

Da ſpringt der Schönheit Bronnen, 

Da wäſcht, da badet er ihre Seelen in Freuden 
Und ſtärket ſie zu künftigem Leiden; 

Da trinken ſie aus dem Strom der Wonne 
Und tanzen miteinander auf der Sonne. 

Oft, wenn ihr Leib keine Raſt auf Erden hat, 
Sitzen ihre Seelen hier auf goldnen Stühlen, 
Die der Liebesgott ihnen zubereitet hat, 

Der Himmel Freuden ſie blen. 


Walter. Gut, Lottchen! Mein Treu, recht ſehr gut! Vergeſſ' 
doch alles, wenn ich ſolch ein Lied anhöre; das hat doch 81 ſo 
etwas. Nu, Herr Schulmeiſter, Er red't ja nichts, ſpricht kein 
Wörtchen. Gibt's ſo Lieder heutzutage? Ah was, Schwager Schulz, 
wie hat's mein Mädel geſungen? Sagen, wie hat's Euch gefallen? 

Schulz. Hum, fo! Mein Treu, verſteh' dir kein Wort davon; 
gefällt mir übrigens ganz gut. Sackerlot, was das herumgeht, 

ts und links, har und hot, mit dem Liebeswagen; mein Sir, 

ür fiel dabei ein, daß ich noch 'n Wagner ſechſe Holz im Wald 
ſitzen hab', die mir meine Jungen morgen heimführen ſollen. 

Walter. So? Was iſt's denn für Holz, Schwager, eichen 
oder buchen? 

Schulz. Narr, gut jung Buchenholz. 

Walter. Könnt Ihr mir nicht etliche Klafter davon zukommen 
laſſen? Brauch' eben zum Branntweinbrennen. Was? Geſchäh' mir 
ein Gefallen damit. 

chulz. Hei, warum denn das nit. 

Walter. Hum! Was wollt' ich doch ſagen? Jetzt wär's 
an dir, Guntel, jetzt mußt du eins ſingen; wart', will mir nur 
vor einen friſchen Hammel holen, daß ich nachher nicht auf⸗ 
ſtehen muß. 

Guntel. An Euch, Vater, iſt's. 


EL 
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Walter. An dir, Guntel, an dir! Wie? Willt du mich be⸗ 
trügen, Hexe? Sitzeſt du nicht da Lotten am nächſten, he? Wart', 
will dich lernen, du hunderttauſig Sapperlot! 

Guntel. Ha ha ha! 

Walter. Sing hübſch das vom Pfalzgrafen Friedrich, iſt auch 
ein uralt Ding. — Guck, hab' ich dich erwiſcht, du ehrlicher Schnei⸗ 
dersgeſell'? Dieſen Widder, ihr Männer, hab' ich vorig's Spatjahr 
auf der Kirchweih im Scheibenſchießen gewonnen; es waren ihrer 
viele da, hab' euch den Jäger Fränzel mitten aus dem Schwarzen 
herausgeſchoſſen, das ihn verflucht geärgert hat. Ja, da war euch 
ein alt Zigeunerweib, die vor den Thüren herumbettelte, die hat 
euch Märchen geſungen! Wenn ich ſie mir nur hätte abſchreiben 
laſſen: vom braunen Fräulein, von der keuſchen Genoveva, und der⸗ 
gleichen; die waren recht ſo nach meinem Gefallen. — Nu, was 
guckſt du wieder? 

Guntel. Darf ich eins ſingen? 

Walter. Freilich, Guntel; ſing das vom Pfalzgrafen Friedrich. 
Kannſt's doch noch? 

Guntel. Nicht recht mehr. Geht, will Euch ein andres ſchö⸗ 
ner's dafür ſingen. 

Walter. Ein neues, ſo vom — Schulmeiſter da, nicht wahr? 

Guntel. Ei ja, hört's nur einmal an, ob's Euch nicht beſſer 
gefällt als all' die einfältigen alten Lieder, die. 

Walter (ärgerlich). Guntel, mein Seel’, s gibt Wichs! Ich 
ſchlag' dir den Kopf entzwei, wenn du mir nur noch ein Wörtchen 
wider die alten Lieder muckſt. Willt du auch, he? willt du auch die 
geſcheite Jungfer machen? Narrenkopf du, ich will dich ... Aber 
ſieht er, Herr Gevatter Schulmeiſter, an dem Teufelszeug all iſt 
niemand ſchuld als ganz allein Er. 

Schulmeiſter. Wie ſo, wie ſo? 

Walter. Wenn Er derentwegen herein in mein Haus freſſen 
kommt, mir meine Kinder zu verſtiften, daß ſie keinen Reſpect vor 
ihrem Vater haben ſollen, thut Er geſcheiter, wenn Er meinetwegen 
lieber draußen bleibt. Sag's grad’ heraus, ohne Scheu. 

Guntel. Will ja gerne ſingen, Vater. Sein doch zufrieden! 

Schulz. Nu, nu, Schwager, nit gleich bös, nit Aich bös. 

Walter. Ei was bös! Das Madel ſoll fingen. „ machſt 
du? Soll ich dir helfen? 

Guntel ding). Die Nacht gar klar und lieblich iſt, 

Der Himmel ſternenhelle, 

Kein Lüftchen unter Blumen wühlt, 
Nur rauſcht des Neckars Welle, 
Schwer nickt der Kloſterthurm hinein 
Und hüpft im leichtern Widerſchein. 
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Da ſäuſelt's durchs Geſträuche weich, 
Als wenn ein Engel ſcheidet; 

Ein junges Mädchen, geiſterbleich, 
In weißen Flor gekleidet, 

Geht ſeufzend auf der Aue da, 

Als ging' ihr Pfad dem Grabe nah. 


Walter. Gut, Guntel, gut. 
Guntel (fingt). 
Und von dem Felſen klimmt herab 
Mit kreideweißem Barte 
An ſeinem dürren Dornenſtab 
Ein Pilger auf der Fahrte, 
Der freundlich ſich zur Seite dreht, 
Woher des Fräuleins Seufzer weht. 
Walter. Gut, ſing fort. 
Guntel dingt.) 
„Was weinſt du, Tochter. 


Walter. St! St! So halt't doch eure Mäuler, daß das Mädel 
ſingen kann. f 
Guntel cdingt). 
Was weinſt du, Tochter? Sag, verſchied 
Dir Vater oder Mutter? 5 
Singt man daheim ein Todtenlied 
Um Schweſter oder Bruder? 
Du weinſt all 


Schulmeiſter. Mit Erlaubniß, Herr Gevatter! 

Walter. Nu, was will Er ſchon wieder? 

Schulmeiſter. Heißt's wirklich hier im Lied „um Schweſter 
oder Bruder“? 

Walter. Er hört's ja, zum Henker! 

Schulmeiſter. Bruder — Mutter, das kann unmöglich auf⸗ 
einandergehen, das iſt keine gute Harmonie, das klappt nicht; 
ſchlechter Reim, das muß nicht ſo ſein, Herr Gevatter Walter. 

Walter. Es muß, Er hört's ja, es iſt ſo. 

N Schulmeiſter. Ei, das kann nicht, das kann nicht. Mutter 
hat ein doppelt Tau, Herr Gevatter; Bruder hingegen wird mit 
einem einfachen Delta. . ſieht Er. 
f Walter (laßt Schere und Hammel fallen). 8 Wetter und der Teufel! 
Soll ich dann in meinem Hauſe nicht Herr ſein dörfen, daß mich 
der verfluchte Schulmeiſter drin herum cujonirt? (Steht auf.) Was 
Teufels gehn mich dann Seine Delte und Tau an? Geh Er zum 
enker, behalt Er das Zeugs für ſich und laß Er einen ſingen hören! 
ill noch, ſo wahr ich leb', jährlich fünf Malter Korn ins Almoſen 
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geben, blos daß mir der Schulmeifter vom Hals bleibt. Ich krieg“ 
noch das Fieber, das iſt gewiß. 
Guntel ding). 

„Was weinſt du, Tochter? Sag', verſchied 

Dir Vater oder Mutter? 

Singt man daheim ein Todtenlied 

Um Schweſter oder Bruder? 

Du weinſt allein.“ — „Ach nein, ach nein, 

Mein Herze preſſet andre Pein.“ — 


„Laß wiſſen mich's, o Tochter! Sprich. 


Walter. Jetzt ſpricht der Pilger. 
Guntel dingt.) 
„Eh daß ich mich entferne 
Ins Thal hinab, um Gräber ich 
Zu ſterben ſtreb' und lerne. 
O zeig' mir deinen Namen an, 
Damit ich dich auch kennen kann!“ — 


„Kam denn zu deinem Ohre nie . 


Walter. Jetzt ſpricht ſie wieder. 
Guntel ding‘). 
„Vom Grafen Friedrich Kunde? 
Und dem verlaſſnen Schätzchen nie, 
Der zarten Kunigunde? 
Ach heil ger Pilger, die bin ich; 
Der ſchöne Pfalzgraf liebte mich. 
Walter. Nu, ſing fort. 
Guntel. Kann's nicht weiter, hab's wieder 8 
Walter. Was vergeſſen! Mach' mir ſo keine Streiche! Jetzt 
kommt erſt das Schönſte. Jetzt kommt's, wie ſie dem wilden er⸗ 
zählt, wo ſie und der Pfalzgraf zuerſt ſich geſehn und geliebt und 
einander ew'ge Treue geſchworen. und wie er, nämlich der Pfalz⸗ 
graf, kurze Zeit hernach untreu ward, eine Gräfin von Strasburg 
geheirathet; und wie ſie ſich drüber kränkt und trauert und vorge⸗ 
nommen, zu ihm, dem Falſchen, nacher Strasburg aufs Hochzeits⸗ 
feſt zu reiten, um da vor ſeinen Augen zu ſterben; und wie's ihr 
der Pilgersmann ausreden will und das Fräulein bit't, die falſche 
Welt und alles zu verlaſſen und zu Gott mit ihm ein Pilgersmann 
zu werden und ihres Ungetreuen zu vergeſſen; und wie ſie weinet 
und ſchwört, daß 's nimmermehr möglich ſei, daß fie ihn nimmer, 
nimmer vergeſſen könnte als im Tode; und wie ſie nun verzwei⸗ 
a fortläuft in Graus und Nacht, zu Hauſ' ihres blinden Vaters 
affen umlegt, ſein Schwert umgürtet und ſich aufs Pferd ſchwingt, 
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um unerkannt als ein fremder Rittersmann gen Strasburg hinauf⸗ 
zureiten. Nu, erinnerſt du dich jebt . . . 

Guntel. Ich weiß nicht weiter, Vater! 

Walter. Hahlgans, die du biſt! Iſt das auch erlaubt, ſo 
was zu vergeſſen? Hab' mein Lebtag kein dummer Menſch geſehn. 
Wart', da fällt mir's ein ... Nein, kann's auch nicht mahr. 
's kommt nun, wie fie zu Strasburg eintrifft, juſt am Freudentag 
ihres Liebſten. Guntel, ich möcht' dir eins hinters Ohr geben, 
das ſchön' Ding zu vergeſſen! Halt .. . o der Henker, iſt jo ſchön 
das, wie ſie in'n Kreis hineinſprengt und ihrem Liebſten überall 
nachreitet, der endlich ſeiner Gräfin die Hand gibt; das ihr dann ſo 
leidthut, daß ſie ſich der Thränen nicht mehr erwehren kann, vor ihn 
hinreitet und ihr Schwert zieht, ſich vor feinen Augen zu erſtech ... 

Guntel. Da weiß ich's wieder. a 

Walter. So mach' fort, Beſtie. 

Guntel cfingd. N 

Ihr Ritter blickt und blickt ſie an, 
Ihr ſchlägt das Herzlein helle. 
Viel Seufzer ſchickt ſie himmelan, 
Doch ach! nun brennt ſie Hölle, 
Da er bei ihr vorüberſtreicht 

Und ſeine Hand der Gräfin reicht. 


„So falſch, ach Gott! ſo falſch und ſchön 
Muß dich mein Herz noch ſchmähen! 

Du ſollt mich, ſollt mich ſterben ſehn, 
Mich ſterben ſollt du ſehen. 

Bleibt lächelnd dann auch dein Geſicht, 
Wenn Kunigundens Auge bricht?“ 


So ſeufzet ſie und ſchluchzt und zieht 
Das Schwert, die Thränen rinnen; 
Doch ach! was ſie anjetzo ſieht, 
Das reißt ſie ganz von Sinnen: 
Der Ritter ſchenkt hinweg den Ring, 
Den er von ihrer Hand empfing. 


Zurück dreht ſie ihr ſcharfes Schwert, 
Gezückt ſchon nach dem Herzen. 

Sie tummelt, Wuth und Tod! ihr Pferd 
Auf ihn und heult vor Schmerzen: 
„Verräther, Falſcher, wehre dich, 

Den Tod auf dich, den Tod auf mich!“ 
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Und ach! zu ihrem Ende ſchwingt 

Ein Engel ſich vom Himmel. f 

Der Ritter wüthig ſchmäht und ſpringt 

Im Sattel, reißt den Schimmel, 

Und zuckt und ſtößt, es knirſcht ſein Schwert, 
Das Fräulein ſchreit und ſinkt zur Erd'. 


„Reißt, Gott! reißt doch den Helm herab, 
Ich kenne dieſe Stimme. 3 
Ha, Kunigunde! Kunigund'!“ 
Er knirſcht in Wuth und Grimme: 
„Ha, Vater! Daran ſeid Ihr ſchuld! 
O Kunigunde! Vater!“ 
Walter (wischt ſich die Augen). Ei, iſt doch gewiß ſchön; gar ſchön. 
Guntel (ſingt). \ 
Er ſinkt vor ihr aufs Knie und ſchreit 
Und weint in ihre Wunde. 
Eh' ſie in ſeinem Arm erbleicht, 
Seufzt ſie mit ſchwachem Munde: 
„Ich ſterbe gerne; liebe mich, 
Gedenke mein, gedenk' an mich! 
Walter Kür ſich). Armes Mädchen! Ach Gott! Wenn's meine 
Tochter wär' ... wenn's meinem Lottchen jo erging. 
Guntel dingt). 
„Laß bauen mir ein Grabmal auf, 
Daran dein Bildniß hauen, 
Und ſchreib mit eigner Hand darauf, 
Daß meine Freund' es ſchauen: 
Die hier den bittern Tod erlitt, 
Mein Schätzchen und mein Weib war ſie.“ 
(Walter wiſcht ſich die Augen. Schulmeiſter lacht.) 
Walter. Lauskerl, der Schulmeiſter! er ärgert einen, daß 
man die Angſt kriegen möcht'. 2 
Guntel diugt). 
Er ließ ihr ein Grabmal bauen, 
Drein dieſe Worte hauen: 
„Ein Fräulein bin geweſen, 
Aus Tauſenden der Schönſten 
Die Schönſte auserleſen, 
Und nachmals Pfalzgräfin; 
Geliebet und getödt't hat mich 
Mein liebſter Pfalzgraf Friederich. 
Nun ſitz' ich unter Engeln 
Im hohen reichen Himmel.“ 
Mater Müller. I. 
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Daneben war ſein eignes Grab, 
Darein ward er geleget 
Kurze Zeit 5 
Als er mit Trauern geſtorben. 
Walter cäut ein). 
O ſtreuet, ſüße Sternelein, 
Auf dieſes Grabmal euern Schein 
Und weinet helle Zähren. 
Ihr aber, Junggeſellen mein 
Und holde zarte Fräuelein, 
Die dieſe Geſchichte hören: 
Weint helle fromme Zähren, 
er" Den Ruhenden zu Ehren! 
(Walter ſteht auf, holt einen andern Hammel. Schulmeiſter und Schulz flüſtern 
zuſammen.) 
Walter. Lottchen, ſag', was fehlt dir nur? Was ſoll ich dir 
denn kaufen, mein Kind? (Sigt neben fie.) Biſt du krank? Sag's 
doch, mein Liebchen! Weiß ja nicht, was ich dir alles zu Gefallen 
thun ſoll. Dir fehlt was. 
2 Lotte. Was ſoll mir dann fehlen? 
Walter. Weiß ' der liebe Gott, der alles weiß; ich kann's 
ja nicht wiſſen! Geh, ſag's doch, Lotte, liebes Lottchen! a 
Lotte deine Hand küſſend). O lieber, lieber Vater! 
Walter. He? Was iſt dann? So red' doch! 
Lotte. Ach! 
Walter. Nu? 
Lotte. Kann's Euch alleweil nicht ſagen. 
Walter. Gelt, ſagſt mir's heut' Abend, wenn wir allein vor 
der Hausthüre im Mondſchein ſitzen; gelt dann, Lottchen? 
Lotte. Ja! 
Walter. Du mein ... (Gußt Lotte. Auf Seite zum Schulz.) Nu, 
was gibt's dann wieder, Schwager? Was predigt der Schulmeiſter 
Euch vor? (Schulz lächelt.) 


Walter. Die Peſtilenz! Schäm' Er ſich doch, Herr Gevatter, 
mit Seinem einfältigen Gewäſche; was behauptet Er gegen meinen 
Schwager da, dies wär' auch ein einfältiges Lied? Was? Mein 
Seeel', Er kommt bei mir blind! «@äft Lottens Hand fahren.) Ein jo 
ceeinziges Lied, verſteht Er mich, Herr Schulmeiſter, ſag's Ihm rund 
unter die Naſe, iſt mehr werth als zwanzig Eurer neuen alfänziſchen 

Di ens, die weder kalt noch rn und, Gott verzeih' mir 
mir meine Sünde! ſo ungenießlich und einem ſo krausdick im Magen 
liegen, als hätt' einer Hobelſpäne gefreſſen. Das Mädel da wär' 
eine Närrin, weil fie jo getrauert und geſeufzt, und nicht vergeſſen 
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konnte, und nicht thun konnte, was ihr unmöglich war? Einfältig, 
dummes Geſchwätz! Nichts Herr, nichts. Weiß auch, was das iſt, 
Betrübniß und Pein, und wohin einen Traurigkeit bringen kann. 
Hab' einmal müſſen helfen ein Mädel zum Gericht führen. Ver⸗ 
geſſ' mein Lebtag nicht, wie's da ausgeſehen. Das arme Ding! 
ie ſie da hinging im Todesſchweiß den bittern Marterweg! Und 
die Ergebung und Duldung, in Gott zu leiden und zu tragen, was 
ſie verdient; und die Hoffnung und das ſehnende Verlangen, im 
Tode zu ruhn! Das alles, Herr, fällt mir allemal deutlich ein, 
wenn ich dies Lied ſingen höre, und ich mein' immer, ich ſäh' das 
Mädel noch mit naſſen Haaren vor mir hingehen. Aber Er, auf fo 
was gibt Er ſein Leben nicht Acht. Nein, ſo was gefällt Ihm nicht, 
wenn's nicht hübſch voll von der Doris und Dambtas und Myrten 
und Roſen und Knoblauch und Zwiebel und weiß der Henker all 
iſt. Er iſt ein Erznarr, Herr Gevatter Schulmeiſter, der allen 
Verſtand gefreſſen haben will, verſteht Er mich? — He, laßt doch den 
Krug herumgehen, der Hals wird einem bei meiner Seele ganz 
dürre. Langt doch einmal was zu trinken her! 
Schulmeiſter cpitig). Herr Gevatter, Er iſt ein Ignorant. 
Walter Gpringt auf). Blitz, was iſt das? 
Schulmeiſter. Bleib Er nur ſitzen, nur ſitzen; wir reden ja 
mit dem Mund und nicht mit den Händen. Ich will Ihm dieſes 


alles ganz klar unter Augen bringen, ich will Ihm alles ausführlich 
beweijen. Sag' Er mir, warum findet Er dies alte Lied da jo 
ſchön? Warum gefällt's Ihm jo wohl? Nur dies. 

Walter. Potz Stern! Hab' ich's Ihm dann nicht ſchon zehn⸗ 
tauſendmal explicirt, warum? Juſt, weil's ſo grad' drin W fee 


wie man's denkt, und .. . Blitz, meint Er etwa, Er hab' feine 
Buben vor ſich? 

Schulmeiſter. Ich merk', was Er ſagen will; Er will ſagen: 
Herr Gevatter, weil's ſo natürlich iſt. Nicht wahr? 

Walter. Nun ja doch! Hab' keinen Haspel im Maul, wie 
ihr Leut', daß ich alles ſo grad' herausklingeln könnt'. Nu, weil's 
ſo natürlich iſt. 

Schulmeiſter. Eben darum iſt es nichts nutz. (Lächelnd.) Denn 
ſieht Er, mein lieber Herr Gevatter, warum wäre die Poeſie eine 
ſo erhabene wichtige Wiſſenſchaft, von Göttern erfunden und von 
Königen und Kaiſern ausgeübet, wie ich Ihm denn dies alles bei 
einer andern Gelegenheit ſehr deutlich und mit vielen Beiſpielen 
zu beweiſen mich anheiſchig mache; warum, wiederhol' ich, wären 
Schulen angelegt, warum Lehrer dazu beſtellt, warum Regeln 
feſtgeſetzt, warum ſo viele gelehrte Bücher darüber geſchrieben wor⸗ 
den, wenn die Poeſie, wie Er es meint, eine ſo natürliche ge⸗ 
meine leichte Sache wäre? (Noch lächelnder.) Ei, da dürfte ja mans 
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cher, der Gaben in ſich fühlt, nur ſich umſchauen in der Natur, 
hier und da Achtung geben und, wie ſie's zu nennen pflegen, den 
Menſchen ſtudiren; er dürfte ja nur niederſchreiben, grad' wie er 
ſich ums Herze fühlt. Das wär' ein gar Leichtes, ein gar Leich 
tes, nicht wahr? Aber was gäb' das für unſere Herren Gelehrten? 
Mo blieb’ dann das Edle? He he he! Das Geſchmackvolle, das 
Schöne, das Gelehrte, Herr Gevatter, wo blieb' das? He he he! 
Zum Exempel. Ich hab' es gar wohl in Acht genommen, daß ihm 
diejenige Stelle, wo der junge Pfalzgraf, da er ſeine Liebſte er⸗ 
kennt, zu gleicher Zeit ſein Unrecht fühlet, ganz verzweifelnd ſei⸗ 
nem Vater gleichſam Vorwürfe macht und ganz wüthig ausruft: 
„Ha, Vater! Daran ſeid Ihr ſchuld! O Kunigunde! Vater!“ ganz 
vortrefflich gefallen. Es iſt ſo übel nicht, es iſt ſo ganz natürlich 
hingeſagt, und wenn man ſo etwas mit dem Anſehen eines alten 
Autoren bewähren kann, daß der auch ſchon jo was gejagt, ei 
dann mag's allenfalls ſo mit hinſchleichen. Aber weit ſchöner 
iſt's doch allemal, wenn zum Exempel bei heftigen Schmerzen oder 
Betrübniß, wie eben hier, wo ganz natürlich jedermann weinen 
würde, der Autor ſeinen Perſonen ganz fremde gegentheilige Em⸗ 
pfindungen in den Mund legt; zwar nicht juſt Lachen, denn ſo 
was ging auch nicht wohl an, nein, ſondern ſie edelmüthig, er⸗ 
haben und prächtig in einer ſtolzen, wohlgeſetzten Rede über ſich und 
ſein Unglück in weiſen und gelehrten Sentenzen ſimuliren läßt. 
Zum Exempel wie hier; da hätte der Autor nun ſchöne Gelegenheit 
gehabt, ein Wörtchen griechiſch oder lateiniſch, oder was von der 
Meßkunſt oder ſonſt was Gelehrtes, das er am beſten verſtanden, 
mit anzubringen. Das, Herr Gevatter, macht Aufſehen; da, da 
ſteckt's! (Bei Seite zum Schulz.) Dank ihm, Herr Schulz, hab' noch 
ein Prischen; ich ſchnupp' ſo meinen ordinären Sendemeer, das 
iſt mein Leibtaback, he he he! — Ja, da ſteckt's, mein lieber Herr 
Gevatter! Da ſagen dann hernach die Leſer: „Ei um alles in der 
Welt, wie hat nur der Mann auf ſolch einen Gedanken kommen 
können, und dazu noch bei dieſer Gelegenheit! Das iſt was Außer⸗ 
ordentliches! Wie hat er dieſen weiſen Spruch des Seneca, des 
Cicero, des Marcus, des Tullius hier anbringen können!“ Dies, 
mein lieber Herr Gevatter, iſt der große Weg da; da hinunter 
muß man ſegeln, wenn ich mich dieſes Ausdrucks bedienen darf, 
um auf dem Großfluß der Gelehrſamkeit flott zu werden; ſo was 
bringt Ehre! Aber etwas Hingeſchmiertes ſchön zu finden, das 
vielleicht ein paar müßige Handwerksburſche in ihrer Herberge zu⸗ 
fammengeflidt . . . denn kein Gelehrter hat ein für allemal an 
all dieſem Quark Hand angelegt, dies ſieht man an den barbari- 
ſchen Reimen und häufigen Eliſionen: hat's, ſtatt hat es; er's, 
ſtatt er es, und dergleichen. Und das nennt ihr Leute hernach 
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natürlich; ja wohl natürlich, leider nur zu natürlich. Mein lieber 
Herr Gevatter, bedenk' Er nur künftig fein hübſch, daß das, was 
ihm am natürlichſten vorkommt, juſt allemal am ſchlechteſten iſt. 
Walter. Iſt Er bald fertig? Nu, die Angſt geht einem aus. 
Blitz und 's Wetter! Weiß Er was, Herr Gevatter Schulmeiſter? 
Bin nun einmal zum Lernen zu alt; wenn das ſo iſt, wie Er's 
denn beſſer verſtehn mag, ſo will ich in Gottes Herren Namen in 
meinem alten Sattel forttrotten und geruhig meinen Eſel zwiſchen 
den Ohren halten. — — Da, trink Er eins. Proſit! Der Donner 
erſchlag' mich, Gevatter, du oder ich, einer von beiden iſt ein Narr. 
Schulmeiſter. Ei, ei! Gut Wohlſein! 
Walter. Was am natürlichſten, am ſchlechteſten? O nein, 
's muß einer kein Hirn haben, jo was zu glauben; 's iſt zum 
Prügeln. — Gevatter Schulz! Ihr werdet Euch doch nicht dahinten 
finden laſſen? Nu, friſch! Singen auch eins! 
Schulz. Singen? Ei, hab' ja nit e mal eine Brill' bei mir. 
Walter. Biſt 'n Narr; für was denn eine Brill'? Singt, 
was Ihr auswendig könnt. 
chulz. Nu, will Euch ein Lied ſingen, das eine Adeliche, 
die einmal eine Zeit lang bei mir gewohnt, als geſungen, wenn 
fie ihr Kind eingewiegt. Soll ein ſtaatiſch Lied fein; ich meines⸗ 
theils verſteh' kein Wort davon. (Singt.) 
Komm, ſchöne Galathee! 
Die Lämmer ruhn im Klee, 
Die Vögel muſiciren, 
Auf Zweigen ſie ſpazieren: 
Wie alles fröhlich iſt, 
Weil Zephyr Floren kußt! 


Die Roſe klimmet ſchon 
Hervor; Cytherens Sohn 
Knüpft los die grüne Binde 
Und ſchmeichelt ihr gelinde; 
Da öffnet ſie voll Luſt 

Die ambrareiche Bruſt. 


Ach Schätzchen, du biſt mein! 
Ach Schätzchen, ich bin dein! 
So oft der Frühling blühet, 
So lang' mein Auge ſiehet, 
Soll dies mein Wünſchen ſein: 
Bleib', holdes Schätzchen, mein! 


J. Tauben in der Höh', 
hr Schwanen auf dem See, 
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Die ſich einander küſſen, 
O möchtet ihr es wiſſen! 
Ihr Tauben in der Höh', 
Ihr Schwanen auf dem See! 


Fliegt, Vögel, flieget auf, 
Zum reichen Himmel auf! 

Ach hier, an meiner Seite 
Mein Mädchen, meine Freude, 
Vergeſſ' ich Sternenflug, 

Ihr Kuß iſt mir genug. 


Walter. So recht! Jetzt will ich euch auch gleich ein Märchen 
erzaͤhlen. — He, bringt doch friſche Hämmel herein; und du, mein 
Kind Lottchen, zieh' mir doch ein bischen die Wolle unter den 
Füßen hervor. So, ſo! — Verſteht ihr mich: vom Fräulein von 
Flörsheim will ich nun erzählen, die jo weltberühmt wegen ihrer 
Schönheit war; zu der gar viele hohe Ritter des Landes, weit und 
nah, zuſammenkamen, vor ihr turnierten mit Speeren und Lanzen 
und allerlei luſtigen Reiterſpielen und vor ihr freieten in Liebe; 
und wie ſich damals auch ein armer, armer Schäfersjunge in ſie 
verliebet, der von ihr wiedergeliebet ward, ohn' daß er's wußte; 
und wie endlich das alles ſo traurig hinausläuft; wahrlich, iſt euch 
ein recht anmuthiges Schäfersſtückchen. Hört nur! Fängt ſich gleich 
mit des verliebten Schäfers Geſang an, der betrübt allein im Wald 
liegt. Sing's euch ſo grad' hin, wie ich's in meiner Jugend aus⸗ 
wendig gelernt. 

„Muß ich denn alleine liegen? Hört niemand meinen Seufzer? 
Ach, du lieber Mond! Warum wallſt du die Fluren hinunter? 
Meine Lämmchen ſchlummern bereits; nur mein Herz wachet mit dir. 

„Die mir die Seele verwund't, die mich erfreut und betrübet, 
ſitzt im goldenen Saal, im Saal, wo hundert Kerzen brennen, ihre 
Schönheit zu erhellen, wo die goldenen Ritter ſitzen und um ihre 
Liebe buhlen. Was bleibt mir übrig? Ich, deſſen Hütte ein alter 
Baum, deſſen Bette ein Stein, ſeufze nach ihr! Fliegt mein Herz 
hoch, was will ich ihr geben? Und ach! wer kann ihr mehr geben 
als ich? O heil'ge Mutter Gottes! bin wol arm und unglücklich. 

„Wär' ich ihr Diener, nah' um fie... Ha, wär' ich ihr er 
Dürft' ich ihre Lämmer weiden vor ihr! Dürft' ihr die Wolle 
ſcheren und bringen, und ſie fragte mich dann; ach, für mich armen 
Jungen ein Glück! Blieſ' ich am Brunnen und ſie käm' morgens 
und abends heraus, ſähe mit an meine Widder tränken: ach Gott, 
welch ein Glück! Wollte ſie mir Lohn dingen, ich thät's ja um⸗ 
ſonſt, wär's auch rauher Winter, wär's auch warmer Sommer. 

„Bald werd' ich ſie nicht mehr ſehen, das bricht mir das Herz. 
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Welcher Ritter ſie erbeutet, wie glücklich iſt der! Vor allen ein 
goldenes Lämmchen hat er gewonnen, ſeines Hauſes Zierde. Ge⸗ 
ſegnet ſind ſeine Tage, die Frömmigkeit wohnet bei ihm. Fremde 
lehnen ihre Stäbe gern' an ſeinen Pfoſten, und ſein Name wird 
herrlich weit und breit. Denn wo gibt's an holdſeliger Freund⸗ 
lichkeit noch eine ihresgleichen? Mich armen Schäfersjungen ſogar 
hat ſie nicht verſchmähet anzuſchauen, ſo oft ſie vor mir überging; 
ach ja! dann ſchaute ſie die Seele aus meinem Herzen.“ 

So ſang der Knabe, ſitzt an einem alten Stamm nieder und 
ſeufzt: „Hier will ich mir im Kühlen ein Plätzchen erwählen. Wer⸗ 
den morgen die Ritter kämpfen? Wird ſie der Reichſte in ſeinen 
Armen halten? Dann will ich auch länger nicht leben.“ 

Und er entſchlief, der ſchöne Knabe; aber Thränen zitterten ſeine 
Wangen herab. Eine leiſe Stimme flüſterte durch die Büſche: 
Schlummre du, ſchlummre du ſachte, trauter, lieber Knabe! Liebe 
getreu, und deiner will ich gedenken.“ 

Sie war es ſelbſt, das anmuthsvolle Fräulein, die des Knaben 
ängſtlichen Seufzer belauſchet. Süße Liebe für ihn hatte ihr Herz 
empfunden, als ſie ihn ſingend einſt unter ihren Schafen erblickt. 
Hervor gehet ſie nun, betrachtet des Schlumm'rers unſchuldige Reize, 
ſein rundes Geſicht, von leichten, braunen Locken umſpielt, und die 
Thränen, welche die Liebe geweint, unter halbgeſchloſſnen Wimpern 
hervorſchwellen. Ein ſanftes Beben durchfährt ihre Bruſt. „Ach 
unter allen“, ſeufzt ſie, „unter allen, allen, die um mich werben, 
unter keinem ihrer blinkenden Harniſche ſchlägt vielleicht ſolch ein 
redliches Herz, ſo voll inniger, warmer Liebe zu mir. Schlummre 
du, ſchlummre du ſachte, ſchöner Knabe! Deiner will ich gedenken.“ 

Und ſie drückt auf des Schlummernden Herz ihren Schleier und 
verſinkt in die Nacht. 

Aber am geſtirnten Himmel ſinkt der Mond hinunter. Aus 
wehmüthigen Träumen fährt der Knabe auf; ihm iſt's, als ſäh' 
er, verlör' er auf immer die, die er ſo herzlich liebt. Bald fühlt 
er ſich der Glücklichſte, das Fräulein in ſeinen Armen und ſein; 
dann hoffnungslos ihm wieder entriſſen, in Graus und Dunkelheit 
davon. So reißt er ſich verzweifelnd zwiſchen Kummer und Freuden 
durchs Geſträuche fort zu ſeinen Schafen. 

Aber im prächtigen Schloßhofe fochten die Ritter ſchon drei 
Tage. Umſchloſſen ſitzt das Fräulein von tauſend Edeln, die weit 
und breit herbeizogen, ihrer Schönheit Wunder. Getreue und Un⸗ 
etreue, Freunde und Feinde ſtehen in eins hier vereinigt, das 

äulein in lieben und ihren holden Beſitz zu erkämpfen. Und 
ſchon blinken die Speere im Schimmer, die Federn ſauſen nach 
dem Wind; es ſchäumen die Hengſte, die Schwerter erklirren; es 
ſchreien und ſtoßen erhitzt die Reiter und ſprengen einander vor. 
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Doch keiner konnte des Fräuleins Herz erreichen. Ach lange, lange 
ſchon hielt es die Liebe in zärtlichen Banden geſangen. 

Und du weinſt an der Quelle, ſchöner Schäfer! Ins Gelispel 
ſchwanker Buchen glitſcht dein Seufzer. Deine Thränen bewegen 
die Flut. Siehe, deine Gedanken ſchweifen umher; im Schloßhofe 
ſtandſt du, ſaheſt das Gejubel und der Ritter ſtolze Pracht. Deine 
Niedrigkeit fühlend, ſchlichſt du von dannen und blickteſt ſchamhaft 
gm Fräulein zurück. Und nun liegſt du, liegit jterbend an der 

nelle und weineſt die letzten Thränen nach ihr. O halt ein! Be⸗ 
weine dein Unglück nicht! Weine, daß du dein Glück nicht weißt! 
Ach, unter allen Jünglingen der Fluren, unter allen blütenbekränzten 
Knaben iſt keiner geliebet wie du. Nur an dir hängt des Fräuleins 
Seufzer. Dich nur zu denken, deine Flöte zu hören tönen durchs 
hallende Thal, dich zu erlauſchen, bedeckt von wispelnder Birke, 
iſt ihrer Seele Gedanke des Frühlings. Schon ſteigt ſie den 
Söller herab; unergötzt vom fürſtlichen Spiel, ſucht ſie die Pfade 
der Flur. Die Ritter brechen die Lanzen, die Splitter durchſauſen 
den Mähnbuſch, es jubelt in Freuden die ganze Bahn; nur ſie 
allein ſitzt einſam am Fels, achtet der Freuden nicht mehr. Die 
gl ende Wange gegoſſen in ihre hohle Hand, denkt fie ihrer Zärt⸗ 
lichkeit nach, denkt ſie an dich. „Sollt' ich ihn, konnt’ ich ihn ver: 
geſſen! O, er liebt mich, er liebt mich gemib! An welcher Klippe 
nickſt du, Zärtlicher? Deine Thrane hab' ich geſehen. Wo zittert 
im Winde dein Haar? Komm her! O komm doch und ſage mir, 
daß du mich liebſt! Sollt' ich dich verachten, mein Knabe! weil 
du arm biſt, ich reich? Nein, ich will dich vor allen Rittern mir 
erwählen. Ewig wollen wir uns vereinigen. Denn gerne tauſch' 
ich Reichthum um frohe, ſüße Liebe.“ So ſpricht das Fräulein 
und eilet der Quelle zu. Winde der Nacht umſlattern fie; ein ängſt⸗ 
licher Schauer hält des Fräuleins Fuß. „Wer ſchlummert im Mond⸗ 
lanz dort? Ach, mein Knabe! Soll ich mit Blumen erwecken ihn? Er 
ji mich nicht!“ Sie küßt ihn; aber kalt feine Stirne, erloſchen 
ein Aug', ſeine trauernde Seele war ſchon zum Himmel entflohen. 

Und das Fräulein ſitzt neben den Leichnam hin und weint in 
die Quelle. 

So weit geht das Lied. Aber wie ſie hernach geſtorben, und 
wie die Ritter alle zuſammen beider Treue und unglücklichen Liebe 
zum Andenken eine ſtattliche Kirche haben bauen laſſen und vorn 
an den Giebel in Stein das Fräulein und den Schäfer mit ſeinem 
2 und Dudelſack haben aushauen laſſen — wie man dies noch 

— 5 alles ſehen kann —, können einem alte Männer noch gar 
ausführlich erzählen. Ei, Kinder, ihr müßt die Kirche geſehen 5 
ben, ſie liegt rechter Hand am Walde, wenn man auf Trippſtadt 
zu geht. Ihr wißt's ja, gehört dem Baron von Hacke. Es war 
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euch auch noch an dem nämlichen Felſenbrunnen, wo der Schäfer: 
knabe geſtorben ſein ſoll, eine Schrift zu leſen, die, wie man ſagt, 
das Fräulein mit eigener Hand hineingehauen. Sie war gar weh⸗ 
müthig. Weiß noch, als ich einmal einen Sommer dort gehütet, 
haben wir Buben und Mädels uns oft dort herum gelagert — das 
war immer fo meine Sach' —, haben dann als die Schrift geleſen. 
Ein ſchöner grüner Platz, voll Blumen und Hecken, war da an⸗ 
gepflanzt, und oben aufm Fels ſtand euch eine dicke Buche, die 
warf Schatten herunter. Sag's euch, 's war immer ein' Luſt und 
Leben um dieſen Platz da herum; und mein Treu nirgends find 
euch mehr Liebſchaften gemacht worden als eben bei dieſem Brun⸗ 
nen: denn ich ſag' euch, er war über die maßen angenehm. Aber 
was geſchieht? Da reit't euch der Teufel, Gott verzeih' mir meine 
Sind’! einen von den Kirchenälteſten, dem war das Aergerni 
und Sünde am Brunnen; der geht euch hin, zerhaut, zerſtückt 
euch die Schrift, daß nirgends mehr was zu ſehen war. Und, hört 
ihr's! grad' als wenn die Quell' Leben und Menſchengeiſt gehabt, 
hat ſie ordentlich drüber getrauert, lief ſchwächer und ſchwächer, 
bis ſie ſich hernach ganz verlor; die Kräuter und Blumen da herum 
verſturben auch, die milde gutherzige Buche auf dem Felſen ver⸗ 
dorrte gleichfalls, und iſt hernach von dieſem ſo ſchönen herrlichen 
Brunnen nichts übrigblieben als der kahle Fels, wie er heutzu⸗ 
tag' noch ſteht. — Nu, Veitel, ſing jetzt du eins! Was zum 
Kukuk? Haſt ja Waſſer im Aug'. Glaub', du Narr haſt gar drüber 
85 reint. Haſt drüber gegreint, Veitel, he? Gib’ mir deine Hand! 

it, mein Seel', ein braver Jung'. Geh, fang jetzt an und thu 
ein wenig dein Maul auf. Sitzeſt ja da wie meine Lotte. Man 
ſollt' euch zwei zuſammenſperren. 

Veitel. Wär's wol zufrieden. 

Walter. Nu, ein Lied! 

Veitel. Soll ich dann? Ach, Lottchen! 

Walter. Was Hübſches! 

Veitel. Will was ſingen, das mir gewiß von Herzen geht. 
Lottchen, Lottchen! (Lotte guckt unter ſich.) So ſoll's dann, * es 
dann geſchieden fein? (eotte ſchluchzt.) 

Walter. Einfältiger Streich, ſo zu plaudern! Narr, machſt 
mir nur das Mädel greinen mit deinem dummen Geſchwätz. 
Geh, ſing! 


Veitel. Oh! Singt.) 


2 wol en gutes Mädchen ich, 

äb's nit um Gold und Geld; 

Um Gold und Geld mein Mädchen ich, 
Nit um die ganze Welt. 


N 
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hr Aug' ſo ſanft und himmelrein, 
br Busen warm und treu! 

Für mich ging' ſie in Tod hinein, 

In bittern Tod ohn' Scheu. 


Muß reichen ihr nun meine Hand, 
Ich ſcheiden muß und ſoll. 

Dem lieben Gott iſt nur bekannt 
Mein Herz, ſo trauervoll. 


Vergeſſe mich, o Schätzchen, nit, 

(Lotte ſchluchzt laut.) 
Wann ich dich nimmer ſeh'! 
Vergeſſen will ich deiner nit, 
Wo ich auch geh' und ſteh'. 


Umſchweben ſoll mich dein Geſicht, 
Dich denk' ich jederzeit, 

Wenn's donnert und der Fels zerbricht, 
Wenn's regnet und wenn's ſchneit. 


Und wenn der Hirſch vor Hitze ſchmacht't 
In heißer Sonneglut, 

Den ganzen Tag, die lange Nacht, 
Wenn alles ſchläft und ruht: 


Gedenk' ich deiner Treue doch 

Und ſeufze nur zu dir: 

Wär' ich bei meinem Schätzchen noch, 
Ach, wär' ich noch bei ihr! 


Leb' wohl! Leb', ſüßes Mädchen, wohl! 
Die Stimme ſinket mir. 
Ach, daß ich dich verlaſſ .. . 
(Lotte ſpringt auf und weint.) 
Walter. Was iſt? Was 1 Lotte, Lotte, he! 
Lotte. O ſterben! Ich will ſterben! O Veitel, Veitel! 
A (Veitel wirft dem Walter den Hammel auf die Bruſt, daß er zu Boden ſchlägt, ſpringt 
N 2 zu Lotten hin; wemen und küſſen einander.) 
Veitel. Ne, ne, Lottchen! Ich geh' nit! Sollen uns nim⸗ 
mer, nimmer trennen. 

Walter. Einfältiger Streich, wirft einem den Hammel an 
den Hals. Zum Teufel, haſt du dann keine Augen zum Gucken? 
Narr, der du biſt! (gämmt ſich mit den Fingern das Stroh aus den Haaren.) 
He! Was tauſendſapperment gibt's denn da? Ich glaub', ihr 
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füffen euch da und hängen uſammen in meiner Gegenwart! Der 
Donner, iſt das Reſpect? Wie, Lotte? 

Guntel. O lieber Vater! Laſſen ſie doch zuſammen! Sie 
haben einander lieb. Lottchen weint ſich die Augen aus dem Kopf, 
wenn Veitel weggeht; ſie ſtirbt, eber Vater, fie ſtirbt gewiß! 

Walter. ae fo? Was? Wie? Was? 

Schulz. Um Gottes willen Schwager, Nu... 

Schulmeiſter. Herr Gevatter Walter! Ich bitt' Ihn ums 
Himmels willen, lieber Herr Gevatter, ſtell' Er kein Unglück an, 
mag's auch ſein, wie es will. Bedenk' Er, daß ſchon manches 
braven Manns Kinder ... Bedenk' Cr... 

Walter. Geh Er zum . . . Was will denn Er wieder? Muß 
Er denn ſein Maul überall haben? Was ſoll ich bedenken, was? 
Iſt ein ehrlich Mädel, mein Mädel; was braucht's da weiter? 
Wenn ich fie nun zuſammenlaſſen will, was tauſend Schwer ... 
hat denn Er dawider? Kann meinen Kindern ſo gut Leges vor⸗ 
ſchreiben wie Er, verſteht Er mich? He! Canaillepack! Was weinſt 
du denn, Lottchen? 

Lottchen. O! Ach! (aüßt ihm die Hand.) Vater, lieber Vater! 

Walter. Nu, was willt du dann, Kind? Könnt euch ja zu⸗ 
ſammenſcheren. Hab' nichts dagegen. 

(Veitel wirft die Kapp' in die Höh'.) 

Veitel. Iſch Lotte mein, juhe! iſch alles mein. i 

Walter. Dein? Ja, ich will dich bedeinen. Was? Meinſt du, 
hab' keine Kinder mehr als euch, daß ich dir alles anhängen ſoll? 
Will euch zappeln laſſen zuſammen. Warum habt ihr's ohne mein 
Vorwiſſen gethan! Sollt fühlen, was das heißt, hinter deinem 
Vater löffeln, du Canaille! Eine Heerde Schafe geb' ich euch mit 
und, mein Seel', keinen Schwanz mehr; zwölf Kube, da konnt ihr 
zuſehen; dreißig Morgen Ackerland und zehen Morgen Wieſen und 
ein Häuschen im Dorf, das iſt alles. Will euch den Daumen 
aufs Aug’ drücken! Will euch . .. Getröſt't euch nur keinen Heller 
baar Geld weiter als zwölfhundert Thaler; ihr ſollt mir! Hätt' 
ich das in meinem Leben gedacht, Veitel, daß du mir darum nachts 
ſo ums Haus geſchlichen mit deinen verwünſchten Märchen und 
Teufelspoſſen, wollt' dir anders aufgegeigt haben. Aber dacht', 
Gott ſtraf' mich! nicht anders, als das geschah nun alles pur aus 
Lieb' und Freundſchaft zu mir. Verhenkert Pack! 

Guntel. Seid zufrieden, Vater, das arme Lottchen greint ſich 
ſonſt todt; laßt ſie gehn. Sie fiat Euch auch von Euern alten 
Leibſtückchen, wenn Ihr's haben wollt. 

Walter gächelnd). Ja, komm mir nur! — Aber, Herr Gevatter 
Schulmeiſter, ſag' Er, könnt' man nicht aus dem Dings da all 
miteinander eine vortreffliche Idylle machen, he? 
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7 Walter. Thu' Er's, Herr Gevatter; und damit's recht luſtig 
drein hergeht, 10 bring’ Er mich mit hinein, wie ich, der alte Walter, 
euch all zum Luſtigſein aufmuntre, mit meiner Julle den Vortanz 


E thue, alles 1 Merkt Er, Herr? Das müßt' eine rechte 
* a gute Idylle geben. 


Schulmeiſter. He he he! 


Das Nußkernen. 
(Pftlziſch.) 


(In des Schulzen von Lämmerbach Stube.) 


Schulz. Muß mir da 'n Weilchen den Klotz zum Aufhämmern 
| zurechtſtellen, damit alles ſchon in Ordnung iſt, ehe die andern an⸗ 
| kommen. Frau! Rück' du einſtweil den Tiſch und hol' Oel, die 
| roße Hänglamp' anzufüllen. (Ruft zur Thür hinaus.) Hört ihr's draus! 
| Holt 'n Weilchen die Nüſſ' 'runter, nehmt große Körbe mit, vergeßt 
| nit Licht mitzunehmen, iſt dunkel auf der Trepp', wird heut' früher 
| dämmrig; trüber Märzentag! — Wenn's noch drei Abende hinter⸗ 
einander ſo voll wird wie geſtern, werden wir dies Jahr mit dem 
| Kernen bald fertig. Walter s ganze Haushaltung kommt heunt her, 
| Sag', haft du auch ſchon Dot und den Aepfelwein parat? — E i 
| ſieh doch! Guten Abend, Wetzſtein, woher noch jo ſpät? Auch mall 
wieder bei uns eingeſprochen? Rap: Fi 

Wetzſtein. Sag' lieber: ſchon wieder da. (er ſetzt ſich) Guten 
Abend, Frau Bärbel. 
Schulzin. Vorige Woche ſeid Ihr uns vorbeigangen, waret 
hierüben in Lämmerbach ... wir wiſſen's gar wohl. 
Wetzſtein. Ah! hatt' damals den Kopf ſo voll Verdruß und 
Zank, daß mir's nicht drum war, gute Freund' zu beſuchen. 
Schulz. Schon wieder! Will's denn mit dem Amtmann noch 
nicht voran? a 1 
Wetzſtein. Der Schindhund, daß er nur gleich am G SER 
hing'! Gott verzeih’ mir meine Sünd’ ... daß ich ihn nur gleich 
* mit eigenen Händen .. . Nein, es iſt mein Seel’ nicht erlaubt, 8 
h iſt zu arg, wie ſie's einem machen, die Schelmen; daß fie alle der 
Teufel hol'! Haſt nicht 'n Schluck zur Hand? Aerger' mich, wenn 
Fr ich nur daran gedenk'. 
2 Schulz. Pfirſichkernwaſſer, doppelt aufzug Nu, was 
8 hat's denn wieder von neuem? Oder iſt's als noch wegen deiner 
8 Schwägerin? 
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Wetzſtein. Freilich, als noch des Lumpenhandels wegen mit 
meiner Schwägerin. Der Amtmann will nun 's Geld nicht wieder 
krausgeben, das meine Schwägerin hier hinterlegen mußt', als ihr 
Tochtermann, der Halunk, hier ihre Fuhr' arretiren ließ. Hundert 
ei mußte fie damals Caution hinterlegen bis zur ausgemachten 
Sach'! 

Schulz. Weiß das wohl; aber 

Wetzſtein. Nu, da jetzt alles geſchlicht't und gericht't iſt und 
aller Zwiſt abgethan, wie du ſelbſt wohl weißt, will der doch nichts 
mehr rausgeben, macht dir jetzt allerhand Schwänk' und Sauſereien 
von weiterer Berichtigung und ſagt endlich gar: er hab's ſchon 
mit dem Tochtermann ſo weit verglichen, der hab' nun die Erſtattung 
der hundert Thaler ſelbſt übernommen; jetzt lauf' ihm nach. 

Schulz. Der Tochtermann, geſteht er's auch ſo ein? 

Wetzſtein. Was will er machen? Steckt dem in den Klauen 
ganz und gar, muß zu allem jetzt Ja ſagen, am End' iſt aber doch 
meine Schwägerin allein drum geſprengt. 

Schulz (tampft). O Gerechtigkeit! Werd's doch nochmals er⸗ 
leben, daß unſer gnädiger Herr Graf wieder bier iſt! Ihr müßt's 
nicht ſo dabei laſſen. Deine Schwägerin muß ſich an die Regierung 
wenden. 

Wetzſtein. Verklag' du den Teufel in der Höll'; wirſt dort 
ſchön angehört. Sind auch Blutigel mit, die ſich gerne von dem 
mäſten, was unſereinem abgeſchröpft wird. 

Schulzin. Ja, das ſag' ich und bleib’ dabei: Gott behüt' 
einen vor dergleichen Proceſſen! Lieber'n bischen was gelitten und 
nachgeben, ſag' ich immer zu meinem Mann, als denen unter die 
Klauen gerathen. Was die einmal in ihre Gewalt kriegen, iſt, Gott 
verzeih's, als wär's in Ewigkeit verflucht. 

Schulz. Das ſchwör' ich dir, Wetzſtein: kommt unſer gnädiger 
Herr mal wieder zurück — er hält was auf mich, das weiß ich 
ſelbſt, das weißt du und der Amtmann und die ganze Nachbar⸗ 
ſchaft; er hat's mir auch oftmals bewieſen —, ich reit ihm dann 
zehn Meil Wegs voraus entgegen, ſag' ihm dann alles ſchnurſtracks, 
wie alles beſchaffen iſt und ſeit der Zeit über in ſeiner Verwaltung 
zugangen. Der Amtmann ſoll dir ſein Fett kriegen, hat ohnehin 
ſchon was bei mir im Salz. Gelt, wie unſer Graf hier war, was 
er dir da ſo höflich um einen herſchwänzelte und dir ſo freundlich 
und manierlich that; da war dir kein Hochmuth auf hundert Stund', 
da hieß es immer: mein lieber Herr Gevatter Schulz, und: lieber 
Confrater und Socius! Und jetzt? Da klingt's anders. Aber 
wart”, wart’! O, daß der gnädige Herr jo lang’ in Wien bleibt! 
Hier, hier ſollt' er jetzt ſein, wollten's dann bald anders aus⸗ 
machen! 
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Wetzſtein. Aber das hilft nun all nichts. Große Herren figen 
erne in großen Städten, laſſen ſich's dort brav gefallen und wohl⸗ 
Fin, und denken wenig an uns aufm Lande; ſollen doch unſere 
Hüter und Hirten ſein, und wiſſen nicht, daß der Wolf derweil bei 
uns die Runde macht, und wie armſelig da ihre Schäflein geſchoren 
und geſchunden werden. 

Schulz. Frau! Wo iſt doch der Fetzen Papier? eg dir's 
letzt zum Aufheben geben, war Sellerieſamen dreingewickelt. Iſt 
dir ſo was Gedruckt's, eine herrliche Regel für große Herrn. — 
Da iſt dir ein Philoſophus, Wetzſtein, der mit einem jungen Für: 
ſten ſpricht, wie mir's letzt der Schulmeiſter ausgelegt; der hält 
ihm eine Predigt, die nicht links iſt: wie ſich's ſchickt und was 
einem großen Herrn wohl anſteht, wenn er regieren will. Der 

enker! wüßt' ich nur, wie das Buch heißt, aus dem's geriſſen 
iſt, kauft' mir's gleich. Ah! jetzt fällt mir's ein, hab's drin im 
Schränkchen zwiſchen andern Papieren liegen. (Schließt das Schränkchen 
auf und ſucht nach.) 

Schulzin. Wie geht's denn ſonſt daheim? Was macht Frau 
Gertrud? Noch geſund? 

Wetzſtein. So, ſo; geht anfangs 'n bischen beſſer, da ihr 
nun der ungerathne Jung’ 'n bischen mehr aus'm Sinn kommt. 

Schulzin. Kinderkreuz, ſchwer Kreuz! Sie nimmt's aber auch 
ar zu ſchwer auf ſich. Der arme Fritz! Freilich, daß er draußen 
o 'rumſchwärmt, iſt nicht ſchön; Böſes aber habt Ihr doch weiter 
nichts von ihm erfahren. Wie lang' iſt's, daß Ihr keine Nachricht 
mehr von ihm habt? 

Wetzſtein. Ueber drei Jahr'. Ihr wißt nicht alles: was er 
für Kapital’ hinter mir aufgenommen ... Hätt' ich's in meinem 
Leben geglaubt, daß mir der Jung' ſo viel Herzeleid noch verur⸗ 
ſachen ſollt'! 

Schulzin. Wer glaubt uns armen Aeltern, der nicht ſelbſt 


erfahren, was Kinder erziehen heißt! Kleine Kinder, kleine Sorgen; 


roße Kinder, große Sorgen: das wächſt mit jeder Stund'. Woher 
ſcrieb er Euch denn das letzte mal? 
Wetzſtein. Aus Hamburg an der Elb', wo man den guten 


Lachs fängt. Schrieb mir, daß er eben auf den Walfiſchfang nach 


Grönland zu wolle unter guten Conditionen als Schiffschirurgus 
und hernach bei ſeiner Rückkunft über Moskau hin nach China zu 
eine große Reiſ' mache. 

Schulzin. Ei was, Schiffschirurgus? Hat er das ſeitdem 
gelernt? Das läßt ſich ja hören, Wetzſtein. 

Wetzſtein. Aber kurz hernach hat ihn jemand Bekanntes in 
Holland im Haag geſprochen. Dort erſchien er wie ein Cavalier 
in bebrämten Kleidern in Komödien und öffentlichen Spielhäuſern. 
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ſchöͤn's Zeug an ihm zu erleben. 

Schulzin. Was meint Ihr denn? 

Wetzſtein. Ha, was ſich meinen läßt! Vielleicht unter eine 
Geſellſchaft von Beutelſchneidern gerathen, oder vielleicht gar ... 
wozu bringt einen das liederliche Leben nicht! 

Schulzin. 'n Freimäurer geworden, he? Gott woll' uns in 
Gnaden beiſtehen! Die kriegen's, ſagt man, und niemand weiß 
woher. 

Wetzſtein. Ah, wär' was anders 

Schulzin. Hört Ihr's: Fritz iſt nicht unartig, boshaft, lüg⸗ 
neriſch, tückiſch oder von falſchem Gemüth; gewiß, das iſt er gar 
nicht, er hat ein gut's Naturell, gewiß, das hat er. Flüchtig was, 
aber das vergeht mit der Zeit. Seiner Freundlichkeit wegen muß 
er überall wohl aufgenommen werden, bei Vornehmen und Ge⸗ 
ringen. Hat er nur erſt mal 'n bischen ausgetobt .. . Ausgetobt 
in der Jugend, macht im Alter ſtille Leut'; ehe der Wein mild 
wird, gärt er brav in die Höh'. Bleibt doch heunt bei uns, wir 
kernen Nüſſe, kommt diesmal hübſche Geſellſchaft beiſammen. 

Wetzſtein. Kann diesmal nicht, muß noch zum Oberkeller 
auf der Quittung wegen des abgelieferten Korns; hab' auch ſonſt 
noch was Weiters mit ihm abzumachen. Der Oberkeller iſt ſo ſo, 
aber doch faſt ein ehrlicher Mann, wenn man ihn gegen die andern 
Bärenhäuter vergleicht. Liebt er gleich 'was ſchmierige Finger, 
nimmt er hohe Procente, reißt er's einem doch nicht ſo mit Gewalt 
vom Herzen. 

Schulzin. Den trefft Ihr aber heut' gewiß nicht an, kommt 
erſt bis morgen wieder zurück nach Haus, iſt heute früh mit dem 
Förſter 'naus auf die Dachsjagd geritten. 

Wetzſtein. s Wetter auch, daß er nicht eher zurückkommt! s 
iſt doch auch verdammt, auf 'n Lieferungstag nicht daheim zu ſein! 
Sie treiben's, wie ſie wollen; wir armen Hunde ſollen das alles ſo 
geduldig einſchlucken. 

Schulzin. Geduld! Seht, da kommt Walter's Mutter herein. 
(Frau Hämmerlin tritt zur Thür herein.) Sie verliert nach und nach das 
Geſicht und Gehör, geht ſo immer bei uns aus und ein den lieben 
langen Tag. 

Wetzſtein. Wie alt iſt ſie jetzt? 

Schulzin. Fünfundachtzig vorbei. 

Wetzſtein. Schön Alter! Iſt ſie noch bei Sinnen und gutem 
Verſtand? 


Schulzin. Probirt's, gebt ihr ein Räthſel auf, noch ſo ſchwer: 
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fie wird's Euch rathen. Sie treibt's jo beim Spinnrocken und im 
Garten, wo ſie gern das Unkraut zwiſchen den Pflanzen nachgätet 
und dabei ihre alten Reime ſingt. Hört Ihr's? 

Hämmerlin (pinnt und ſingt). 

Der Hab'ichgern denkt Ränk' und Liſt, 

Der aͤtt ichgern aufs Bücken. 

Dienſt, Lieb' und Ehr' verſchieden iſt; 

Die Wahrheit hinkt an Krücken. 0 

Wetzſtein. 's iſt vorbei, Frau Bärbel, wo unſereiner noch ans 
Räthſeln denken konnt'; ja, jetzt nehmen einem die Hausſorgen die 
Zeit hinweg! 

Schulzin. Ei, doch manchmal noch ſo ein paar. „Kein Dörf⸗ 
chen ſo klein, des Jahrs doch einmal Kirchweih drein“, ſagt's 
Sprichwort. 

Wetzſtein. Das konnt Ihr leicht ſagen, Frau Bärbel. 

Hämmerlin dinge). 

Sollt' Wollen und Wünſchen wirklich werden, 
Es ritten die Narren wol all' auf Pferden. 

Schulzin. Das meint Ihr nur, das meint Ihr nur, mein 
guter Wetzſtein. 

Hämmerlin (fingt). 

Wenn ein Eſel den andern ehrwürdig ſchilt, 

Der Miſt mehr als der Pfeffer gilt: 

Das iſt wohl Wahrheit 1 
Wie Sonnenklarheit. Ben 

Schulzin. Was habt Ihr zu klagen? ä 

Wetzſtein. Kein Kreuz und Sorgen, ſo wie ich mit meinen 
Kindern. Euer Karl 5 N 

Schulzin. Still doch damit! Der beſte Sohn hat immer zu 
viel Vaterſchweiß und Mutterthränen auf dem Kerbholz. Schickt 
erſt mal einen Sohn auf Univerſitäten naus und, ſprecht nachher. 7 
Was wir ſchwitzen müſſen! Ueberall Koſten; da heißt's immer: 
Vater, thu' den Beutel auf! 's Blechen nimmt kein End'! 

Wetzſtein. Erlebt dafür auch brav Freude an ihm. = 

Schulzin. Hoffen's, wenn Gott will. BE 

Hämmerlin cfingt). 23 

81 lern’ mir nicht zu viel, 
ußt ſonſt leiden und ſtreiten viel! 
ätt' das Kälblein mehr Verſtand, 
Wär's nicht an die Wand gerannt. 
Schlacht' nicht mehr, als du kannſt ſalzen, 
Koch' nicht mehr, als du kannſt ſchmalzen; 
ſt am Löffel auch kein Stiel, 
ott ſchenkt's jedem, wie er's will. 
Maler Müller. I. 8 


r 
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Wetzſtein. Gott ſegne's der Alten, ſie iſt noch wohlgemuth 
bei ihren grauen Jahren. Euer Karl . .. Ja, mein Taugenichts, 
hätt' er ſich ſo geartet, wollt' gern Rock und Wams verkauft haben, 
alles an ihn zu wenden. 
er: Hämmerlin (ing. 
B Laß dir rathen, liebes Kind: 
3 Beſſer ſchel als gänzlich blind. 
8 Iſt das Thierlein noch ſo klein, 
Dünkt ihm Lob und Leben fein. 
Schulz. Hab' ich dir's doch endlich erwiſcht! Schwitz' dir 
wahrhaftig überm Suchen. Sapperlot, das iſt mir ein Fetzen, 
wahre Victoria zum Leſen; und Halleluja, der's geſchrieben! Die 
Brill' her, Bärbel! Gib mal Acht, Wetzſtein! Ha, wenn's ſo wär', 
dergleichen heutzutag' noch geſchäh' wie vor vielen hundert Jahren, 
wo das goldne Zeitalter floriret, wie mir der Schulmeiſter erzählt, 
wo niemand geraubt noch geſtohlen, kein'n Doctor und Apotheker 
egeben .. . und dann nachher zu Argus Nautus' Zeiten und 
annibal der Große, die von lauter tüchtigen Philoſophen aufer⸗ 
wurden und gelehrte Herrn wurden und voll Verſtand und 
was dazu gehört, zu regieren. Hör’ mal. (Lieſt.) „Wenn es deine 
Geſundheitsumſtände erlauben, ſo ſchaue dich ferner im Lande ſelbſt 
um und übe mir ſtrenge Gerechtigkeit. Unſere eigenen Augen und 
Ohren ſind uns getreuere Kundſchafter als die Augen und Ohren 
anderer. Es gibt der Wahrheit und dem Recht mehr Stärke und 
geöber: Behendigkeit, das Beſſere zu bewirken, wenn der unbeſtech— 
are Richter öfters ſelbſt Zeuge von Handlungen ſein kann; das 
macht wachſam jedes Individuum auf ſeine Pflicht. Ein Fürſt ſoll 
nie ſeine Gewalt übernehmen, bevor er nicht das Land, das er 
regieren will, genau kennen gelernt; verſtellt, gleichſam als ein 
FR emdling, joll er feine eigenen Städte und Dörfer durchziehen, den 
a ſchatz und Mangel jeines Landes beſtimmter zu unterſuchen, nad: 
dJiuſehen den Gebräuchen und Uebungen, was Gutes und Böſes 
daraus entſpringe, die Richter und Geſetze recht zu prüfen, ſeine 
Voögte und Amtleute nicht dem Namen, ſondern vielmehr ihren 
Be Bones nach kennen zu lernen und gleichſam wie das Auge 
ottes, ungeſehen und unbemerkt, alle heimliche Schlupfwinkel zu 
durchforſchen, wohin Ungerechtigkeit und Trug ſich ſo gern verbirgt; 
der Gemeinden ungeſchminkte Meinung zu vernehmen; anzuhören, 
was ſie drückt, wo zu heben und zu beſſern wäre, jo wie einen 
Kranken der Arzt anhört, wie Bruder den Bruder. Ein Kittel 
ſpricht doch immer vertraulicher zu einem Kittel als zu einem 
verbrämten Talar“ ... Juſt da hört's auf, wo das Belt’ noch 
hätte ſollen nachkommen; recht jo Waſſer auf unſre Mühle! 
Gaͤb' gleich 'in Kopfitüd drum, wenn ich's ganz auskriegen könnt'. 
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Was meinst, Wetzſtein, wenn großer Herren Kinder jo auferzogen 
würden; wenn's unſer Herr Graf auch ſo gemacht, he? 

Wetzſtein. Ach freilich! Aber was Bis? Man weiß gar 
zu wohl ſeit langer Zeit, was gut und ſchön und auch nu lach 
wär', ſteht auch ſchon in vielen Büchern gedruckt; aber was Hits, 
ſag' ich nochmal, ſolang 's nicht geschieht Vom Wünſchen wird 
unſereiner nicht heil. — Schau', dort kommen ja ſchon deine Gäjte 
2 125 herauf! Muß dir heunt recht flink gehen, Hände im 

eberfluß. 

Schulz. Bleib dann als bei uns heunt! 

Wetzſtein He, meinetwegen dann. 

chulz. Seht, der ganze Schwarm! Herr Fröhlich auch da⸗ 
bei, ein Schwänkemacher wie weit und breit keiner. Sollſt mir da 
'nen luſtigen Geſellen kennen lernen, Wetzſtein, dort im blauen 
ſeidnen Wams der! 

Wetzſtein. He, ſieht einem ganzen Lüftling gleich. 

Schulz. Macht dir des Henkers Zeugs daher, zum Kranklachen. 
Was er heute aber wieder für 'ne Mummerei treiben wird, bin's 
curios zu ſehen. 

Wetzſtein. Wer iſt er denn? Wie heißt er? Woher? 

Schulz. Weiß das keiner genau von uns; ſein Nam' iſt 
Fröhlich, das heißt er nun mit allem Recht. * iſt ihm gut: in 
Walter's Haus iſt er wie's Kind daheim; zu Waldthal drüben beim 
alten Baron gilt er dir alles, der hat ihn auch mit ſich aus Eng⸗ 
land herübergebracht. (Leiſe) Sieht Walter's Guntel gern und 
ſchleicht ſo um ſie 'rum. 

Wetzſtein. Wieder 'n Stich durch alle Knochen! Meinem 
Halunk', dem Tagdieb, war fie von Jugend auf verſprochen. 
Jetzt... Fröhlich kommt zur Thür herein.) 

Fröhlich. Einen extrafeinen Guten Abend dem ehrliebenden 
Herrn Schulz von Lämmerbach ſammt ſeiner gedeihlichen und preis⸗ 
lichen Hausfrau! Da wir zum Nußfernen eingeladen worden auf 
dieſen Abend, ſo wollen wir uns einſtellen, wie's wackern Arbeitern 
gebührt, damit wir hernach auch deſto feinern Lohn fordern dürfen; 
und der ſoll nun darin beſtehen, daß ihr uns den Zehnten vom 
beſten Vorſchlagöl auf einem ſchönen gelben ſelbſt gepflanzten Salat 
genießen laßt. Dafür aber wollen wir anjetzt ſchön danken und 
das liebe Glück anrufen, daß es ſo überſ I er reiche Gaben 
auf euch regnen laſſe, ſoviel Stern' am Himmel, oder ſoviel wir 
uns das Jahr über Haar' unter der Naſe wegbalbiren laſſen. 

chulz. Da bekämen wir's dünn genug. Habt kaum ein 
halbes unter der Naſe zum beſten. 

Guntel (euft zum Fenſter herein). Uebel gefahren, Herr Poſtillon! 
Huft um! 

8 * 
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Fröhlich. Gut, Jüngferchen! Wollen ſchon noch mal ins 
rechte Gleis zuſammenkommen mit der Zeit, hoff' ich. — Ei Guten 
Abend, lieb's alt Mütterchen! Noch geſund und wohl? Hab' was 
für Euch mitgebracht zum Kauen für eine Weile. Große Patſch⸗ 
hand, Mütterchen! Will Euch 'n Räthſel aufgeben, daran Ihr zum 
Aufbeißen Eure drei Zähne probiren könnt. Soll mir eher einer 
durch den Schornſtein hinauf einen Dachs ſchießen, als er mir dies 
auslegt. Sagt mal, Mütterchen: Wer ſind die Leute, die ihre Fuße 
in den Händen, die Zähne zuſammengelegt und die Augen in der 
Taſche tragen? 

Hämmerlin. O weh! Hab's ſchon vor funfzig Jahren ver⸗ 
geſſen. Willſt dein Geſpött mit meinem Alter treiben. Alte Leute 
ſind's; der Stock iſt mein Fuß, die Brill' mein Aug', das Meſſer 
mein Zahn. Iſt's wahr? 

Fröhlich. Wißt auch alles zu rathen, Mütterchen. Wo foll 
man's auf die Letzt' hernehmen für Euch? Wenn ich als nicht Zeit 
zum Inventiren hab', leſ' ich ſo Alt's und Neues zuſammen, komm' 
aber gemeiniglich übel bei Euch angefahren; Ihr ſeid ein ganz 
Räthſelmagazin. Aber jetzt was Nagelneues! Merkt wohl auf; 
eh' Ihr mir dies rathet, will ich Nüſſe vom Dornbuſch herunter⸗ 
ſchwingen. 

Hämmerlin. Laß mal hören, was s Gut's iſt. Aber ſag's 
recht deutlich und laut. 

Fröhlich. Daran ſoll's nicht fehlen. 


Tränk' einer Wein aus Malaga 
Und ließ' ſich's wohl behagen, 
Trüg' einen Wams aus Genua, 
Aus Brabant einen Kragen, 
Wär' immer froher, freier Laun' 
Und wollt' dies Räthſel wagen: 
Da wett' ich drauf, er wird mir, traun! 
Viel dürrer als ein Steckenzaun, 
Eh' er mir's ſoll erjagen. 


Doch wer mir's räth fein friſch und gut, 
Fürwahr ein wackrer Kerl! 
Vermach' ihm gleich 'nen Doctorhut, 
Verbrämt mit Schmuck und Berl. 
Und dir, lieb's feines Mütterlein, 
Erräthſt du's ohn' Verdruß, 
So drück' ich dir aufs Backenbein — 
(Leiſe.) Ich möchte gern dein Enkel ſein — 
Hübſch friſchen, derben Kuß. 
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Hämmerlin. So, Faxenmacher? War vor Zeiten auch voll 
Fleiſch an meinen Backen. Da blühten wol Roſen und Lilien zu 
Hauf, manch ſtattlicher Ritter ſchaute darauf! Jetzt iſt's vergangen, 
alles vergangen.. 

Fröhlich. Mütterchen, Achtung jetzt! Oel in die Pfanne; der 
Fiſch wird gebacken! 


Kein Menſch und auch kein Thier ich bin, 
Kein Vogel, Fiſch und Kraut; 

Leb', ſchweb' in frohem, freiem Sinn, 
Trag' weder Haar noch Haut. 


Mein Vater hoch im Bauch mich trug, 
Grünhaarig, ſchwank und alt; 

Die Mutter, die mich aus ihm ſchlug, 
Klein, bucklig, ungeſtalt. 


Ei’ weder Salz noch Schmalz noch Ei, 
Bin weder Fleiſch noch Bein, 

Und muß doch zwiſchen Weiber zwei 
Aufs ſchlimmſt' verkuppelt ſein. 


Die erſte ſchwer und corpulent, 
Die andre ſchmal und rahn; 

Wenn die mich ſtößt und niederrennt, 
Fängt die zu poltern an. ; 


Und Plump und Plapp, und Kniff und Pfiff! 
uß fahren in den Schacht, 
Hinauf, hinab als wie ein Schiff, 
Wenn Sturm und Donner kracht. 


Iſt roth nicht, ſchwarz; iſt Freud' nicht, Leid; 
Nicht Hochzeit, Trauermahl; 

Wol manchen meine Unruh' freut, 1 
Dem andern bringt ſie Qual. date 


An mir ein Mann ſich ſpiegeln kann, 
Wenn er es fein bedenkt; 

Sich tröften, daß er lobeſan 
An Einem Weib nur hängt! 


Hammerlin. Schon gut, hab' alles recht bemerkt. Will dis 
ſchon finden und auslegen, laß mir nur Zeit. (Sie spinnt wieder fort.) 


Idyllen. 


(Guntel und Lieſel zur Thür treten herein.) 


Guntel. Guten Abend beiſammen! Guten Abend, Vetter und 
Baſe! Großmütterchen, auch hübſchen Guten Abend! 

ne. 8 Ei laß mich jetzt ungeſchoren! Guten Abend. 

röhlich. Scharr' mir faſt die Füß' ab, Jungfer Guntelchen, 
mein ſchön Compliment zu machen; Sie will nicht ſehen und bemerken. 

Guntel. Wo herumgeſtrichen dieſen ganzen langen Nachmittag, 
3 Herr Bruder Liederlich? Das Baumſtück hat gewartet. 
5 Fröhlich. Und ich im Baumſtück. Bin faſt drüber erfroren. 
f Guntel. Lügen! Hätten Euch dort geſehen. — Lieschen, wie 
er dir wieder aufſchneidt! Er wär' draus geweſen! Ja, brav 
15 nicht wahr. 

Fröhlich. Was wetten wir? Lieſel, aufs Gewiſſen! Rein 
aus gag 

zieſel. Hi hi hi! 


Guntel. Wo warſt du dann? Warum lachſt du ſo, Lieſel? 

Lieſel. Hi hi bi! 

Fröhlich. Commod hab' ich freilich nicht geſeſſen, hab' ſo ein 
Weilchen den Winterkukuk im Stroh agiren müſſen. In dieſer un⸗ 


| 
höflichen Märzenluft thut's einem nicht ſehr klau. 


1 Guntel. So? 's gilt mir auch gleich. 
— Fröhlich. Wer oben am Dach Fit, iſt fo gut da wie die, 
2 die drunten ſtehen. Nu, Guntelchen, bleibt's bei dem, was ihr 
dort miteinander geſprochen, Lieschen und du? Ich hätt' von dem, 
was ihr euch da zuſammen geſagt, um hunderttauſend Thaler kein 
Wörtchen verhören mögen. 

Lieſel. Hi hi hil Er weiß alles, was du mir dort geſagt, 
2 hat alles von der Mauer runter mit angehört. 
72 Guntel (wird roth). So ſoll Ihn ja der Geier! (Sie ſchlägt Fröh⸗ 
lich auf die Schulter.) Du Schelm! Du Schelm! 

Fröhlich. Noch zu früh zum Schlagen, Schätzchen! Wart' 
Liebchen, bis wir einmal erſt zuſammen ſind, darnach geht's eher. 

Guntel. Auf deinen heimtückiſchen Rücken! Alles angehört? 
Was hab' ich denn geſagt? Gar nichts hab' ich geſagt. So auf 
die hohe Mauer hinaufzuklettern, die alt und baufällig iſt! Hätteſt 
gar leicht herunterſtürzen, Arm und Bein brechen können, du ver⸗ 
wegner Strick! 

Fröhlich. Jagt' ich doch gleich hundert Meil Wegs her und, 
fänd' ich nicht gleich einen guten Klepper, ſäß' ich wol auf Schuſters 
Rappen, mein Steckenpferd nebenher, und machte mich voran, 
Jungfer Guntelchen ſchön Kußhändchen zu überbringen! Sollte 
mir's wol mühſam ſein, auf eine armſelige Scheune hinaufzuklettern, 
Arm und Bein ein bischen daran zu wagen, ſo was Lieb's ſelbſt 
mit anzuhören; wie? 
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ae Will dir den Streich gewiß nicht vergeſſen! Geh, 
loſer Vogel. 

528 da. Bei Leibe! Vergiß ja nicht, Guntelchen! Setz' es 
lieber zum Uebrigen, was noch Maul's hat, Gut's für mich bei 
dir zu ſprechen, und laß es zu ſeiner Zeit in Wirkung kommen. 
Guntelchen! Bin dir von Herzen ſo gut, lieber Schatz! Wenn ich 
ein Schelm wär', ich ſagte dir wol tauſenderlei ſchöne Dinge vor; 
aber ich kann nicht! Ich mein's ſo rein mit dir und ſo treu und 
wahr! Es geht mir alles ſo durch Herz und Seel', wenn ich dich 
anſchaue und du mich anſchauſt, und ich bin ſo feſt und mein', ich 
könne und müſſe niemals mehr von dieſen lieben blauen Augen weg. 

Guntel. Heute ſo; aber morgen? Aprilenwetter, Männer⸗ 
ſchwüre! Heut und morgen ſind zweierlei Tage. 

Fröhlich. Nur Einer für mich in dem Sinn, und der bis in 
Ewigkeit! Wolle Gott mir niemals Ruhe verleihen, wenn ich ſie 
irgendwo anders ſuche als bei dir, vor dieſen lieben traulichen 
Augen, die mir in die Seele hineinſchauen können, guck her! — 
bei dieſem rothen Mund und Wangen! Nein, ich kann dir nicht 
weiter; 's zieht mir die Kehl' zu, mein Treu; es beißt mir bar 
in die Naſe, als hätt' ich Meerrettich geſſen . .. Guntelchen 
Prüfe dein liebes ſüßes Herz; was du heut' unter der Scheune 
geſprochen, wenn's dein Ernſt wär). 0 

Guntel. Was wär's dann, wenn's wär'? 

Fröhlich. O dann wär' alles genug für uns beide und genug 
für mich! Mehr braucht' ich nicht, um glücklich zu ſein. 

Guntel. Meinſt das wirklich? — Da kommt mein Vater. 

(Walter und Hans treten zur Thür herein.) 

Walter. Guten Abend, Schulz! — Ah ſieh, Wetzſtein! Auch 
mal wieder hier? (Gibt ihm die Hand.) Das iſt ja hübſch! Willſt 
heunt Abend auch mithelfen? 

Schulz. Wo iſt denn Veitel, kommt der heunt nicht? 

Walter. Iſt die Amme abholen drüben von Waldthal rüber. 
Lotte iſt drauf und dran, heut niederzukommen. — Baſe, thätet mir 
und ihr großen Gefallen, wenn Ihr hinginget. 

Schulzin. Ei freilich, den Augenblick! Bei ſo was muß ich 
ja hauptſächlich dabei ſein. (Schnen ab.) 

Schulz. Setzt euch dann in Ordnung ber, damit's mal vor⸗ 
ul Können nachher beim Kernen ſchon fortplaudern. — Hans, 
ſtell' du die Körbe in die Mitte, daß alle zulangen können; will 
ſelbſt hier am Block die Nüſſe aufſchlagen. — Lieſel, ſchür's Licht, 
damit's hell brennt. — Walter, Wetzſtein, hieher zu mir; die alte 
Welt ſo zuſammen. 

Guntel. Hier wär' mein Platz. (Segzt ſich.) 

Lieſel. Meiner hier. 


re m 
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Fröhlich. Ich in die Mitte, mit Erlaubniß, ſo hübſch eine 
Roſe zwiſchen zwei Dörnchen. N 

Guntel. Wie heißt das? 

Fröhlich. Iſt's nicht recht, wenn ich euch beide für ein paar 
echte Roſenknöpſchen und mich mit euerm Belieben für den Dorn in 
der Mitte gelten laſſe? 

Guntel. Anders umgedreht! 

Fröhlich. Stolpert ja ein Pferd auf vier Eiſen! Müſſen 
reſpectshalber 'n bischen ſachter zuſammen reden, wenn alte 
kluge Leute in der Geſellſchaft ſind. Schätzchen Guntelchen, ſag' 
mal, biſt mir auch recht von Herzen hold? 

Guntel. Willſt's Maul halten jetzt! Huſch! 

Fröhlich. Huſch! Nur näher angerückt! 'n Küßchen! Wir 
fißen jo huͤbſch im Dunkeln; der gute breite Lichtrücken! Geſegn' 
Gott den guten Zinngießer, der ihn fo fein breit gemacht. Das 
Händchen, das liebe Patſchhändchen! (er kußt ihr die Hand.) 

Guntel. O Schelm! Weg doch! (er küßt ihr das Geſicht.) Zu 
arg! Weg! g 

Walter. Wetzſtein! Was iſt denn das mit des Pfarrers 
Tochter von Bollenbach, die die Zigeuner geſtohlen und ihre Wei: 
ber nachher umgebracht haben ſollen? Habt Ihr nichts davon ge- 
hört? — Ei, Guten Abend, Herr Schulmeiſter! (Schumeiſter kommt 
herein.) Wett' drauf, der wird die Geſchicht' am beſten wiſſen. 
Setz' Er ſich hieher neben mich. 

Schulmeiſter. Guten Abend allen zuſammen! Schönen guten 
Abend dem Herrn Schulz, allen ehrſamen alten Männern voran, 
und dann auch den feinen Jungfrauen und ehrbaren Junggeſellen! — 
Die Herren ſprechen vermuthlich von des Pfarrers von Bollenbach 
Tochter? Weiß nun die Geſchichte ſehr genau; mir hat's eben mein 
Gevattermann, der Schulmeiſter von Waldthal, der mich heute be⸗ 
ſucht, ſehr umſtändlich erzählet. Hum, Hum! Ich kenne den Pfarrer 
ſehr genau; er war ehedeſſen mein Schulkamerad, wir beſuchten 
miteinander das Gymnaſium zu Grünſtadt; hab' auch noch das 
Mädchen, ſeine Tochter, ſehr wohl gekannt. Sie hatte von Jugend 
auf ſo was Beſondres, Stilles, Melancholiſches; aber ſonſt ſehr 
manierlich und freundlich im Umgange gegen jedermann. Sie ver⸗ 
liebte ſich nun, wie es ſtadt⸗ und landkündig iſt, in einen Zigeuner: 
burſchen, der die Geige ſpielte und öfters an Feſttagen ins Dorf 
hinabkam; ein ſchöneres, wohlgewachſneres Mannsbild ſoll man 
nicht leicht haben finden können. — Will mich mit Erlaubniß erſt 
hierherſetzen, wenn dieſer Stuhl niemand anders zugehört, ſo zum 
alten Vater Wetzſtein; 's iſt ſchon ein Weilchen, daß wir nicht 
mehr ſo beieinander geſeſſen, he he he! 
Wetzſtein. So fo! Ein ziemlich Stück. 


—— —— Jl— 
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Walter. Voran, Schulmeiſter. 

Schulmeiſter. Ah, wie geſagt, ſie verliebte ſich in einen 
Zigeunerburſchen, der die Geig' jpielte. Dem ging fie nun manches 
Wegs zu gefallen. Das ward bald in dem Dorfe und in der 
ganzen Nachbarschaft bekannt, auch erfuhr es der Vater und hielt 
ſie deswegen ſehr ſcharf zu Hauſe. Und um das Ding recht gut 
und bald abzuändern und allen übeln Folgen auf einmal vorzu⸗ 
beugen, ſuchte er fie geſchwind an einen alten fehr reichen Land⸗ 
krämer, der eben um ſie freite, zu verheirathen, und drang ſie mit 
Gewalt, ihre Einwilligung zu geben. Dies machte ihr verliebtes 
Herz ganz aufrühriſch und verzweifelnd; ſie weinte Tag und Nacht, 
wie man erzählet. Endlich ward ſie wieder ruhig und verſprach 
ihrem Vater, ſie wolle mit allem zufrieden ſein. Den Abend vor 
ihrem Hochzeittag ſchlich ſie ſich aber aus ihres Vaters Haus, nahm 
mit, was ſie in Eil' wegbringen konnte, traf ihren Liebhaber, den 
ſie ſchon am gewiſſen Ort und zur gewiſſen Stunde beſtellt, und 
ogen alſo miteinander glücklich davon. Sie war nun, wie man 
J t, bei der Rotte ſehr willkommen und in kurzer Zeit ihres höf⸗ 
lichen, freundlichen Weſens wegen äußerſt beliebt; alle Männer 
hingen ihr an und ſuchten ihr Gefälligkeiten zu erweiſen. Das 
verdroß die übrigen Weiber aufs äußerſte; alle ſahen ſie mit nei⸗ 
diſchen Augen an, und nicht lange dauerte es, ſo brach das Feuer 
hell aus. Die Weiber rathſchlagten bald untereinander, wie ſie 
dieſe wieder los würden, und ſannen auf mancherlei Ränke und 
Mord. Eines Tags, als alle Männer hinaus auf den Fang ge⸗ 
zogen waren, überfielen alle auf einmal wie wüthige Wölfinnen 
die arme Verlaſſne in ihrer Hütte, ſchlugen ſie ohne Mitleid nieder, 
zerbiſſen und zerſchnitten ihr Angeſicht und ihre Brüſte graͤßlich, und 
wälzten ſie nachher über den Fels hinunter an die Landſtraße. Hier 
ließen ſie den mishandelten Körper liegen und machten ſich ihres 
Wegs davon. 

Walter. Gott im Himmel, was iſt das! Aber der alte Vater 
hat gefehlt; er war ſelbſt ſchuld dran, daß das Mädchen davon⸗ 
lief; er hätte ſie nicht ſo zur andern Heirath zwingen ſollen, er 
hätt' es anders machen können. Ueble Neigung an einem Kind 
läßt ſich wol mit Vernunft hezähmen, dazu hat der Vater das 
Recht; aber Neigung zu einem andern hin läßt ſich nicht erzwingen. 
Und gar bei ſolchen Umſtänden! Das geht wider die Natur. 

Schulmeiſter. Freilich hätt' er viel kluger gehandelt, wenn 
er ihr mit Sanftmuth begegnet und nach und nach durch Zureden 
und vernünftige Vorſtellung ſie aus ihrer verirrten Leidenſchaft 
wieder auf die rechte Bahn zu leiten geſucht. Die Zeit allein iſt 
der einzige Doctor bei dergleichen Liebeskrankheiten; Sanftmuth 
thut hier mehr als Gewalt. 
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Walter. Ah, freilich, freilich. 
r Sie war gewiß ſchon ſchwanger, wie die Leute ſagen. 
alter. Deſto betrübter iſt's. Behüt' Gott jeden braven 
Vater davor, jo was in ſeiner Familie zu erleben! — Wie iſt's 
Guntelchen, mein Kind? Haſt noch Nüſſe? Du lachſt immer und 
hörſt nicht zu. Liebe Tochter, gib mir die Kerne von deinem Schos 
zu, will die ausleeren und friſche Nüſſe reichen. Sitzeſt ſo weit ab 
im Dunkeln. 

Guntel. Sitz' recht gut hier, Vater. 

Walter. Kannſt doch wol ſagen: Lieber Vater. Bin ich dir 
denn gar nicht mehr lieb? 

Guntel. Mag's Euch lieber beweiſen als ſagen, lieber Vater. 

Walter. Gutes Mädchen! Werden jetzt bald Freude haben. 
Deine Schweſter Lotte, will's Gott, wird's nun bald überſtanden 
haben, dann wollen wir daheim luſtig ſein. 

Schulmeiſter. Ebenſolch eine wunderliche Geſchichte hab' ich 
mir vergangenes Jahr erzählen laſſen. Reiſte da im Herbſt mit 
meinem Schwager in ſeine Heimat gen Albersweiler zu; er, als 
damaliger Gerbiifihreiber von pfälziſcher Seite, hatte viel mit dem 
dortigen Weinzehnten zu ſchaffen; ich hatte alſo recht gute Muße, 
für mich allein in der Gegend herumzuſtreichen und alles durchzu⸗ 
ſtören und recht genau in Augenſchein zu nehmen. Das iſt nun 
ſo mein Hauptgaudium, W zu entdecken und zu durch⸗ 
wandern; da mein' ich denn immer, wenn ich zuerſt ſo in ein fremd 
Thal eintrete, ich wär' einer von den Kundſchaftern, die Joſua in 
das Gelobte Land vorausgeſchickt, um alles auszuſpähen, und nun 
müſſe ich auch recht genau Acht geben und jedes Ding recht ſeiner 
Natur nach bemerken. Da ſchau' ich mich denn überall um, und 
ein Tag ſtreicht mir manchmal ſo dahin wie eine Minute. Haupt⸗ 
ſächlich gibt's nun in dortiger Gegend viele alte Bergſchlöſſer und 
verſtörte Klöſter; und fo in den alten verfallnen Mauern herum⸗ 
zuklettern iſt eine wahre auserleſene Herrlichkeit für unſereinen, 
der ſo ein bischen das Handwerk verſteht und weiß, was ein alt 
Monument oder eine alte ſeltne Inſcription auf ſich hat, die man 
oft und unvermuthet bei ſolchen Gelegenheiten entdeckt. Da iſt nun 
das berühmte Schloß Madenburg in der Nähe, nicht weit davon 
Neu⸗Kaſtell, und dann das weitläufige Kloſter Eiſersthal, eine präch⸗ 
tige gothiſche Ruine; recht dauer und ſchade, daß ſo ein herrlich 
Stück ſo gewiſſenlos zerſtört worden. Das haben wir denn all' den 
lieben Franzoſen zu danken. Eheu, ſie haben uns an Leib und 
Seele angeſteckt und auch ſelbſt im Lande ruinirt. Ging nun oft 
hin, beſagtes Kloſter zu beſchauen; es liegt auch in einem ſo an⸗ 
genehmen, mit zwei Bergwäldern beſetzten grünen Thal, das in 
der Mitte ein kleiner murmelnder und durch die Wieſen ſich hinſchlän⸗ 
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gelnder Bach durchſchneidet. Ich machte bald Bekanntſchaft mit 
dem dortigen Geiſtlichen, der ein ſehr artiger umgänglicher Mann 
war, auch eine hübſche Jungfer Baſe bei ſich hatte, die in Litteris 
ſehr wohl verſiret war; ein recht liebes Paar Leutchen. Sie thaten 
mir alle erſinnliche Freundſchaft, gaben mir auch alle Gelegenheit 
an Hand, die dortigen ſehr merkwürdigen Inſcriptionen und Epi⸗ 
taphien zu copiren. Einsmal, als der Pfarrer und ich ſo zuſammen 
vor einer alten Wand ſtanden, zeigte er mir oben ein mit Dornen 
und Geſträuchen verwachſnes Loch und erzählte mir dabei folgende 
ſehr merkwürdige Geſchichte. (putzt die Nafe.) 

Walter. Still, ihr Kinder! Bſt! Ruhig, dort hinten! 

Schulmeiſter. Hm, hm! Es lebte vor einigen Jahren hier 
im Dorf eine Wittfrau; dieſe hatte eine Tochter, ein ſtilles, ehr⸗ 
bares, fleißiges Mädchen. Man konnte Mutter und Tochter in 
keinem Stück was Unehrliches nachſagen, und ſie waren auch beide 
ihres ehrbaren Weſens wegen bei jedermann ſehr beliebt und werth⸗ 
eſchätzt. Es geſchah nun, daß ſich das Gerücht auf einmal ver⸗ 
reitete, als ſei das Mädchen ſchwanger. Alle Leute beobachteten 
ſie deswegen ſehr genau; man konnte aber nichts mit Gewißheit 
entdecken. Es war nichts anders von ihr bekannt, als daß ſie vor 
einigen Jahren der Sohn eines reichen Bauern heirathen wollte, 
daß es aber ſein eigener Vater verhindert, weil ihm das Mädchen 
u arm war. Das Mädchen betrug ſich auch bei der ganzen Sach' 
Ir vernünftig; fie ging aus und ein und zur Kirche, trieb wie 
vorher ſtill und beſcheiden ihre Geſchäfte fort und that, als ver- 
ſtünde ſie das Sticheln und Reden nicht, was man ihr hie und da 
am Brunnen und an andern Orten zu verſtehen gab. Sie war 
aber doch in der That ſchwanger, kam auch, ohne daß es jemand 
erfuhr, ſelbſt, wie man behaupten will, ohne Wiſſen ihrer Mutter 
nieder und bracht' ihr Kind gleich nach der Geburt um. Sie ſteckte 
den Leichnam des Kindes in einen Hafen und trug den des Nachts 
hinaus auf einen Acker, vergrub ihn dort ſtille. Da war es nun 
ſicher und wäre gewiß verborgen geblieben, aber nichtsdeſtoweniger 
däuchte es ihr da nicht richtig genug. In der dritten Nacht alſo 
nachher ſtand ſie auf und ging hinaus, es wieder auszugraben, und 
brachte auch das Kind wieder mit ſich nach Haus zurück, um es, 
wie ſie nachher geſtand, im Keller zu verbergen. Da ward ihr nun 
auf einmal ſo ſchwer und bange, ſie wußte in der Angſt nicht 
wohin, ſie glaubte ſich ſchon verrathen mit dem Kinde, ihr war's, 
als ſchrei's noch und beſtändig und ließe ſich durch nichts ſtillen. 
Sie bedeckte alſo den Hafen aufs neue und ſtieß ihn in der Küche ins 
Aſchenloch unter den Feuerherd und vermauerte das Loch überall mit 
Aſche. Aber auch hier blieb es nicht lange, es ſollte und mußte nun 
einmal heraus! Sie konnte jetzt nachts nicht mehr ſchlafen, es war 
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ihr, wie ſie nachher ſelbſt geſtanden, als ob das Haus brenne oder 
als höre ſie drunten auf dem Feuerherd ſieden und backen und 
allerlei fremde Menſchenſtimmen, die von dem Kinde im Aſchenloch 
und von ihrem grauſamen Mord ſprächen. Dann hörte ſie ſich 
aufrufen, den Stab brechen, die Trommel rühren, und wie die 
Henkersknechte kämen und der Karren hielt, ſie abzuholen und zum 
Gericht zu führen. 

Lieſel. Herr Jeſu! Still doch, Guntel; bſt, ſtill! 

Guntel. Andre Nüſſe her, hi hi hi! Gießt mir dieſe über den 
Schurz! Wart', will dir dieſe wieder an den Kopf werfen, daß 's pufft! 

Lieſel. Still doch, Guntel! Walter ſchmählt, der Schulmeiſter 
kann nicht erzählen. 

Walter. So halt't doch eure Mäuler dort, kann kein geſcheit 
Wort vor euch reden. Guntel, he! 

Guntel. Ei warum ruhen die auch nit, he he he! 

Walter. Ei was, ſchweig! Schulmeiſter, fort, fort. 

Schulmeiſter. Bald träumte ihr, der Hafen wüchſ' hervor 
wie ein Berg ſo groß und das ganze Dorf ſtünde drum herum, 
zu beſchauen und anzuklagen; dann fuhr ſie auf, ſchlich barfuß 
und im Hemd herunter, lauerte an der Treppe, ging wieder zurück 
zu Bette, kam bald wieder, ſetzte ſich vor das Aſchenloch, ſtarrte, 
ſeufzte, wußte nun in aller Welt nicht, wohin mit dem Kind und 
wie ſie es gewiß verbergen möchte, damit es ihr doch einmal wieder 
ruhig würde. So trieb ſie's fünf Nächte. In der ſechsten ſtund 
ſie auf, trug's wieder in den nämlichen Wald hinaus und vergrub 
es dort von neuem in die Erde. Aber auch da ſollte es nicht lange 
bleiben, es ſollte nun einmal an Tag hervor und mußte ſich alles 
dazu ſchicken. In der achten Nacht kam's ihr vor, als habe ſie 


8 das Kind nicht tief genug begraben, es reiche mit einem Aermchen 


noch über die Erde heraus. Sie ging alſo am Morgen ſehr früh 
wieder in den Wald hinaus, grub es von neuem wieder aus und 
brachte es hieher in dieſe Ruinen; auf einer Leiter ſtieg ſie an 
dieſe Wand hinauf und ſetzte den verdeckten Hafen mit dem Kinde 
in dies Loch hinter die Hecken und Geſträuche. Ihr ward nun, 
als wär' ſie auf einmal erlöſt und frei von allem Uebel; ſie ward, 
wie ſie nachher geſtand, innerlich wieder ſicher und ruhig. Es war 
wol ein halb Jahr vorüber und alles mit dem Mädchen und ihrer 


Schwangerſchaft längſt vergeſſen. Einsmals, an einem Sonntag 


achmittag, da einige Jungen während der Kirche hier außen herum 
nach Spatzenneſtern ſtiegen, ſah einer von ungefähr dort von der 
Mauer herüber den verdeckten Hafen hier im Loch ſtehen; er rief 
das ſogleich ſeinen Kameraden herunter, die neugierigen Jungen 
ſchleppten gar bald eine Leiter herbei, ſtiegen dann hinauf, zu ſehen, 
was in dem Hafen dort oben ſei. Sie langten ihn herunter und 


Das Nußfernen. 125 


fanden zum größten Erſtaunen aller das Kindlein drinnen. Dies 
ward nun bald ein lautes Geſchrei, es liefen mancherlei Leute her⸗ 
bei an den Hafen, das halbe Dorf ſtund drum herum, das Ge: 
murmel kam bis in die Kirche unterm Gottesdienſt, eins um das 
andere ſchlich hinaus, zu ſchauen, was draußen vorging. Das 
Mädchen war nun auch in der Kirche und kam, da ohnehin der 
Gottesdienſt gleich zu End' war, auch heraus. Als ſie des Wegs 
näher kam und den Hafen erblickt, faltete ſie ihre Hände und ſchrie 
überlaut: „Herr Jeſu, das iſt mein Kind!“ Sie ward nun natür⸗ 
licherweiſe gleich arretiret, geſtund auch freiwillig ihr ganzes Ver⸗ 
brechen den Augenblick; nur den Vater des Kinds wollte ſie niemals 
nennen, und war auch durch keine Gewalt der Richter noch Zureden 
der Geiſtlichen jemals dahin zu bewegen. Ihr ward nun bald 
darauf der Proceß gemacht und ſie nach vierteljährigem Sitzen ver⸗ 
dammt, mit dem Schwert gerichtet zu werden. Nun iſt in Eiſers⸗ 
thal kein Hochgericht, ſondern die dortigen Delinquenten werden 
nach Germersheim abgeliefert; die Lieferung aber iſt eine Sache der 
Gemeinde unter ſich und geht immer um. Es traf ſich alſo in 
der Reihe, daß es juſt an einen der reichſten Bauern kam. Da 
der Vater krank lag, mußte der Sohn an ſeiner Statt die Lieferung 
übernehmen. Er ſpannte alſo feinen Karren an; das halbtodte 
Mädchen ward darauf feſtgeſetzt. Es weinte alles, da dies geſchah; 


die Wächter ſelbſt, die nebenher ritten, ſeufzten überlaut; die alte 


Mutter lag im Herzeleid halbtodt am Weg, raufte ſich die Haare, 
rief ihrer Tochter zum letzten mal zu, man trug ſie zurück. Der 
junge Kerl, der das Mädchen fahren ſollte, ſaß vorwärts gebückt 
auf ſeinem Schimmel und weinte, daß die Thränen in die Pähnen 
herunterkandelten; die Geißel entfiel ihm, da er fahren ſollte. Bald 
brach er überlaut aus: „O Jeſu, o Jeſu, wie bitter!“ Und dann 
ſchwieg er wieder und ſchnaufte und rang innerlich. Es war nun 
der halbe Weg bald gemacht und die germersheimer Gemarkung 
nicht mehr weit, wo der Delinquent abgeliefert und, wie gewöhnlich, 
von andern Schergen empfangen werden ſollt'. Hier hält der Kerl 
auf einmal ſtille, dreht ſich im Sattel, ſpringt auf den Karren 
zurück, fällt mit ausgeſpannten Armen über das halbtodte Mädchen 
bin, faßt fie heftig und feſt an feine Bruſt, ſchreit beflommen: „Ach 
Hannchen, 9 Soll ich dich nun ſelbſt zum Tod hinführen 
und hab' dich doch in dies tiefe Herzeleid geſtürzt! Ich bin's, der dich 
dazu brachte, hab's mit meiner Falſchheit ausgericht't. . bin 
Vater zu deinem Kind! Führt mich zum Galgen hin, bringt mich 
um, du biſt unſchuldig!“ Und ſie wieder: „Nein, bin's allein, 
Chriſtoph! Laß mich allein für meine Sünden büßen! Bet' für 
meine arme Seel'!“ Man riß ihn nicht ohne die größte Gewalt 
von ihr los den Karren herunter, er verwundete ſich und andere, 


man band ihn an beiden Armen und Füßen und bracht’ ihn für 
todt ins Dorf zurück. Ein Wächter ſtieg aufs Pferd und verſah 
ſeine Stelle. 

Lieſel. Ach Gott, ach Gott! Das arme Mädchen ward doch 
nicht gericht't? 

Schulmeiſter. Sie ward gericht't. 

Walter. Schaudert mich. Armes Mädchen! Hätt' ihr wahr⸗ 
haftig Gnade geben, und hätt' ich's auf meine Seel' verantworten 
ſollen! Und hätt' ich Gottes Richktſchwert geführet, Gnade hätt' ich 
ihr gegeben, hätt' mit Barmherzigkeit und Milde ihr zerſchlagnes 
Herz erquickt, mein Seel'! 

Wetzſtein. Ja, ja! Aber fie war doch allemal eine Mörderin. 

Walter. Das war ſie; aber wie? Was bracht' ſie dazu? 

ätte ſie das Kind allein in einer Wüſte unter wilden Thieren zur 

elt bracht, gewiß hätte ſie es nicht ermordet. O Menſchen, Men⸗ 
ſchen! Ihr ſeid ärger als Thiere! Hätte das ganze Dorf nicht mit 
boshaften Augen das arme Mädchen zuvor ſo bewacht, allen Schimpf 
und Schand' vorbereitet, die fie im Fall zu erwarten hatt’... 
Die Schadenfreude, die ſich ſo recht an ſolch einem armen Ding 
weiden kann — jeder Menſch hat ohnehin ſeine Feinde, die immer 
auf der Lauer ſind —, und dann der Gedanke noch obendrein, daß 
ſolch ein arm Ding nur eine Ehre hat, und daß die jetztda hin und 


auf immer dahin ſein ſoll: das iſt's, was die Natur ganz verdreht, 
Sanftmuth und Liebe in Raſerei und Blutdurſt verwandelt und das 
weiche mütterliche sn eiſenfeſt härtet. Wie in aller Welt wär's 


denn ſonſt möglich? Wo kann eine Mutter ſein, die ihr Erzeugtes 
nicht liebet? Es müßte Gott, der alles ſo vollkommen gemacht, 
einen Fehlgriff in die Schöpfung gethan haben und ſein Meiſter⸗ 
werk hier unvollkommen ſein. 

Schulmeiſter. Ganz Aim Gelehrte ſind auch deswegen der 
Meinung, daß eine ſolche Kindermörderin nicht wohl am Leben zu 
ſtrafen ſei, weil ſie im Delicto ſich nicht mehr im . Stand 
der Natur befinde, ſondern vielmehr theils durch Schrecken, Angſt 
und Verzweiflung ſinnlos und abgeſchwächt, theils durch das Leiden 
der Geburt außer ſich verſetzt ſei und daher niemals einer ſolchen 
That wegen allen zur Rechenſchaft gezogen werden könne. Hier 
kommt nun alles auf die Umſtände an; wie bei dieſem Fall zum 
Beiſpiel, da der Kerl nachher ſelbſt geſtanden, er habe dem Mäd⸗ 
chen vor Gott und Menſchen unter dem freien Himmel verſprochen, 
ſie zu heirathen nach ſeines Vaters Tod, er habe kurze Zeit nachher 
ſich mit ihr zertragen und ohne ihre Schuld, habe ſich zu einer an⸗ 
dern gewandt und, als ihm das Mädchen ihre Schwangerſchaft zu 
wiſſen ne fie ohne Troſt und Hoffnung von ſich geſtoßen. Das 
arme Mädchen trug alſo ihr ſchweres Kreuz ganz allein, und leider 
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wurde es ihr zu De Sie that's, und hatte den Kerl doch noch 
zu lieb, ihn nachher mit in ihr Unglück hineinzuziehen; ſie verſchwieg 
ihn lieber, trug ihr Leiden geduldig und großmüthig allein. Sollt 
ein ſo treues Herz nicht Mitleid bei Menſchen verdienen? 

Walter. Bei Engeln und Menſchen! Gott, wer kann's ihr 
verfagen? 

chulmeiſter. Aber ſolche arme, durch Liebesunglück zerrüttete 
Mädchen, wie unbarmherzig geht man mit ihnen um! Sie ſind die 
ſchwächern Geſchöpfe, und ſollen doch alles allein entgelten und 
tragen. Wo ſoll ſo ein armes Kind die Kraft hernehmen, dem 
ziſchelnden Hohngelächter einer Welt zu begegnen? Abſonderlich, 
wenn ſie unter den Klauen unempfindlicher, unbarmherziger Anver⸗ 
wandten ſich befindet, die, ſtatt fie zu tröften und ihren Schmerz 
zu lindern, durch ihre Vorwürfe fie noch mehr zerrütten und deſto 
ſichrer der Verzweiflung entgegentreiben. Die Schande iſt gar zu 
arg, zu weit! Und iſt denn das ſo was Erſchreckliches, ein Jungfern⸗ 
kind? Hm, Hm! „Spricht leiſe zu Walter.) Abſonderlich, jo in wahrer 
Liebe gezeugt, he he! Hab' ſo meine eigenen Gloſſen darüber; aber 
man darf eben nichts davon pipſen, es fällt einem gleich die Orthodoxie 
auf den Hals, und das liebe tägliche Brot ſchmeckt einem doch ſüße. 

Walter. Freilich gibt's ſo unbarmherzige Anverwandte, die 
mehr Schuld an dergleichen Verbrechen tragen als die Thäter ſelbſt. 
Sollten aber dafür auch nach Maß beſtraft werden. 

Wetzſtein. Was war das für 'ne Geſchichte mit des Kürſch⸗ 
ners Tochter von 

Guntel. O weh, von neuem mit den jämmerlichen Geſchichten! 
Wollt ihr uns damit ganz umbringen? Um Gottes willen, iſt ja 
ſo gräßlich, davon nu ören, 's geht in einem rum 

Lieſel. Laß als, Guntelchen! So was von Henker und Rich⸗ 
ten und Spitzbubenhiſtorien ... hi hi, man ſitzt fo ſtill dabei, 
koͤnnt eine ganze Nacht aufhorchen, ohne zu ſchlafen. 

Guntel. 8 pfui! Lieber von was Luſtigerm! Meine Schweſter 
wird bald Kindtauf' halten; laßt uns 'n Weilchen vorher Gevatter 
machen. Wen räthſt du, wer wird's, wenn's ein Bübchen iſt? 

Schulz. Recht ſo, Bäschen Guntelchen! Mein Treu, es — 
beim Nußkernen luſtig drein gehen; will nicht haben, daß s heißen 
ſoll, beim Schulz von Lämmerbach iſt Betſtund'. Lieber ſo ein 
Kirchweihſtückchen und was von Tanz und Faſtnachtabend! — Hört 
Ihr's, Herr Fröhlich! Ei, Ihr ſitzt ja heunt wie zugefroren. Geſtern 

ing's luſtig her, nicht wahr? Als Ihr da mit Schlafrock und der 
Perrüte und in Pantoffeln hereingeſchlurft kamt und als der be⸗ 
rühmte Doctor Mückenſchwanz jedem ſeinen Puls befühltet und mit 
Stock und Takt Lectionen vorſunget. — Walter, hättet's ſehen ſollen, 
hättet Euch drüber krumm und bucklig gelacht. 
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Walter. So? 
j Schulz. Heraus damit, mit Euern Schneckentänz', Herr Fröh⸗ 
| lich, damit's die Leute auch ſehen und mir glauben. Macht mal 
Eure Komödie von Herzog Ernſt, wenn Ihr's noch wißt. 

Fröhlich (pfeift und ſteht auf, geht in der Stube herum und klopft überall). 
Wo ſteckſt du denn, he he? Aus dem Torniſter heraus, du luſtiger 
Hans Springinsfeld! Was ſitzeſt du da wie ein Kalendermacher, 
der auf Regen und Wind ſtudirt? Hörſt nicht? Der theure Herr 
Schulz von Lämmerbach will dich haben. Aufgewart! cer geht herum 
und klopft bei den Frauenzimmern an.) Wo haſt du dich hin verkrochen? 
Meine Herr'n, meine Frauenzimmer! Sie werden mir erlauben, 
nachzuſuchen. 

Lieſel. Und warum nicht gar, hi hi hi! 

Fröhlich. Da ſitzt er! Hört ihr, wie er wie ein in'n Schwanz 
gebiſſner Kater brummt? Der faule Bruder will nicht heraus, man 
muß ihn wie den Bären herausſtacheln; aber nur Geduld, ſoll bald 
leicht werden. Will ihm die Füß' ein wenig mit Heuſchreckenfett 
ſalben, daß er lüftig ſpringen ſoll. Haſa! Huſa! Luſtig, luſtig! 
Wer Pillen und gute Waare kauft, herbei, herbei! Steigt auf den 
Stuhl hinauf.) Ihr Jungfraun, ihr Herrn, was wär' zu Befehl? 
Blecherne Mausfallen, daran halbverdorrte Rattenſchwänze kleben; 
ſind böſe Omina für ſchmachtende Herzen! Blaue Augen und rothe 
Lippen, vertreiben Jungfern Melancholie. he euch in dieſen böfen 
Zeiten, daß eure Beſtändigkeit nicht den Schnupfen kriege; ihr wer: 
det's wiſſen, was für ein ſchrecklicher Komet regiert, der bald eine 
noch ſchrecklichere Tragödie nach ſich ziehen wird, daß nächſten Tags 
ein Doctor ſich in ſeinem eigenen Uringlas erſäufen ſoll, auf welchen 
Klagfall wirklich ſchon dreißig müßige Poeten mit ihren Elegien 
warten. Die Urſach aber iſt, dieweil die Männlichkeit in unſern 
Tagen gar ſehr auf der Neige ſteht und zwanzig Jungfern, wie 
ehmals ein Dutzend Weiber um ein Paar Hoſen, ſich jetzt um einen 
Nagel ſchlagen, an den ſie die baufällige Rüſtung ihrer abgezehrten 
Qiebeöritier hängen können; eine Krankheit ohne Remedium! In 
deſſen laßt uns hier ein bischen Luft ſchöpfen. (er langt die Geige 
oben vom Bret herunter.) Bink bink bink! (singt und fpielt.) 


Einem jeden gefällt ſeine Reiſe ſo wohl, 
Drum iſt die Welt der Narren ſo voll. 


Und was meinen denn meine Herrn und Frauen zu dem, was 

ich weiters in der weiten Welt erfahren, beſonders da ich als Her⸗ 

zog Ernſt der Zweite das hohe Meer überſchifft? Ihr werdet ver⸗ 

muͤthlich ſchon von meinem Urgroßvater Herzog Ernſt dem Erſten | 

vernommen haben, der in kirſchfarbnem Mantel und in Holz ge: | 

ſchnitten auf allen Meſſen und Jahrmärkten floriret. Ich habe eine 
! 
} 
| 
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roße Seereiſe gethan von einer Spitze des Pols zur andern, allerlei 
underdinge erfahren, die kein Poet vor mir weder in Reimen 
noch in Proſa erzählet; es wäre wol genug damit, hundert Faſt⸗ 
nachtsabend' zu decoriren. Verſpare mir's deretwegen, umſtändlicher 
zu erzählen, bis zur gelegenen Stund' und thue anjetzo nur zu 
wiſſen, daß, nachdem ich den Krieg mit den Pygmäen glücklich 
eendigt und ihren König Däumerling, ein'n andern Alexander und 
Hercules, gefangen genommen, auch in meines Großvaters Namen 
einen Handlungstractat mit den ſtreitbaren Kranichen, Rieſen, Zwei⸗ 
köpflern, Einfüßlern, Mohren, Tataren, Kalmucken, Afrikanern 
et cetera geſchloſſen, nahm ich meine Fahrt weiter nordwärts. Der 
Wind pfiff mir garſtig in die Segel, endlich drehte ſich das Schiff 
und wir kamen bald dem Magnetberg nahe; diesmal aber ent⸗ 
wiſchten wir glücklich. Wir hatten uns durch unſers Großvaters 
Journal warnen laſſen, hatten das Schiff ſtatt Eiſens mit Nägeln 
von Speck beſchlagen und rutſchten alſo glücklich und unverſehrt in 
den hohlen Berg hinein. Was wir inwendig drinnen für Wunder⸗ 
dinge angetroffen, wäre einer Amme kaum all zu glauben. Genug, 
der große Greif, der ſein königlich Neſt von gediegenem Gold und 
den koſtbarſten Granaten oben auf der Spitze des Bergs hat, der 
Notabene beſtändig vom Morgenroth beſchienen wird, dieſer, ſag' 
ich, kam herunter und machte uns in höchſteigener Perſon eine Viſite. 
Er hat ſich ſeit meines Großvaters Zeiten Fehr moderniſirt und iſt 
umgänglicher geworden; machte mir ein höflich Compliment, ver⸗ 
ehrte mir = beim Abſchiednehmen ein Stückchen von feiner ma⸗ 
jeſtätiſchen Klaue und nahm dagegen von mir Nürnberger Lebkuchen 
an. Den Streich, den ihm mein Großvater mit den Ochſenhäuten 
geſpielt, hatt' er noch nicht ganz vergeſſen; dennoch aber war er 
nichtsdeſtoweniger ſehr aufgeräumt. Er 0 uns auch ſein Rari⸗ 
tätencabinet und wies uns die berühmte holländiſche Windmühle, 
worauf alte Weiber wieder jung gemahlen werden, alſo, daß wenn 
man ein Dutzend alte, zahnloſe, krumme, buckliche, triefäugige 
Mütterchen oben aufſchüttet, nach Verlauf einer Stunde zwölf 
junge, friſche, hellaugige, gerade, wohlbezahnte Dirnchen heraus⸗ 
fallen, die weiß und roth wie Lilien und Roſen blühen. Der Him⸗ 
mel weiß, was wir all's noch mehr da geſehen, man vergißt nichts 
leichter als Lügen oder einen Traum, und meine Memorie iſt nicht 
ſchneller als meine Imagination. Doch hoffe ich, daß wir noch 
einmal zuſammenkommen, ehe noch die ſiebzigtauſend Jahre des 
großen philoſophiſchen Welteirkels herumgelaufen; wir wollen auch 
dann das Weitere, was noch hie und da eckicht iſt, rund biegen; 
knüpfen für jetzt aber die Materie hier feſt, gleichwie jenes Mädchen 
den Strick, woran der roſtige Ritter im Korb ſich zur ſchönen Ku⸗ 
nigunde hinaufhaspeln ließ. Der arme Schlucker ſchwebte zwiſchen 
Maler Müller. I. 9 
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immel und Erde beim friſchen feuchten Sternenglanz und ſeufzte 
eine Liebesqual den Spatzen und Schwalben vor, die alle ihre 
vorwitzigen Naſen aus allen Löchern hervorſtreckten, den halb: 
verfrornen Schlucker * belachen. Es war eine bitterkalte Nacht, 
der arme Tölpel ſtack zuſammengeſchrumpft wie ein Taſchenmeſſer 
und ſchnatterte, daß ihm der a auf dem Zwickbart reifte. Purr! 
2 Wie heißt das hitzige Winterlied, betitelt: Amor's verlorner 
öcher im Schnee»? 


Ach Schätzchen, thu dein Fenſterlein auf 
Und zieh mich armen Schelm hinauf! 
Das Herz im Buſen knarret mir, 

Die Seel im Leib verfrieret ſchier. 

Ach Schätzchen, zieh mich ſchnell hinauf, 
Sonſt geht dein armer Schlucker drauf! 


Purr! Pure! Wenn jemals einer in einer Gänſe-Akademie ein 
järtlich Gänſe⸗Adagio ſchnattern gehört, der komm', und ich will 
ihm einen Kieſel zur Haſelnuß geben, woran er feine Zähne pro- 
biren mag. Uebrigens ſind das lauter Poſſen und Eitelkeit, ob 
man auf den halbzerbrochnen oder doch die meiſte Zeit verſtimmten 
Pfeifen dieſes Lebens drei Griffe höher oder tiefer herumfingert; 
ich ſtrecke mich oft wie der hebräiſche König bei Feſtivitäten und 
Feierlichkeiten, wo Narren ſo klug ausſehen, und gähne eins tüchtig 
herunter, und wenn's mir dann etwas unregelmäßig unter die Naſe 
ſurrt, denk' ich wie jener Aesculap hinterm Pflug: «Freiheit ein 
goldnes Haus! Der Vogel ſpricht's und fliegt zum Käfig hinaus! y 
Und dann dreimal auf'm Abſatz herum und friſch und fröhlich! 
Der ich bin, der bin ich und bleib' ich, laſſe den Wind fein ſchnur⸗ 
ren, woher und wohin es ihm beliebt. 


Mir iſt oft ſo hämiſch, ſo dämiſch und dumm, 1 
So hurrig und ſchnurrig, und weiß nicht warum, | 
So hippig und ſchnippig, und weiß nicht wonach; 
Das ändert und wendert mit jeglichem Tag. 

ei hopſa, hei luſtig! Das Naß iſt noch voll! 

immt Schätzchen ins Bett mich, wie iſt mir ſo wohl! 


(Leiſe zu Guntelchen.) Wie meinſt? — Genug alſo, ihr Herrn, da⸗ 
mit ihr ſehet, daß ich von meinen vielfachen und weitläufigen Reiſen 
inlänglich profitiret, ſodaß ich manch ſchön Exempelchen aus dem 
orrathsſchrank eigener Experienz euern hungrigen Ohren auftifchen 
könnt', ſag' ich jet nur, daß ein günſtiger Wind mich bald anfaßt' 
und mich aus Holland den Rhein heraufblies — Notabene, meine 
Löwen, Krokodile, Mohren, Affen, Papagaien, die ich von meiner 
Reiſe mitgebracht, ließ ich alle zu Amſterdam unter dem Rathhaus 
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in ſichrer Verwahrung — heraufblies, ſodaß ich jetzt in meines 
werthen Herrn Schulzen von Lammerbach Stube dige und Nüff’ 
kerne, zwiſchen ein paar geledte niedliche Juͤngferchen hingepflanzt, 
die ſo artig ſind, wie ich auf allen meinen a Reiſen und 
auch ſelbſt mitten im Magnetberg und bei Ihro Majeſtät König 
Greif's Windmühle keine ſo muntre und keine artigere angetroffen. 
Iſt's nicht wahr, meine Herren? 
Schulz. Ordentlicher Advocat. Wo das verzweifelte Zeug durch⸗ 
einander her iſt! Eine ganze Dorfſchaft bringt nicht ſo viel zuſammen. 
Guntel. Man kann ihm doch nicht unhold ſein. 
Lieſel. Gewiß nicht, hi hi hi! 
Wetzſtein. Hum, Hum! 
Walter. Warum ſchauſt ſo, Wetzſtein? 
Wetzſtein. Nichts. Kam mir fo was in Sinn. (Geht auf und 
ab, betrachtet Fröhlich, ſetzt ſich wieder.) 
Walter. Iſt dir was? 
Wetzſtein. Gar nichts. Da kommt Frau Bärbel wieder zu⸗ 
rück; werden jetzt hören, was die uns Neues bringt. 
Schulzin. Gut Glück, ihr Kinder! 's iſt vorbei, haben's 
glücklich gewonnen, Lotte iſt entbunden. 
Lieſel. Mutter, was iſt's? 
Walter. Ich wette drauf, ein Junge! 
Guntel. Ein Mädchen! 
Schulzin. Hm, bm! Wer räth's? 
Alle. Was iſt's? Sagt's! 
Hämmerlin (kommt hervor und ſiellt ſich in die Mitte, ſieht alle an und 


pricht laut). Ein Glockenſchwengel iſt's. (aue lachen) Dümpeldäumchen! 


Lacht, lacht, was iſt's denn weiter? Iſt's etwa das erſte mal, daß 
ich ſo ein Räthſel herauskrieg'? Der Vater iſt der Eichſtamm, die 
Mutter das Beil; die zwei Weiber, an die er verkuppelt ift, Glock' 
und Seil; wenn ihr die eine anzieht, plumpt und plaft die andre; 
bei Hochzeiten und Leichen hat er zu thun. Nun, iſt's fo, hab' 
ich's getroffen? 
Fröhlich. Aufs Haar, Mütterchen. Hier habt Ihr Euern 
Lohn. (außt fie.) 
c. Faxenmacher! Wart', will dir x 
röhlich. Das Enkelchen geben und noch was Kleines mit? 
Könnt' angehn! 
ämmerlin. Warum nicht gar! 
Wetzſtein (auf den Fröhlich los). Sag', biſt's oder biſt's nicht? 
Halunk'] Fritz! Wie kommſt hieher? 
röhlich. Vater, hab' Euch gleich gekannt, als ich nur ge 
Stube hereintrat; wollte nur ſehen, ob Ihr mich auch kenntet. Da 
bin ich nun, wenn Ihr mich wiederhaben wollt. 
9* 
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Wetzſtein. Tagdieb! Wo biſt du überall herumgeſtrichen? 
Hab' Rechnung mit dir zu halten, wart! 
chulz. Wa wa was? Wetzſtein's Fritz leibhaftig? Wetz⸗ 


Guntel. Hab' ich doch immer gemeint, ich kenn' ihn ſchon 
von lange her. — Lieſel, Lieſel, du Bosheit! haſt gewußt, haſt mir's 


S z. O du vertrackter Jung’! Sag', wie haft du's ange⸗ 
ſtellt, daß ich dich ſo lang' nicht gekannt? Bin ganz dumm. 

Schulzin. Da ſieh einmal an! Wetzſtein's Fritz! Wie oft hab' 
ich ihm als Butterbrot und Käsfladen geſchmiert, ihm und meinem 
Karl, und hab' ihn nun ſo lang' nicht gekannt. Was er der Zeit 
in die Höhe geſchoſſen, ſtark geworden! War ſonſt ſo eine ſchmale 
Gerte. — Mütterchen, he! 

ämmerlin. Was iſt da zu thun durcheinander? 
chulzin. Wetzſtein's Fritz iſt da! 

ämmerlin. Wo dann? 

chulzin. Da, hier iſt er. 

Hämmerlin. Du Faxenmacher! Laß dich mal recht beſchauen. 
Wart', will dich gleich probiren, ob du auch noch gut Gedächtniß 
haſt. Was geſchah vor funfzehn Jahren auf Oſtern? 

Fröhlich. Aha, liebes Mütterchen! Setztet damal ein jung 
lebendig Häschen in'n Rosmarinſtrauch, als Guntelchen und ich zu⸗ 
ſammen dort Eier holen gingen. Der purrte nun, als wir näher 
kamen, heraus; Guntelchen erſchrak, brach alle ihre Eier und weinte, 
weil ſie gebrochen waren. Da gab ich ihr meine ganzen für ihre 
erbrochnen; da ſagtet Ihr zu Guntelchen: „Sieh, das it ſchön vom 

itz, behalt ihn auch lieb, Guntelchen, er iſt ein braver Jung', 
ſollt zuſammen auch einmal ein Pärchen werden.“ 

Hämmerlin. Hab's ſo geſagt, Wort für Wort. Iſt mir auch 
lieb, daß du fo behalten, was Mütterchen geſagt. Wenn ich nun 
noch einmal ſagte: Guntelchen, gib ihm deine ganzen für ſeine 
zerbrochnen, und ihr ſollt zuſammen noch ein Pärchen werden? 

Fröhlich. Dann ſpräng' ich ſo hoch in die Höh'! Gib, Müt⸗ 
terchen, einen Schmatz! 

Hämmerlin. Biſt denn genug draus 'rumvagirt? gefiel’ dir's 
jetzt daheim? 

Fröhlich. Und mehr als jemals. 

Hämmerlin. Haſt du auch des Ausreißens ſatt, wollteſt jetzt 
hübſch gut thun und hier bleiben? 

b Gern, Mütterchen, wenn's mir danach ging'. Ich 
begehre kein Glück weiter Mu ſuchen, und müßt’ ich, ewig würd' ich 
unſtet in der Welt herumlaufen, wenn mich ſolch eine Hand nicht 
ruhig hält, (nimmt Guntel's Hand.) Ich habe gefunden, was ich geſucht, 
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dieſe allein; mit ihr möcht' ich leben und ſterben. Mein Glück, 
mein Alles ſteht jetzt in Eurer Einwilligung. 
alter. Hm, Hm! 
Guntel. Ach Vater, Vater! Gott hört die Schwüre. Ich 
kann nicht anders, hab's ihm geſchworen auf meine Seele, beſtän⸗ 
dige, ewige Liebe bis in den Tod. Gott verhelf' mir zu Euerm 


illen. 
Walter. Shöws Zeug wieder! Geht wieder mal gut her. Hm! 

Wetzſtein. Naus du! f 

Fröhlich. Wie Ihr befehlt, Vater. (Geht ab.) 

Guntel. O Wetzſtein, Wetzſtein, verzeiht Euerm Sohn! Seht, 
wie fromm und gehorſam er iſt. 

Wetzſtein. . was thunlich iſt, wird geſchehen. — Was meinſt 
dazu, Walter? 

Walter. Was ſoll ich meinen? Die Sach' iſt immer ſchon 
richtig, ehe man unſereines Meinung braucht. Meine Mädel ver⸗ 


ſtehn's Handwerk, wie man zu Männern kommt . .. Auch gut; 
wenigſtens kann mir keine den Vorwurf machen, ich hab' ſie zu was 
gezwungen. — Naus du! (Guntel geht ab.) 


Wetzſtein. Was ſoll's lang? Du weißt, wie wir von jeher 
geſtanden. 

Schulz. Freilich! Gebt ſie zuſammen! Sie waren ja ſo gut 
wie einander verſprochen von Jugend auf. 

Schulzin. Da ſag' mir einer! Ja, ja, da ſieht man's: den 
Knochen, der einem beſchert iſt, trägt einem gewiß kein Hund davon. 

Wetzſtein. Alſo willſt, Walter, willſt meinem Schlingel das 
Mädel geben? — 

Walter. Soll ſie haben. Aber dein Nuß muß mir jetzt 
nicht mehr davonlaufen, wenn er mal mein Mädel hat. 

Wetzſtein. Heiß einen davonſchwimmen, der 'nen Mühlſtein 
am Hals hat. Sie wird ihn ſchon zahm machen. 

Schulz. Der Jung' iſt Euch wahrhaftig gut, wird ſich gewiß 
machen, verſprech's Euch, mit der Zeit. 

Wetzſtein. Wollen's Beſt' hoffen. Schulz, Ihr wißt, in unſrer 
Jugend waren wir auch nicht von den Stillſten. : 

chulz. Flickerment, nein, das waren wir gewiß nicht. Weißt, 

wie wir die Werber geprügelt zu Lautern, und dann die Hiſtori' 
zu Bretzenheim und zu Kreuznach an der Nah 

Schulzin. Laßt fie doch hereinkommen: — Hört ihr's, Fritz? 
Guntel! Guntel und Fritz kommen wieder herein.) 

Walter. Nu, wollt ihr denn einander? Guntel, willſt den Fritz? 

Guntel. Ja, lieber Vater! (Fritz küßt fie) 

Wetzſtein. Weißt nicht zu reden, du? 

Fröhlich. Dank euch, liebe Aeltern, vollen, warmen Herzens⸗ 
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dank! Wollen unſre Glüdjeligfeit jo genießen, daß fie künftig 
die eure werden ſoll. — Mütterchen, jetzt ſoll's gut gehen. Euer 
Enkelchen bin ich jetzt; was ſoll nun geräthſelt und erzählt werden 
bei langen Winterabenden! 
8 Hämmerlin. Wart'! Nicht eher Handſtreich und Ringwechſel, 
j bis ich wieder zurück bin. Hab' erſt noch was zu holen. (Geht ab.) 
Schulz. Gewiß noch ein paar Sparpfennige! Hat's bei Vei⸗ 
tel's Hochzeit auch ſo gemacht. Aber ſag' mir, du loſer Vogel, 
warum haſt dich mir nicht gleich zu erkennen geben? Weißt doch, 
daß ich dir von Jugend auf ſo gut bin. | 
Fröhlich. Iſt's anjetzo nit all eins? Auch jo gut ausgangen! 
Apropos, da habt Ihr einen Brief indeſſen vom Karl. 
Schulz und Schulzin. Von unſerm Karl? Wo... 
Fröhlich. War in Göttingen bei ihm, kam eben von Halle; 
hab' den Brief ſchon einige Monate in der Taſch'. 
Schulz. Gottlos! Gibſt ihn ſo lang' nicht her; wenn mein 
lieber Sohn indeß was benöthigt wär’... 
Fritz. Ohoho! Weiß ſchon, was drinnen iſt. Was Gedrucktes 
von ſeiner Arbeit. Schickt ſo 's erſte Pröbchen; 's wird euch freuen. 
Schulz. Was Gedrucktes von meinem Karl? Heiſa, Victoria! 
Wer hat's gedruckt? Hat er's ſelbſt gedruckt? O, das wird gewiß 
die Predigt über den heil'gen Drei-Königs⸗Stern ſein! Jetzt weiß 
ich's, Walter! Er war noch ein kleiner Jung, mein Karl, da kam 
dir ſeine Pathe von Tiefenthal rüber, beſah den Jungen, wie er 
zunahm und ſo fein verſtändig daſtund und nicht wie die andern 
Jungen herumjackerte. Da ſagte er: „Karl, du mußt ein Pfaff’ 
werden; du biſt plump und ſtark, will dich einſt ſtudiren laſſen“ — 
nun gewiß, er trägt auch jetzt das 8 redlich bei —; „die erſte 
lex Predigt aber, die du mir machſt, ſoll über den heil'gen Drei- 
16 Königs⸗Stern ſein, alſo: die heil'gen drei König’ mit ihrem Stern, 
I E freſſen und ſaufen, und zahlen nicht gern! Wenn du das gut und 
8 gelehrt machſt, will ich nachher von dir ſagen, du haſt deine Sach' 
I: wohl ſtudirt.“ — Victoria, Mutter! Jetzt müſſen wir auf Tiefenthal 
Br nüber zum Gevatter, die Predigt iſt da! 

Schulzin. So brich doch nur auf! Ei Herr Gott! Drucken 
laſſen! Was man doch erlebt! — Herr Schulmeiſter, wo ſteckt Er dann? 
Er hört und ſieht ja nicht. 

Schulmeiſter. Ich obſervire und mache meine Gloſſen. Die 
liebe Frau Schulzin glaube nur ſicherlich, ich bin anjetzo activer, 
als ich wol ſcheine; beobachte hier die ganz eigne Gnüge der lieben 
8 Natur, die ohne Winkel und Maßſtab ſich jo ſicher ineinanderfügt. 
. Wieder ein Paar Leutchen zuſammen, ohne daß des Pfarrers und 
Schulmeiſters Rath im mindeſten dabei nöthig geweſen. Auch gut, 
recht ſehr gut, he he he! 
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Schulz. Wo ſteht denn ſein chriſtlicher Nam’? Hinten, vor- 
nen nichts ... 8 iſt nicht von ihm! Wollt mir nur was weis⸗ 
machen. 

Fritz. Auf meine Ehr'! Heutzutage iſt's nicht mehr Mode, 
ſeinen Namen vornen dranſetzen zu Asen. Man weiß doch ohnehin 
gleich, von wem ein Ding 15 wenn's gut gemacht iſt. 

Schul meiſter. Nicht übel! Immmer ſehr politiſch! Hat einer 
fehlgeſchoſſen, ſo ziebt er ſich zurück und duckt ſich, wie ein Feld⸗ 
huhn oder ſchlau Häslein, die Ohren hart am Rücken; da mögen 
die kritiſchen Windſpiele über ihn wegſetzen. Man ſteht da wie 
eine Scheibe, wonach ein jeder zielt, wenn man den Namen hin⸗ 
ſetzt, und da geht's gern mitten in den Bauch oder auf die Bruſt. 
Die Herren Kritiker ſind böſe Leute, machen es armen Autoren oft 
ſehr gefährlich. Wär's nicht jo ſcharf, hätt' auch ſchon manches 
fahren laſſen. Ueber die verhenkerten Berliner! Die allgemeine 
deutſche Bibliothek . . . 's iſt unerhört! Wer denen unter die Finger 
geräth, ah ... (er ſchaudert mit der Hand.) 

Schulz. 'n Schelm will ich ſein, wenn ich ihm noch 'n Kreuzer 
Geld ſchick!! Was? Schämt er ſich ſeines ehrlichen chriſtlichen Na 
mens? Wer weiß ſo, die Schwerenoth, ob das des Schulzen von 
Lämmerbach Sohn hat drucken laſſen? Sein Nam' ſoll da ſein, 
ſammt meinem und Pathens ſeinem, und dann auch der Geburts⸗ 
ort. So gehört ſich's und iſt gerichtlich. 

Schulzin. Laß doch mal ſehn, was es iſt. O Jeſu, ſind 
ja gar Reime! — Herr Schulmeiſter! — Gib's doch dem Herrn Schul⸗ 
meiſter, der wird's am beſten verſtehn, ob's eine Predigt iſt. 

Schulmeiſter. O ja, weiß ſchon damit umzuſpringen. (Setzt 
die Brille auf und lieſt.) Keine Predigt iſt das wol nicht, hm. (Lieſt laut.) 
„Crispin's philoſophiſch⸗-heldenmäßiger Entſchluß, oder Melinens und 
Leander's Rendezvous. Zur Erbauung aller halb in Liebes⸗Moraſt 
verſunknen Herzen, meinem Freund Schönfeld zum muſikaliſchen 
Spielwerk mitgetheilt.“ Hm, hm! Was ganz Neues! „Tragi⸗ 
komiſche Serenade“; neuer Titul! Soll ich's etwa leſen? 

Walter. Freilich! Haben doch jetzt nichts Beſſers zu thun, 
bis die Großmutter wiederkommt. Bin doch begierig, zu hören, 
was der Junge Gut's gemacht hat; hatte immer ſo 2 — eignen 
Schuß. — Aber 'n Wort zuvor, Bärbel! Wie ſteht's mit Lotten? 
Was iſt's denn, was hat ſie? 

Schulzin. Ein Mädchen. Sie und das Kind, beide ſind 
ganz wohl. 

Walter. Segne's Gott! Auch willkommen, wie ein Bübchen. — 
Hergeſeſſen jetzt, ſtill zugehört! — Schulz, du machſt ein Geſicht, 
als wenn du Eſſig getrunken. 

Schulmeiſter (ieſt laut). „Charakter der Symphonie: leicht 
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ſcherzhaft, wie jugendlich muthwilliges Necken der Liebe; bald lachend 
und jauchzend, bald eiferſüchtig ſcheltend in kurzen, kleinen Sätzen, 
die aber, wo die Leidenſchaft ein wenig zu ſtark wird, bald wieder 
in ein ſanftes Murmeln zurückfällt; ein leichtfertig komiſch Spötteln, 
das hie und da gewaltſamer Ausbruch polternder Eiferſucht unter⸗ 
bricht, bis die ſüße ſanfte Melodie reiner, klagender Liebe ſich nach und 
nach loslößt, die emphatiſch und voll wie die Sehnſucht zweier un: 
ſchuldvollen, gleichliebenden Herzen töͤnet. Da, wo ſie am ſanfteſten 
und mildeſten wird, zerreißt ſie auf einmal wieder ein mürriſches 
Poltern, und man hört nur noch dann und wann ein ſüßes ver⸗ 
liebtes Girren durch. Die Leidenſchaft von Zorn und Eiferſucht 
wächſt immer und endigt ſich in den gewaltſamſten, höchſten, doch 
immer komiſchen Ausbrüchen. Dieſe letzte Stelle muß ganz in dem 
Charakter eines grämlichen Alten geſetzt werden, der alles ſchilt, mit 
den Altersſchwachheiten und feiner verzweifelten Liebe zugleich ringet.“ 

Schulz. Schwitz', daß mir das Waſſer die Stirn herunter⸗ 
läuft. Kein Wort! Der Jung’ ift, glaub' ich, des Teufels. 
Walter. Geduld nur! Wird ſich ſchon declariren, was es iſt. 
Schulmeiſter (ieſy. 


„Chrispin (liegt oben am Fenſter, um Mitternacht). 


O Jem'ni, o Jem'ni, 
Wie's überall juckt! 

Am Leib, an dem Schenkel, 
Im Herzen drein zuckt! 


O Liebchen, ſüß Mädchen, 
Denk' immer an dich! 

O Schätzchen, o Täubchen, 
Sag': liebeſt du mich? 


Ei freilich! Hab's deutlich 
Am Lachen bemerkt; 

Dein Aeuglein, dein Näschen 
Hat alles beſtärkt. 


Du gabſt mir ein Blümchen, 
as war's doch für'n Tag? 
Mein Vetter ſtand nahe, 
Der ſchielte darnach. 


Da ſagteſt du lächelnd, 
Verſchlagen und fein: 

„Ach dürft' ich doch Euer . .» 
Ich ward wie ein Stein, 
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Leander, der Lümmel, 
Hat mächtig geſchielt. 


O Liebchen, Melinchen, 
Halt feſt in der Pein! 
Sollt glücklich im Ehbett, 
Mein Weibchen bald ſein! 


Was iſt's doch ein Leben 
So hurtig und frei, 

Lieben Leute, hat einer 
Schön's Liebchen ſo treu! 


Hat einer 'n ſüß Mädchen, 
Von Tugenden rar, 

An Leib und an Seele 
So voll und ſo klar! — 


Was gibt es? Wer macht doch 
Dort unten noch Rund’? 

Hum! Iſt ſo der rechten 
Verliebten ihr' Stund', 


So Mitternacht. Holla! 
Hört, Zither! Bink bink! 

Am Hauſe dort meiner 
Ein Huſten, ein Wink! 


Potz Stern! Por Wetter!! 


das geſchickt? 
Das Zipperlein, ni! 
Wie's juckt und mich zwickt! 


Zum Henker, ſtoß gar jetzt 
Den Nachttopf noch um! 
Die Kniee verſchunden, 
Die Beine halb krumm! 


Mein Podagra, wehe! 
ö ö Mein Chiragra! Ei! 
SEX: Dort hat fie der Henker 
ä Schon all' in der Reih'. 


2 Wer biſt du? O Mondlicht, 
x Nur hell und nur klar! 
Leander! Wie, Böſ'wicht? 
Mir ſträubet das Haar! 
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Ermorden, erſtechen, 
Erſchießen will ich 
Dich Lümmel, dich Vetter, 
Halunken dich, dich! 
ö 5 (Chor von Muſikanten tritt näher herzu und fängt an.)“ 
ee, Nu, wie gefällt's euch bisher? Das nennen fie Laune heut: 
. utag', ſo komiſch⸗grotesk Zeug; da geht's nun auch ſchon mit den 
iſionen und hie und da übler Conſtruction drein. Es läßt drum 
poſſirlicher, als wenn einer Purzelbaum unter den Capriolen ſchlägt. 
Schulz. Frau, was meinſt du zu dem Dings da von unſerm 
2 Herrn Sohn hier, wie gefällt dir's? 
Schulzin. Was ſoll ich meinen? — Walter, was meint Ihr? 
Di: Walter. Laßt erſt mal fertig leſen! Müſſen doch ſehen, was 
der Chor von Muſikanten zu bedeuten hat; und der Herr Leander, 
8 mich däucht, der wird's dem guten alten Vetter Crispin nicht zum 


beſten kochen. 
Be“ Schulmeiſter. Kommt mir auch jo vor. Aſſal ie.) 
9 Va „(Chor von Muſikanten fängt an, Leander ſpielt auf der Laute.) 


Chor. 
Liebe, deine Freuden 
Das Leben vermehren, 
Liebe, deine Leiden 
Die Seele verzehren! 
Du ſtrafeſt, bald 
Werd' ich verlacht. 
Wie Feuers Gewalt 
Iſt deine Macht. 
Hoch zu dir wir unſre Herzen ſchwingen; 
Sei uns gnädig, wir bringen 
Opfer deiner Gottheit dar. 
Liebe, du reinigſt das Leben, 
Uns ſüßere Freuden zu geben! 
In Wonne gebar 
Der Himmel dich. 
Laß unſre Wünſche gedeihen, 
O laß uns hoffen, uns erfreuen; 
Wir ehren dich, wir preiſen dich!“ 


Jetzt kommt ein Solo, meine Herrn, merkt drauf: der junge 
Leander ſingt ſeiner Geliebten was vor; das muß nun freilich dem 
alten Herrn Haar in der Suppe ſein. Aſſa! 

„Schöne Meline, 
Krone dieſer Welt, 
Sanfte Blondine, 
Die mein Herz in ew'ger Feſſel hält, 
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Ach, wonach ich Tag und Nacht 

Unter Wonnethränen ſchmacht', 

Wär' an deinem Buſen ſüßer Herzenszug! 
Trunkner Flug 

Verwirret die Sinnen, 

Bald zu beginnen, 

Bald zu genießen des Himmels genug! 


—.— auch Schönheit, 

enn Lieb' ihr Opfer bringt, 
Wenn treue Beſtändigkeit 
Das Herz durchdringt? 

Alle Adern wallen 

In froher Pein! 

Du allein, ach, du allein 
Kannſt mir gefallen! 


Vollkommne Frau, 
Schön wie die Au, 
Wenn holder Lenz ſie ſchmücket: 
Wem es glücket, 
Wer dich hört und ſieht, 
Dem Gram entflieht! 
Wer dich drücket 
Im vollen Arm 
Am Herzen ſo warm, 
cket 
Hin über alle Welten! 
Vor dir gebücket . 
Knien auch ſtolze Helden, 
So ſchöne Feſſel zu tragen 
Droben am Wagen, 
Drein Venus den Himmel durchflieget. 
Ihn tragen 
Wol holder Tauben Paar; 
Dran hängen die Kränzlein alle gar, 
Die deine Schönheit erſieget. 


Herrlich Gebild, 

Sanft und mild, 

Geſchaffen dem Entzücken, 
Wend' o wende doch dein Zauberauge nie! 
Ach, in deinen Blicken 

Sich Herz und Seele verſtricken; 

O, den ſüßen Blicken 

Gab Amor Gewalt der Melodie! 

Wie mein Herz nachſtrömt dem Zauberklange! 
Meine Seele dürſtet jo lange 
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Nach dir und nach dir allein! 
Süße, ſchmelzende Thränen! 
Banges, girrendes Sehnen! 
Herrlich erhabene Pein! 


Du kannſt Leiden in Freuden verklären; 
Vor dir ziehen die ſchweren 

Augenblicke ſeliger hin. 

Wirſt du mich auch bald erhören, 

Der ich vor Liebe troſtlos bin? 

Hab ich's gewonnen, 

Satt mich zu ſonnen 

In deinen Strahlen, Freudenſchöpferin? 


Komm, o komm und lindre die Laſt, 

Gib der kranken Seele Raſt! 

Willſt nicht zur Qual der Schönheit Gaben tragen! 
Komm, o komm, und lindre die Laſt, 
Eh' der kalte Tod mich faßt, 

Um meine Bahre Freunde klagen! 


Chor. 
Meline, dein Name 
Gleicht Frühlingsgeſange! 
Blühe lange 
Zum Troſt unſrer Fluren! 
Zum Sternenhange 
Steige dein Ruhm! 
Zu dir meine Thränen, 
Mein Hoffen und Sehnen, 
Verlangen und Wünſchen wenden ſich, 
Du Zier und Preis der Schönen! 
Alle Dichter und Helden krönen 
Zur Liebesgöttin dich!“ 


D 


die zwei jungen Verliebten deſto bequemer miteinander ſchwätzen können, 
denn es heißt gleich nachher: „Meline erſcheint oben am Fenſter.“ 
Schulz. Ab, jo ſoll ihn ja der Teufel holen, wenn er fo was 
thut! Er proſtituirt mich, der verfluchte Jung'! 
Walter. Geduld, Geduld doch, bis 's fertig ift! 
Schulmeiſter. Aſſa! Meline ſpricht: 


„Wer hat mir die Muſik fo lieblich gebracht? 
Leander, mein Engel! Komm näher. 


Dias Nußkernen. 


Leander. 
Ach, Schätzchen, Gute Nacht! 
52 war 2 2 io traurig, 
Wie weilt ich allhier! 
Meine Seele, die ſchwebet 
Alleine bei dir. 


Meline. 


Sowie die junge Flur 
Der holde Mai erquicket — 
Die trunkene Natur 
Tuc ſeiner Spur 
utzücket, 
Der Morgen lacht, es prangt der Tag —: 
So zieheſt du mich nach, 
Ich fühle tauſendfach, 
Daß ich dich liebe! 


Himmel und Erde, 

Seid Zeugen meiner ſtillen Qual! 
Jene treuen Sterne 

Blinken tauſendmal, 

Und in jener Ferne 

Hört's ein reines Thal! 


Ach liebe mich treu! 

Ach ſchwör' mir dabei! 
Dich untreu zu ſehen, 

Ich ſtürbe wol eh'; 
Treue Herzen verſchmühen, 
Treue Lieb' hintergehen, 
Mein Engel, thut weh! 


Wie tief in der Nacht 

Die Stürme rauſchen, 

Die Donner brüllen, 

Die Wolken hüllen 

In Flammen ſich roth, 

Des Waldes kleine Sänger lauſchen 
Erſchrocken und fürchten den nahen Tod: 
Mein Herz oft erwacht j 
In Unruh' und Pein. 

Ach liebe mich rein! 

Dich untreu zu ſehen, 

Ich ſtürbe wol eh'! 

Treue Herzen verſchmähen, 

Treue Lieb' hintergehen, 

Mein Engel, thut weh! 


Idyllen. 

Ich denk' an na fo manchen Tag 
Und wein' und klage 

Und ſeufz' und frage 

Und weiß nicht, wonach. 

Mir fällt dann Kunigund' ein, 
Das alte Kinderliedchen: 
Verlaſſen ſitzt ſie auf dem Stein 
Und ſingt ihr Trauerliedchen. 
Ach, ſüße Zeit, 

Du kommſt nicht wieder! 

Du Blumenzeit, 

Die 's Herz erfreut, 

Du kommſt nicht wieder! 

Es iſt vollbracht. 

Die lange Nacht 

Rückt ſchon herbei; 

Im Sterbekleid 

Ruhn meine Glieder. 

Ihr Mädlein, hört 

Mein letzt Gebet: 
Traut Rittern nie! 

Die Taube, ſie 

Girrt treuer nicht als ſie. 

Traut Rittern nicht! 


Die Schlange ſticht, 
Nein, falſcher nicht als ſie! 


So ſind oft meine Augen trübe 

Von heißer bittrer Zähre; 

Doch wie durch ſchwere 

Gewitternacht 

Die Sonne wieder freudig lacht, 

Kommt bald die tröſtende Liebe 

Und zeigt mir wieder 

Dein treues Bild, 

Dein Aug' ſo rein, dein Herz ſo mild, 
Deinen Mund ſo ſüß, dein Weſen ſo gut; 
Froh wird mir dann wieder, meine Seele voll Muth! 
Ach liebe mich treu! 

Ach ſchwör' mir dabei! 

Dich untreu zu ſehen, 

Ich ſtürbe wol eh'! 

Treue en verſchmähen, 

Treue Lieb' hintergehen, 

Mein Engel, thut weh. 


Lean der. 


Ich ſchwör' dir! 


. Meline. 
Ach, ſchwöre, ſchwöre mir! 
Leander. 
So groß dort oben der Sterne Zahl, 


Meline. 
So viel der Blumen im Frühlingsthal 
So viel der Lieder im ſüßen Mai: { 
Beide. 
Schwören wir einander Lieb’ und Treu! 


— Leander. 

Ach, kann dich meine Seele je verlaſſen, 
Viel lieber wollt' ich tauſendmal erblaſſen, 
Mein Engel, denke nur daran! 

Meline. 
Und wird mich deine Seele je verlaſſen, 
Meline würde bald erblaſſen, 
Die ohne dich nicht leben kann. 

Beide. 
Nein, ewig ſollen unſre reinen Flammen währen, 
Der Tod ſelbſt ſoll ſie nicht verzehren, 


Im Grab noch brennt mein Herz für dich. 


Meline. 
Für mich? 
Leander. 


Ja, für dich! 
2 iu Meline. 
Ach, für mich! 

Beide. 


Nein, ewig ſollen unſre reinen Flammen währen, 
Der Tod jelbft ſoll fie nicht verzehren, 
Im Grab noch brennt mein Herz für dich. 


Meline. 
Machſt mich ſo weinen! 
Gewiß, gewiß! 
Doch die Thränen ſind alle ſüß, 
auen wie am Morgenroth. 
liebe dich treu bis in den Tod! 
Leander, auch treu noch nach dem Tod! 
Doch laß uns ſchweigen, 
Sonſt wird mein warmes Herz ſo bang. 
Leander, wo bliebſt du geſtern ſo lang' 
Gewartet hab' ich unter den Eichen. 


it öcht' ich, dir Vorw 5 
rg 922 nicht. . 


Leander. 


Meline. 
Muß doch faſt berſten vor Lachen! 
Was dein alter Vetter nur will 
Mit all den Siebenſachen, 
Die er mir täglich vorſpricht? 
Den Brief, den er mir heute ſchrieb, 


Verſteh' ich doch gar nicht. 
Leander. 
Glaub' gar, der alte Knaſterbart hat dich lieb? 


Meline. 
O Schätzchen, Leander, wie ſoll das ſein? 
Verliebt dein alter Vetter? Ach nein, ach nein! 
Wie wär' das möglich, 
Wie wär' das erträglich? 


Leander. 


So grau und ſchwächlich, 
Lahm und gebrechlich! 
Meline. 
So ſchielend und ſchleichend, 
So hüſtelnd und keuchend! 
«Mein Herzchen, mein Schätzchen, 
Schön Täubchen, lieb Kätzchen, 
Hübſch Püppchen, Melinchen, 
ein Krönchen, mein Bienchen!» 
Und 1 ah — 
Dann gem 
Die Hecke herüber 
Und denk': lieber Alter, ach! 
Wär's Vetterchen da, das wär' mir brav lieber! 
Leander. 
Auf der Naſ' eine Brille! 


Meline. 
Leander. 
Ein Fontanell am Arm! 


Meline. 
Die geißhaarne Perrüke, bi hi hi! 


Was lachſt du? 


O ſtille, o ſtille! 


e wt. 


2 Leander. 
Die dornknstige Krücke, hi hi hi! 
Meline. 
Daß Gott erbarm'! 
Und der in mich verliebt ſoll ‚fein? 
O Schäßzchen, o Herzchen, wie fällt dir das ein? 


Leander. . 
Er hat brav ſchöne Dukaten, 3 
Sollen uns fein ſanber rathen, 
Sind wir zuſammen einmal ein Paar, 
In Kiſten Gold und Silber klar. 
Sollen brav auf unſrer Hochzeit glänzen! 
Den alten Kauzen müſſen wir ſchwänzen. 


Meline. 

Hi hi hi! Schelmchen, du biſt 
Voller Bosheit und Jung eſellenliſt! 
gang auf jetzt ſchön dies Perlenband, 

eflochten von der Liebſten Hand! 
Trag's auf dem Herzen bloß und treu, 
Denk meiner in Liebe oft dabei! 
Hörſt: thut jetzt eins nach Mitternacht ſchlagen, 
Gar zwei! Adien muß ſagen, 
Gute Nacht ſchön! 


Leander. 
Willſt 54 5 gm? 
Bleib doch noch! 
Iſt ja ſchön und freundlich ahi 
Meline. 


Stünd' gern noch tauſend ae bei dir; 
Aber, Lieber, was fein muß. 


Leander. 
Einen Augenblick noch! 


Meline. 
Macht mir ja ſelbſt Verdruß, 
Glaub's, daß i, ſo ſcheiden muß. 
ne schlafe ſüß, ſchlafe wohl! 
Und träum' auch was von mir. 


Leander. 
Von dir ich, Liebchen, träumen ſoll? 


Ach wär' ich doch bei dir! 
Maler Müller. 1. 


Idyllen. 

Meline. 
Hier oben? Ach, das kann nicht ſein! 
Die Mauer hoch, das Fenſter klein. 


Meiu liebes enges Kämmerlein 
Iſt hart und feſt verriegelt. 


Leander. 
Und ſchließt mir auch kein Schlüſſel auf, 
So ſchwing' ich mich bald frei hinauf, 
Mich hat die Lieb' beflügelt. 
Sieh! dieſe Leiter hier zur Hand; 
Drauf kann ich ſicher ſtehen. 
Meline. 
Ach würde dies Mama bekannt! 
Wenn's falſche Augen ſähen! 
Ach nein, ach nein, es kann nicht ſein, 
Du fällſt, du brichſt dir Hals und Bein’, 
Wie wird's mir doch ergehen! 
Ach nein, ach nein, es kann nicht ſein! 
laſſe dich gewiß nicht ein, 
Bleib lieber drunten ſtehen. 


Leander. 


And willſt du denn jo grauſam fein, 
Nicht lindern meine Qual und Pein? 
Soll ich in Angſt vergehen? 


Meline. 
Ach gerne ſtillt' ich deine Pein; 
Doch, Lieber, ach, es kann nicht ſein! 
Wenn's falſche Augen ſehen! 
Leander. 
Nein, falſche Augen ſehen's nicht 
Hab' immer gute Ruh'. a 
Der liebe Gott verbirgt das Licht, 
Hält falſche Augen zu. 


Get ein und fie hilft ihm. Crispin wird N » 
„Steigt hinein und fie Hilft ihm Ein N —— ee ichmeipt die Kapp' zum Fenſter 


Iſt mir ein Schandzeug! 
O Höll', o Schmach! 
Wag? Iſt er wirklich hinein? 
Mein Seel', wie der Fuchs in'n Hühnerſchlag! 
O Hexe, o Falſche! 
Vetter! Spitzbub'! O weh! 
Crispin! Was thuſt? ... Ja, was? 
Geh, alter Narr ., ſteh ... nein, geh. 


Erhäng' dich! Stürz dich inn Broun l. 
Von a er BT Dee Ziemlich hoch! 


Eine Piſtol' her! ... Nein, bohr' mir lieber ein Loch, 
Daß heraus kann der garſtige Liebesgeiſt! i 


Armer alter Mann! 
Das alles ſelbſt anzuſehen! 
Ueber die Weil' ſoll nachher 
Gar noch zu Gevatter ſtehn! 


Desperat! ... Doch halt, Crispin! 
Beſinne dich!. 

Eines Mädels wegen dich umzubringen? 
Erhängen, ich, mich? 


O Schand' für 'nen Philoſophen! 
Was liegt mir dran? 

Beſſer, die Hexe jetzt untreu, 
Als wär' ich ihr Mann. 


Aber verfluchter Vettern. 
Doch einerlei! 

Hinweg dann, Liebe, hölliſche Liebe! 
Ihr Grillen, vorbei.. 


Könnt’ ich nur recht luſtig fein, 
Ich ſchert' mich nichts drum; 

Wollt' gern recht ſchimpfen, 
Ich weiß, es iſt dumm. 


Muß halt eins bechern! 
Die werden itzt - 

Drinnen zufammen ſein 
Was ich ſchwitz'! . 


Da dacht' ich nun wirklich, 
Hätt's ſauber erwiſcht; 

Meint' mich auf Roſen, 
Und lieg' auf dem Miſt. 


Nehmt all' ein Exempel, 
Ihr, wer hier ſchaut! 

So gehet's, wenn einer 
Auf Mädchentreu' baut. 


Ungetreu das Mädel. 
Der Nachttopf entzwei — 
Der Henker hol's Lieben! 
Nun bleib' ich dabei.“ 


Idyllen. 


Schulz. Kein Heller mehr! Das Geld ſo weggeſchmiſſen! 
Einmal ſiebenhundert Thaler, und noch drei, und wieder fünf! Um 
des dummen Zeugs all das Geld geben! Heißt das Pfarrers 
. Werk? 
>. Fröhlich. Pfarrers? Oho, wißt Ihr denn noch nicht? Er 

hat lange ſchon umgeſattelt, von der Theologie zur Medicin über, 
wird ein Doctor 
8 Schulz. O du Abſalom, was muß ich erleben! Kein 
. Pfarrer werden? Ich unglücklicher, geſchlagener Vater! (Läuft zur 
Thür hinaus.) 


2 Walter. Nu, thut ja wie toll! Was iſt denn die Sache mehr 
Bi oder weniger? Studir' er, wozu er inclinirt. 

Br; Schulzin (weint). Ja, lieber Walter, das wißt Ihr auch nicht, 
el wie leid das armen Aeltern thut, die jo viel an ihren Sohn ge: 


wendt wie unſereiner! Hat doch mein Mann oft zu mir geſagt: 
„Bärbel, was ſoll uns das gutthun und 'n Freudentag ſein, wenn 
ich erlebe, daß unſer Karl auf der Kanzel ſteht und allen Menſchen 
oben herunter Leges vorlieſt!“ Das werden wir aber jetzt nicht 
= mehr erleben. 
F Fröhlich. Aber wie iſt's dann, wenn's einmal heißt: der welt⸗ 
. berühmte, weltbekannte Doctor Oberbein, des Schulzen von Läm⸗ 
* merbach Sohn, der weit und breit zu Fürſten und Grafen in 
1 Kutſchen und mit ſechs Pferden geholt wird, von dem das 
Bi: ganze Land umher ſpricht, der Todte geſund und Kranke lebendig 
8 macht! .. Auch kein Pfifferling, mein Seel. 
2 Walter. Ei, ganz gewiß! 
5 Schulzin. Herr Gott, s iſt freilich auch wol wahr; aber iſt 
doch nicht ſo! ... Will zu meinem Mann hin und hören, was 
der ſagt. Der gottloſe, ungerathne Sohn! 


>: Walter. Nu, Herr Schulmeifter, was ſagt Er denn zu dem 
: . 
* chulmeiſter. Das Gedruckte? Capricen, Launen, wie es 


die jungen Genies heutzutag' zu benennen belieben, luftiges Zeug! 
Nicht viel dahinter; doch aus dem Ganzen mag ſchon mit der Zeit 


EN etwas werden, wenn er ſich joliver appliciret und claſſiſche Autores 
ſtudiret. Das iſt der einzige Weg und kein andrer! 
2 er Hämmerlin (kommt, ein Bündelchen Dukaten in der Hand). Da, du! 


3 Sind hundertfunfzig, alle neu! 's iſt mein Sparpfennig. Hörſt, 
Ba; beim erſten Kindbett ſteh' ich 1 Gevatter. 
Br. Fröhlich. Tauſend Dank, lieb's Mütterchen! Schöne Butter, 
5 junge Eheleute damit zu ſchmalzen. Für jeden Dukaten zehn Sprüch' 
Be: und zehn Räthſel, dann haben wir den langen Winter genug. 
; Lohn's Gott! 


Das braune Franlein. 


Laßt an dem Stock die Lilie, 
Laßt Roſ' und Holderblüt' 
Am Stengel, holde Mädchen, 
Und horchet meinem Lied. 


Ich ſing' zerriſſner Treue, 
Verlaſſner Liebe Schmerz; 

Euch ſchmelzen zarte Klagen 
Das wehmuthsvolle Herz. 


Und du, aus tauſend Mädchen 
Die Frömmſte, höre du 
braunen Fräuleins Kla 
Und ihrem Jammer zu. 


Es beb' dein junges Herzchen, 
Verborgen jeder Lift, 

Dein junges fühlend Herzchen, 
Das ganz nur Unſchuld iſt. 


Den 1 bie bange sa 

es Fräuleins Seufzer ſteigt, 

Des Fräuleins, das an Treue 
Dir holdem Schätzchen gleicht: 


O wenn von deinem 17 


e 
Auch nur ein Thränlein fiel', 
Gekrönt wär' dann, geheiligt 
Wär' dann mein Saitenſpiel! — 


IN N 
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Lieder und Balladen. 


Dort ſitzt an einer Eiche 8 
Das Fräulein in dem Moos; 
Viel helle Thränen rinnen 
Herab in ihren Schos. 


Dreimal ſchickt ſie den Knaben 
Zur hohen Burg hinan, 

Zum Führer blauer Greife, 
Dem ſchönſten Rittersmann. 


Die Sonne eilt; ſie harret 
Lang' unter Glut im Thal: 
„Wo bleibſt du, holder Ritter, 
Du Troſt in meiner Qual?“ 


Doch ſeht, die Zweige beben, 
Es rauſchet um den Bach. 
„Mein Ritter kommt! Du biſt es, 
Geliebter Heinrich, ach!“ 


Geflügelt ſpringt ſie, hänget 
In feinen Naden NG 
Küßt froh die braunen Wangen 

Und weinet bitterlich. 


„Wo bliebſt du, meine Ruhe, 
Mein beſter Troſt, ſo lang'? 

Lang' harrt' ich dein im Thale, 
Ach, auf der Aue lang'. 


„Denk, unſre ſtille Liebe 
Iſt jedermann bekannt! 
Mich ſtoßen meine Freunde 
Hinweg mit harter Hand. 


„Schütz' du mich, holder Ritter, 
Mich, die ich elend bin! 
Dit gab ich meine Liebe, 
ch, alles gab ich hin.“ — 


„Sei ruhig“, ſpricht der Ritter, 

„Nur ruhig bis zur Nacht. 
Neun Schlöffer hat mein Vater, 
und wohl bewacht. 


3: 
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ne Fräufein- 


Heist mit mir in das ſchönſte 
Vor allen ausgeſchmückt, j 
Sobald vom Sternenhimmel 
Die Nacht herunterblickt.“ — 


„Sollt' ich im Dunkeln fliehen, 
O Rittersmann, mit dir? 

Im Angeſicht der Sonne 
Schwurſt du einſt Treue mir. 


„O — vor allen en nr 
Im Hochzeitkranz, eklümt, 
Mich aus der Jungfraun Kammer, 
Wie's, Liebſter, ſich geziemt.“ — 


„Ha, a Fräulein! Glaubſt du, 
uſik ſollt' ich dich 
Aus deiner Kammer führen 
Als eine Braut für mich? 


„Den Blumenkran m dir flechten 
Um das gelockte Haupt? 
Dem Mond zur Seit' zu ſtehen, 

ft Sternen nur erlaubt. 


„Zwar du biſt ſüß und lieblich 
Wie 9 — — 
Doch von dem 
Sieh hier ein N 


„Es funkelt in der Mitte 
Ein doppelter Rubin, 
Ein Bild der warmen Lippen 

Der jungen Raugräfin, 


„Die mir mit ew'ger Treue 
Ihn zum Geſchenk heut“ gab; 
Vom — holdes En 
Blickt fie nach mir her 


„Was, lieber holder Ritter?“ 
Schrie hier das Fräuelein. 

„O bei dem hohen Himmel! 
Dies kann nicht möglich ſein. 


Lieder und Balladen. 
„Mich, mich willſt du verlaſſen, 
Verlaſſen nun, ach Gott! 


Dein armes braunes Fräulein, 
Zu aller Menſchen Spott? 


. „Nein, nein, es iſt nicht möglich, 
* Daß du mich ſo betrübſt! 
.* Haſt doch ſo oft geſchworen, 

5 Daß du mich ewig liebſt! 


Es „Wirf in die tiefſten Fluten 
Er. Den falſchen Ring von dir! 
Laß, laß mich ihn zerreißen! 
Den Ring, den Ring gib mir!“ — 


„Den Ring? Daran denk niemals, 
O zartes Fräuelein! 

Gleich Jwillingsbrüdern ſtehen 
Zwei Schlöſſer an dem Rhein. 


„Solang' an meinem Finger 
Der Ring blinkt, ſind ſie mein; 
Drum bitt' ich dich, o Fräulein, 
Stell' alles Klagen ein. 


„Was hilft's, daß ich geſchworen? 
Dein Weinen kommt zu ſpät! 
Der Wind hat dreingeſauſet, 
Hat alles weggeweht. 


„Sieh, biſt du mir zu Willen, 
Du zärtliche Jungfrau, 

Sollſt blühen und gedeihen 
Wie Blumen voller Thau. 


„Du wohnſt in einem Schlößchen, 
Schön wie ein Schloß der Luſt, 

Dein Gaſt bin ich fein öfters, 
Verweil' an deiner Bruſt.“ 


Und voller Gram und Jammer 


5 | Dreht ſich das Fräulein um: 
Ara y „Du raubſt mir meine Ehre, 
1 Mein einzig Eigenthum, 


Dos braune 


„und wilt mich wan verstoßen, 
Mich, die ſo ſchmerzenwund 
Dich ewig zärtlich liebet, 
Dem Himmel iſt es kund. 


„Hab' ich gleich keinen Vater, 


Kein'n Bruder, der die Schmach, 


Die du mir gibſt, könnt' rächen, 
So wird's der Himmel, ach! 


„Doch für dich will ich beten, 
O Jüngling, höre mich! 

Laß von der reichen Gräfin, 
Sie liebt dich nicht wie ich. 


„Ach, wälz' nicht neue Schmerzen 
Auf mich, die jammervoll 

Die Schmerzen einer Mutter 
Ohn'dies bald fühlen ſoll!“ 


So ſchluchzet ſie und ſenket 

Sich vor ihm hin aufs Knie. 
Es nickt die dunkle Eiche 

Und ſäuſelt ſanft auf ſie. 


Durch ihre Locke ſeufzet 
Das Winden 105 und pabt 
2 „le. 1 Ze 


den ran Knien Th 


Ach, dein jo zartes Klagen 
Rührt alles, Fräuelein, 
Schwellt auf die heiſchre Quelle, 
Erweicht den Kieſelſtein; 


Nur er, der harte Ritter, 
Schenkt dir nicht einen Blick. 

„O“, ruft ſie, „eh' du ſcheideſt, 
Sieh noch einmal zurück! 


„Ach, von mir Tiefgekränkten 
Geh nicht mit Zorn erfüllt, 
Ritter, wenn du grauſam 

Mich nicht mehr lieben willt. 


Lieder und Balladen. 


al einmal dieje Stimme, 
Die ſonſt das Herz mir band! 

O reich mir noch zum letzten, 

Zum letzten mal die Hand! 


„Dann geh zu deiner reichen 
Geliebten Gräfin hin! 
Vielleicht wird dich es reuen, 

Wenn ich geſtorben bin.“ 


Du e ſchon, mein Mädchen? 
Wiſch' nicht das Thränlein ab. 
Mehr als die reichſte Perle, 
Die Indien je gab, 


Schmückt ſie die warme Wange, 
Schmückt ſie dein jhönes Aug’. 
Wie lieb' ich dieſe Thrane 
Am ſeelenvollen Aug'! 


Ja, Mitleid, te Mitleid, 
Vom . . nur, 


dich einſt 0 Natur. 


Vom De 
Stah 


Des Wilden Herz iſt grauſam; 
Der beſſre Menſch allein 
Kann tragen fremden Jammer, 

Kann fühlen fremde Pein. 


Laß, laß die Thräne rinnen 
Bald ſtürzet ſie hinab, 
Lockt tauſend goldne Schweſtern 
In deinen Schos herab. 


Der wilde Ritter gehet, 

Er geht, betrachtet nicht, 
Wie nun am Felſen ringend 

Des Fräuleins Herz zerbricht. 
Stumm u gie an der San: 


„Ach, er e Ma 


„Die du an meinem Herzen 
So ſüß und janfte = 

Du gas: meiner Treue, 
aß du mit welken mußt! 


„Doch beſſer noch, es decket. 
Ach, dein' und meine Schand' 
Ein an 5 Grab auf ewig 
üblen weichen Sand. 


„Einſt kämeſt du, erwachſen: 

«Mo, Mutter, iſt der Mann, 
Den ich fol Vater nennen? 

Hab' ich kein'n Vater dann?» — 


„Verſtoßen, ſagt' ich weinend, 
Biſt du, o Söhnelein; 

Er liegt in andern Armen, 
Nennt andre Kinder ſein! — 


„Dann würdeſt du, 3 


Von Scham und Haß, auf mich 
Und meine Wehen fluchen, 
Die einſt geboren dich.“ 


So je * und ſtürzet 
den N. Smid 
Ins duntelſe Geha. 


Wie eine trübe Quelle 

Durch Klippenmoos nun bang 
Zum ſchwarzen Thale flüchtet 

In ſchwermuthsvollem Drang; 


Wo ſie nur irret, fühlet's 

Des Schäfers horchend Ohr 
Am ſeufzenden Gemurmel 

Vom Weidenbuſch hervor: 


So fliehet ſie drei 2 
Am vierten ſteht ſie ſtill. 

„Hier iſt es, wo ich ruhen 
Und wo ich ſterben will. 


Lieder und Balladen. 


„ unter dieſer Buche, 
Wo oft bei der Natur, 
Beim Himmel ſelbſt, der Falſche 
Mir Lieb' und Treu' beſchwur. 


„Einſt kommt er mit der Liebſten, 
Die er nun zärtlich küßt, 
Vielleicht zu meinem Grabe 
Und fraget, wem es iſt. 


„Weht, Lüftchen, weht's gelinde, 
Daß es das meine ſei, 

Das Grab des braunen Fräuleins, 
Die für ihn ſtarb aus Treu'.“ 


Sie ſchweigt. Da fällt vom Hügel 
Ein heller Glockenſchall, 

Ein frommes Lärmen hallet 
Zurück durchs ganze Thal. 


Von 2 Elan lg 


Zum * eitfeſt der Gräfin 
Und e Brautgeſang. 


Auch rühmten die Trommeten 
Des Heinrich's ſtolze Zier, 
Der ſiegreich ſich bezeiget 
Im adlichen Turnier. 


Der Lilie gleich, die ſtürmiſch 
Ein Regen niederſchlägt, 

Sitzt hinter dunkeln Aeſten 
Das Fräulein unbewegt. 


„Gott, dieſes war ſein Name, 
Dies ſeiner Stimme Ton! 
Du freuſt dich, holder Ritter, 
Und ach, ich ſterbe ſchon. 


„Ach, ach, dein Mädchen ſinket! 
Vielleicht denkſt ihrer nie! 

rn daß du fie ſucheſt, 
Und nimmer findſt * ſie!“ 


€ 


So ſeufzet fie und blidt 
Zur hohen Burg und ſchweigt. 

Ihr braunes Auge dämmert, 
Ihr Roſenmund erbleicht. 


Viel goldne Thränen blinken 
He in ihren Schos, 

Noch einmal ſeufzt ſie: „ Mon 
Und ſinkt ins weiche Moos. 


Du fällſt, o braunes Fräulein, 
Ein Opfer deiner Treu'. 
Schleicht, zärtlichſte der Winde, 
Vom Blumenthal herbei, 


Faßt auf das letzte Thränlein, 
Das ihr im Auge blinkt, 

Und tragt's zum Stern der Liebe, 
Der tief in Trauer ſinkt! 


Ihr aber, Mädchen, höret 
Das ſchreckliche Gericht! 
Lang' weilt des Himmels Rache, 
Doch ewig weilt ſie nicht. 


„Ach“, denkt er, „die Verſtoßne, 
Wo mag ſie jetzo ſein, 

Ihr Aeuglein Thränen gießen, 
Wo jammert ſie allein? 


„Ach! Hab' ſie doch betrogen.“ 
Ihn peinigt Angft und Qual; 
Zerreißt die Hochzeitkränze 
Und flieht hinab ins Thal. 


Umſonſt der Freunde Flehen, 
Der Gräfin banger Blick, 

Sein Fräulein ſieht er liegen 
Und ſchreit und ſchlägt zurück. 


1 
* 


Lieder und Balladen. 


„Iſt's todt, das ſanfte Händlein, 
Das freundlich mich umſchlang? 

Ha! Todt das zarte Herzlein, 
Das dann vor Freude ſprang! 


„Ha! Freunde, ſeht ihr's, Freunde? 
Mein erſtes Weib liegt dort 
Erblaſſet! Wenn ihr's hoͤret, 
Ich, ich hab' ſie ermord't! 


„Was ſoll ich länger ſchweigen, 
Zerreißt mich innrer Schmerz? 

Ihr brach ich Lieb' und Treue, 
Und dieſes brach ihr Herz. 


„Vollend's nun, Höll' und Teufel!“ 
Er knieet auf die Erd', 

Zieht wild und voller Feuer 
Sein ſcharfgeſchliffnes Schwert: 


„Zerſchmettre falſche Herzen 


Und Untreu, Donnerkeil! 
Hinweg aus meinen Augen, 
Die Hölle bleibt mein Theil! 


„Ja, ſüßes, ſanftes Mädchen, 
Aus Treue ſtarbſt du, ach! 

Muß grauſam dir nun folgen, 
Dein Geiſt, er winket nach!“ 


Joldatenabſchied. 


Heute ſcheid ich, heute wandr' ich, 
Keine Seele weint um mich. 
Sind's nicht dieſe, ſind's doch andre, 
Die da trauern, wenn ich wandre: 

Holder Schatz, ich denk' an dich. 


8 RS 


- Softatenabfgieb. : 


Auf dem Bachſtrom hängen Weiden, 
In den Thälern liegt der Schnee; 
Trautes Kind, daß ich muß ſcheiden, 
Muß nun unſre Heimat meiden, 
Tief im Herzen thut mir's weh. 


Ueber meinem Haupte hin! 
Wo ich fall', ſcharrt man mich nieder 
Ohne Klang und ohne Lieder, 
Niemand fraget, wer ich bin. 


Hunderttauſend 12 pfeifen 


Du allein wirſt um mich weinen, 

Siehſt du meinen Todesſchein. 

Trautes Kind, ſollt' er erſcheinen, 
Thu im ſtillen um mich weinen 
Und gedenk auch immer mein. 


Heb zum Himmel unſern Kleinen, 
Schluchz': „Nun todt der Vater dein!“ 
Lehr' ihn beten! Gib ihm Segen! 
Reich' ihm ſeines Vaters Degen! 
Mag die Welt ſein Vater ſein. 


Hörſt? Die Trommel ruft zu ſcheiden: 
Drück' ich dir die weiße Hand! 
Still’ die Thränen! Laß mich ſcheiden! 
Muß nun für die Ehre ſtreiten, 
Streiten für das Vaterland. 


Sollt' ich unter freiem Himmel 
Schlafen in der Feldſchlacht ein, 

Soll aus meinem Grabe blühen, 

Soll auf meinem Grabe glühen 
Blümchen ſüß Vergißnichtmein. 


Lieder und Balladen. 


Dithyrambe. 


a, ſchon ſchwindeln meine Sinne, 

a, es fliehen meine Sinne! 

eicht den mächtigen Pokal, 
Freunde, reicht ihn noch einmal! 
Wie von meinen blöden Sinnen 
Alle Nacht und Nebel fällt! 

a, nun ſteh' ich aufgehellt! 

ötter, was ſoll ich beginnen, 
Tret' ich ein in fremde Welt? 
Welche Tön' in meinen Ohren? 
Trommel, Pfeif' und Cymbelnſchall! 
Neu geboren, neu geboren! 
Mir entſinkt der Erdenball! 


Bacche, Bacche, Vacche, Bacche! 
Vater Evan, Vater Jacche, 
Freudenmehrer, faſſ' ich dich? 
Freudenmehrer, zwingſt du mich? 
lag den us nieder, 
Daß der rauhe Fels ertönt, 
Jag volle Taumellieder, 
aß der Kithäreon dröhnt. 


Jacche, Jacche, Jacche, Jacche! 
Vater Evan, Vater Bacche! 
Reber reich“ den ſtarken Arm! 

eber mir Centaurenſchwarm! 
Pferdbeſchwänzte Mädchen ſpringen, 
Drängen feſter mich in Schluß! 
Sieh die Satyrn mich umringen 
Mit behaartem Ziegenfuß! 


Donnernd hallt der Zug herunter, 
Stürmt herunter, brauſt hinunter! 
Welch ein Strudel reißt mich hin, 
Mitten fort zum Wagen hin? 
Näher ſeh' ich dich Lyäen, 

Seh' dich, ſtolzen Liber, kühn 
Auf dem goldnen Wagen ſtehen; 
Wie die 


en wehen, 
Wie vor die Pardel knien! 


Dithyrambe. 


Frei und flüchtig, raſch und munter, 
Welch ein göttlich hohes Wunder! 
a, die Schlange windet ſich, 
chöner Evan, hell um dich! 
Gold- und ſilberſchuppig blinkend, 
ängt fie dir am Buſen mild, 
it geſpaltner Zunge trinkend 
Thau, der deiner Lock' entquillt. 


Wie ſo flüchtig, wie ſo munter! 

Welch ein göttlich hohes Wunder! 
Milchhaar ſcwebt um Wang' und Kinn! 
Nymphen, laßt mich zu ihm hin! 
Näher, ſchöner Thyrſusſchwinger, 
Näher, näher zu dir hin! 
Thyrſusſchwinger, Wagenſpringer, 

Den gefleckte Tiger ziehn! 


Neuer Zug ſtürmt ſchon herunter, 
Dort herunter, da hinunter! 

Welcher Strudel reißt mich hin, 

Fort zu Liber's Wagen hin? 

Ha, er winkt mir, winkt mir, winket! 
Wie ſein Purpurantlitz blinket, 

Wie ihm Aug' und Wangen glühn! 
Darf ich, ſchöner Gott der Reben, 
Froher Bacchus, darf ich kühn 

Heut' den grünen Thyrſus heben, 


Mit an deinem Wagen ziehn? 


Heilig brünſtige Geſänge, 

Die ihm jede Nymphe zollt, 
Rauſchen her durch Epheugänge; 
Götter, wie ſein Wagen rollt! 

Wie ihm Löw' und Pardel brüllen! 
Wie ſein ſtolzer Wagen rollt! 

Aus des Rades Naben quillen 
Taumelſtröme, Wein und Gold. 


O ihr Brüder, o ihr Brüder! 
Selig, ſelig, ſelig, Brüder! 

Evan ſteigt zu mir hernieder, 
Lehnet ſich an mich vertraut! 


Lieder und Balladen. 


Selig, felig, jelig, Brüder! 
Seht, es rauſcht um meine Glieder 
Tief herab die Pantherhaut. 


Kröne meine Schläfe Kröne 
Meine Stirne, neugeſchmückt! 
Tanzet vor mir, Silbertöne! 
Götter, Götter, wie entzückt! 
Flieh' ich auf des Meeres Wogen? 
Tret' ich den gehörnten Rhein? 
Meine Seele iſt entflogen, 

Wuth durchſchauert mein Gebein! 


Jacche, Jacche, Jacche, Jacche! 
Vater Evan, Vater Bacche! 

Jacche, Jacche! Gnade, Gnade! 
Reiß mich von dem Flammenrade, 
Reiß! Schon taumelt aufeinander 
Erd’ und Himmel und Geſtirn! 

Auf mir ſteht ergrimmt der Panther 
Und zernaget mein Gehirn. 


Ach, du kommſt, du kommſt und retteſt 
Vater Evan, retteſt, retteſt, 
Kühlſt in ſüßer Wonneflut 
Meiner heißen Locken Glut. 
Wehe, Vater Evan, wehe! 
Ich verſinke! Ich vergehe! 
Je ſchon zieht mich Morpheus hin. 
elche Wolluſt! Kühle Lüfte 
auchen ſüße Blumendüfte, 
ilbern ſäuſeln ſie im Fliehn. 


Der ſchöne Cag. 


O Leben, o Freude! 
Wie lachet die Haide, 
Der Anger und Hag; 
Wie ſchwellen die Lüfte 
Die blumigen Düfte, 
Welch lieblicher Tag! 


25 ben ei 


ſeht, auf den Wieſen 
Die Blümchen aufſprießen, 
Süß rieſelt der Quell; 
Wie blühen die Zweige, 
Wie ſchlägt im Geſträuche 
Der Finke ſo hell! 


Wie ſumſen im Grünen 
Um Thymian Bienen, 
Wie ſchwätzet der Rab’; 
Wie bloͤket die Heerde 
Auf thauiger Erde 
Den Hügel herab! 


Wie klatſcht durch die Laube 
Die lachende Taube, 

Horcht, wie ſie nun girrt! 
Wie ſingen die Wälder, 
Wie jauchzen die Felder, 

Wie pfeifet der Hirt! 


Wie flattern die Weſte 
Durch plaudernde Aeſte, 
Durchs Thal und die Flur! 
Es taumelt vor Freude 
Und Seligkeit heute 
Die ganze Natur. 


So liebliches Wetter 
lte der Götter 
abenſter ſich, 

Wenn er in dem Haine 

Der Sterblichen eine 

Als Jüngling beſchlich. 


An den Frühling. 


Du ſchwebeſt vom Hügel 
Mit thauigem Flügel, 
Mit blumigem Kleid, 

O Frühling, hernieder 
Und weckeſt uns Lieder 
Und weckeſt die Freud', 


Lieder und Balladen. 


Und führeſt gelinde 
Umſchmeichelnde Winde 
Zum ſchilfigen Bord, 
Und feſſelſt geſchwinde 
Den ſchnaubenden Nord. 


Du kleideſt die Haiden 
Und nackigten Weiden, 
Du ſchwängerſt die Luft 
Mit Balſamgerüchen 
Und lieblichem Duft. 
Du gibeſt den Quellen 
Belebende Wellen 

Mit lächelndem Blick, 
Dem ſchmeichelnden Bache 
Die freundliche Sprache 
Und Stimme zurück. 


Dich grüßet der 8 

Dich grüßet die Welt 
Getümmel, 

Thal, Wieſen und Feld. 


Dich grüßet durch Lieder 
Das bunte Gefieder, 
Das Büſche durchzieht; 
Dich grüßen die Hirten 
Bei ſchattigen Myrten, 
Dich grüßet mein Lied. 


Mit blendenden Füßen 
Entſchlüpfen den Flüſſen 
Nun Paar an Paar 
Die frohen Najaden; 
Sie ruhn an Geftaden 
Und trocknen ihr Haar; 
Sie eilen, Violen 

Und Roſen zu holen 
Vom ſchattigen Hain, 
Und grüßen ſich ſingend 
Und küſſen ſich ſchlingend 
In lächelnde Reihn. 


Mit fröhlichem Spotte 
Steigt aus der Grotte 


Der Satyr hervor, 
Treibt Lämmer und Seifen 
Und locket den wei 
A Stier 

Nun trinkt er und fing et, 
Und grüßt dich und — 
Mit fröhlichem Muth, 
Und wirfet ſich nieder 
Und mälzet die Glieder 
In ſonniger Glut. 


Auch Amor, der Kleine, 
Durchtanzet die Haine, 
Den Satyr ſieht er; 

Er winkt die Najaden 

Und blauen Dryaden 

Vom Frühlingsfeſt her. 
Da eilen von Tänzen 

Die Nymphen hervor 

Und ſchmücken mit Kränzen 
Des Schlummernden Ohr. 


Jägerlied. 


sz age fut Ant! 


Auroren nun haben 
Die Stunden gewinkt! 
9 blaſen bei Netzen 
Die Jäger im Wald 
Zum Treiben und Heben; 
Das Echo erſchallt! 


Nach ſauſen die Lanzen 
Dem Wilde durchs Thal! 
Am Abend da tanzen 
Wir luſtig ums Mahl. 
Selbſt Amor, der Kleine, 
e mit ins Geſchrei 
Und treibet uns feine 
Brünetten herbei. 


Lieder und Balladen. 


Tallara! Taltara! 
Das Jagdhorn erſchallt! 
Taltara! Tallara! 
Der Doggen Laut hallt! 
Auf Roſſen wir eilen 
Gleich Stürmen dahin, 
Bepflanzen mit Pfeilen 
Den Eber im Fliehn! 


Tallara! Taltara! 
Vom ſchäumenden Quell, 
Taltara! Tallara! 
Stürzt muthig Gebell! 
Gebt, Jäger, die Spornen! 
Auf, Hunde, hieher! 
Schon wälzt ſich durch Dornen 
Der zornige Bär! 


Diana hält innen 


Den Mondlauf verkürzt, 
Und ſpornet den Schimmel 
Als Jüngling geſchürzt. 


Wie lechzen die muthigen 
Doggen! Wie eilt's 
Dort über die blutigen 
Klippen! Wie heult's! 
Ha! Cynthiens mächtiger 
Ruf in den Klang! 
Dem Bären ein prächtiger 
Sterbegeſang! 


Tallara! Taltara! 
Juch, lieblich Getön! 
Taltara! Tallara! 
Von blühenden Höhn! 
Ei, ſeht doch, wie bieder 
Jagt Amor, der Mann! 
Ihm treiben die Brüder 
Die voran! 


aten, bi bi 
Gniblöfet ihr Füßchen 
Und wächſernes Knie. 
Sie hören ihn lachen, 
Und ſchreien: Ei, ei! 
Und lachen und jagen 
Geſchwinder vorbei! 


Auf, munter, ihr Schützen, 
Zum ſprudelnden Quell! 
Wir ſchmücken die Mützen 
Mit Eichenlaub hell! 
Vorbei iſt das Jagen! 
Dort reiten ſie her, 
Und führen auf Wagen 
Den Eber und Bär! 


Auf Raſen nun nieder! 
Herr Bacchus ſchenkt ein 
Und ſalbet die Glieder 
Mit rheiniſchem Wein! 
Laßt Hörner ertönen 
Dianen allein, 
Ertönen der Schönen 
Die Gläſer voll Wein! 


Schon tanzen, ihr Brüder, 
Dort Madchen e 
Sie locken durch Lied 
Uns, kühner zu fein, 
Sie lachen und 1 55 
Um Amorn, das Kind, 


Und küſſen und herzen 
Den Flatterer blind. 


Die Lanzen beiſeite, 
Ihr Jäger, und ſpringt 

Und fröhnet der Freude, 
Bis Hesper euch winkt! 

Dann ſchlummert auf Roſen 
Und Lilien ein, 

Und träumet von Koſen, 

Von Küſſen und Wein! 


Aufſchrift auf Amor's Köcher. 


Mit furchtbarn Zügen 
Des Schickſals leuchtet 
Auf Amor's gewaltigem 
Köcher die Schrift: 
„Ich trage die ſüßeſten 
Pfeile der Wonne; 

Ich faſſe die bitterſten 
Pfeile der Schmerzen: 
Olympus, Erebus 
Ruhen in mir.“ 


Zauff's Leben 


Fragment. 


Zuſchrift an Otto Freiherrn von Gemmingen. 


Mler doch ſo daſitzen und ſein Luftſchlößchen gemächlich nach 
Herzensgefallen ausbauen kann! Es thut einem wohl in der Seele, 
drängt einen oft ganze Stunden wie nach Schlaf, daß man ſich's 
endlich nicht länger mehr erwehren kann, wenn Moment und Lage 
ſo recht die Phantaſie dazu anregt. Wir ſollen und müſſen eben 
oft hinaus, wenigſtens mit unſerm Herzen, in die Fremde. Es 
gehört mit zu unſerm Weſen, wie die Bienen über Thal und Auen 
die Schöpfung zu durchwandern, um tauſend neue Schätze zu finden, 
wo die Liebe mit allmächtiger Ruthe anſchlägt; nicht immer mit dem 
Gedanken an einem Herd zu hauſen, wär's auch nur dann und 
wann Bewegung und Ausbruch der Glut zu geben, die ſonſt auf 
eins verſchloſſen unſer Herz endlich ganz verzehrte. Fühlten wir 
doch oft ſüßen Drang, Theuerſter, zum Schaffen; und mit welchem 
Entzücken legten wir Zauberſtab und Bleimaß wieder hin und freu⸗ 
ten uns der vollendeten Schöpfung, freuten uns der Erholung da⸗ 
nach, wenn die verſchloſſene Seele, durch Imagination geöffnet, 
behaglich ihre Fülle entließ, wie nach ſegenreichem Gewitter, das 
in üppigem Umfangen die lechzende Natur wieder erquickt. Neu 
geſtärkt dann, Unſterblichen gleich, ſprangen wir in Ihren Helden⸗ 
wagen, gaſtfrei und bieder Sie, ein anderer Odyſſeus, den Zügel er 
greifend, die zwei braunen ſtolz wiehernden Halbgöttinnen voranzu⸗ 
jagen, die ihrer Kraft wegen mir jo lieb find. Leben, du biſt ſüß! 
ate ſüß, welcher als Menſch dich genießt, des angeſtammten 

echts fühlt, daß alles unter der Sonnen meiner Freude gegeben! 
Voran ging's dann immer im Sturm, an Waſſer und Wald, Steg 
und Hecken jetzt vorüber, dem Flug erhitzter Jugendphantaſie nach, 
die taumelnd ſich ſtolzerer, hoffnungsvollerer Zukunft entgegen⸗ 
ſchwingt. Man glaubt ſchneller zu ſchweben hinein in die Zeit. Dann 
und dann was fällt einem nicht alles ein! Erſte Liebe, erſte 
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Freundſchaft, erſte Lieblingsideen, erſtes Wonnegefühl an der Natur! 
Dann ſpiegelt ſich noch einmal alles vergangene Herrliche durch die 
Seele zurück und paart ſich mit den Hoffnungen der Zukunft; die 
erzeugten Kinder ſind ſchwärmeriſche Träume, die Herz und Seele 
eine Zeit lang in wollüſtigem Schlummer wiegen. 

Nehmen Sie, was ich hier gebe, rein, wie es aus meinem 
Herzen ſprang; das Stück eines Dinges, das in meiner Jugend 
mich oft froh und ſchauerlich gemacht, mich bald erſchreckt und ent⸗ 
zuckt und doch immer das Spielwerk meiner Imagination blieb; 
entſchoſſen jetzt der Baum mit Ranken und Blättern dem Körnchen, 
das einſt mit Taubenmund meine Amme den Schos herab mir zu⸗ 
—. Kindermärchen, das ſich zuerſt in meiner Jugendphantaſie 
efing, mit mir ins ſtärkere Leben wuchs, feſtgehalten von dem 
Herzen wie ein Fels, den die Klaue der Eiche packt. Was iſt's 
eworden? Ihrem Blick überlaſſ' ich das; mir war's oft Leit⸗ 
Aden, an dem ich in die Vergangenheit wieder zurückſchlich, wenn 
es mir in der Heutigkeit nicht beſſer gefiel, und das iſt doch wol 
nicht wenig; und wem kann und darf es auch mehr ſein als mir! 
Gedanken der Liebe ſind immer die Vorläufer des Künſtlers; wir 
entzücken uns lange an einem Weſen, ehe wir es ſchildern und 
ſchreiben; wir koſen ihm und herzen und ſparen es bis zum ſüße⸗ 
ſten Moment. Oft iſt uns nach langem Streben die Ueberzeugung 
ſchon genug, gewiß durchzudringen, wenn wir jetzt wollten; wir 
befriedigen uns am vollen Gefühl unſers Vermögens und laſſen's 
ſtehen, wie's ſteht. Was dacht' ich, jemals einen „Fauſt“ niederzu⸗ 
ſchreiben! Das Erzählen, das Nachdenken über einen Mann, der 
mir gefiel, die Begierde, ihn gegen alle zu vertheidigen, die ihn 
unrecht nahmen, ihn als einen boshaften oder kleinen Menſchen in 
die Rumpelkammer herabſtießen, das Zurechtrücken in ein vortheil⸗ 
hafteres Licht, brütet allmählich mit mütterlicher Wärme an. Wir 
ſehen das Ding vor uns entſtehen und tragen Gewiſſen, es ſogleich 
wieder der Vernichtung entgegenſinken zu laſſen. Eine Weile neh⸗ 
men wir es gaſtfrei in unſer Herz auf, und ſitzt es einmal da, ſo 
hat's gewonnen. Es ißt, trinkt, träumt, lebt, nährt ſich in uns; 
es ſteigt und wächſt in uns und ruht nicht, bis es zur Welt 
kommt. Und ſiehe da, aus Scherz wird endlich Ernſt, der Leb⸗ 
hafteſte kriecht und kriecht und trägt ſich und verſagt ſich und kann 
doch nicht anders und muß endlich in ſein Neſtchen, wo er nach 
Herzensgefallen bequemer gebären kann. it das Kind einmal 
völlig zur Welt, was will man thun, wer fühlt dann nicht Vater⸗, 
Mutterpflicht? Alles, was man an⸗ und aufbringen kann, wird 
darangehängt und ⸗gewendet, das Närrchen womöglich in die Welt 
honnet auszuſtaffiren. 

So Bert un „Genoveva“ und dieſer „Fauſt“. Leſſing und 
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Goethe arbeiten beide an einem „Fauſt“; ich wußte es nicht, damals 
noch nicht, als der meinige zum Niederſchreiben mir intereſſant 
wurde. Fauſt war in meiner Kindheit immer einer meiner Lieb⸗ 
lingshelden, weil ich ihn gleich für einen großen Menſchen nahm; 
einen Menſchen, der alle ſeine Kraft gefühlt, gefühlt den Zügel, 
den Glück und Schickſal ihm anhielt, den er gern zerbrechen wollt' 
und Mittel und Wege ſucht; der Muth genug hat, alles nied 

werfen, was ihm in Weg tritt und ihn verhindern will; Wärme 
enug in ſeinem Buſen trägt, ſich in Liebe an einen Teufel zu 
ängen, der ihm offen und vertraulich entgegentritt. Das Empor⸗ 
ſchwingen ſo hoch als möglich, ganz zu ſein, was man fühlt, das 
man ſein könnte — es liegt doch ſo ganz in der Natur! Auch 
das Murren gegen Schickſal und Welt, die uns niederdrängt und 
unſer edles ſelbſtändiges Weſen, unſern handelnden Willen durch 
Conventionen niederbeugt. Die erſte oberſte Sproſſe auf der Leiter 
des Ruhms, der Ehre zu beſteigen, wer wagt nicht danach? 
Wo iſt das niedrige duldende Geschöpf, das immer gleichgültig, 
aus der Tiefe nicht einmal in Gedanken hinauf wünſcht? nicht 
fliegen wollte, wenn einer Flügel ihm gäbe; nicht ſteigen wollte, 
hüb' ihn einer auf allmächtigen Armen empor? der freiwillig 
reſignirte, ſich an ſeiner Niedrigkeit weidete, lieber das letzte vor 
dem erſten wählte? Ich habe keinen Sinn für ſolch ein Geſchöpf, 
ſeh's als irgendein Monſtrum an, das unzeitig dem Schos der 
Natur entging und an das ſie auch keinen Anſpruch weiter macht. 


Was Wunder denn, wenn der ſtarke, kräftige Menſch ſein Recht EN 


nimmt und wenn auch fein Muth ihn über die Welt hinaustreibt, 
ein Weſen zu ſuchen, das ihm ganz genüge? Es gibt Momente 
im Leben, — wer erfährt das nicht, hat's nicht ſchon tauſendmal 
erfahren? — wo das Herz ſich ſelbſt überſpringt, wo der herrlichſte, 
beſte Menſch, trotz Gerechtigkeit und Geſetzen, abſolut über ſich ſelbſt 
hinaus begehrt. 

Von dieſer Seite griff ich meinen Fauſt. Sie wiſſen am 
beſten, Theuerſter, was für Wege ich genommen, wonach ich eigent⸗ 
lich gezielt. Die Fortſetzung wird ſchnell oder langſam folgen, 
ſowie mir Luſt zum Ausrunden wird. Sollte ich in Italien 
ſterben, wird man alle meine Papiere Ihnen einhändigen, und Sie 
mögen ſich hernach der rückgelaſſenen Waiſen annehmen, wie fie es 
für gut finden. Ihnen allein find alle meine Ideen klar. Dies 
wäre alles, was ich hier zu ſagen hätte. 

Jetzt leben Sie wohl und verzeihen Sie mir dieſe Plauderei. 

ch hoffe, unſern vortrefflichen Dalberg dieſen Mittag in Ihrer 

e zu treffen. Wie wäre es, wenn wir gegen Abend durch 

eckarau am Rhein hinpilgern? So in Ihrer oder Oſſian's Ge 
ſellſchaft, köſtlich! Wir ließen die Sonne vor uns hinter das 
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gebirge hinabſteigen, ſähen den Mond dann die ſilberne Flut 
ufwandeln, uns in die Zeiten der Heiden zurückzuwinken. 
da müßten Sie mir auch verſprechen, nicht mit einem Woͤrtchen 
zu gedenken, daß es heutzutage noch Leutchen gebe, die ihr buntes 
feifengequäck dem blitzerhellten Nachtgeſang des blinden Königs 
Be anzufliden ſuchen; ſonſt bin ich auf einmal für a 
verdo - 


Mitternacht. Sturm. Ruine einer verfallenen, mit Schutt 
überwachſenen gothiſchen Kirche. 


Berlicki, Vitzliputzli, zwei Teufel. 


Berlicki. Willkommen, Hofſpaßmacher! 

Vitzliputzli. Doctor, wir geben immer einander die Hände. 
Willkommen, willkommen! Riß Euch dieſer greuliche Sturm aus 
der Hölle los, Vetter, oder hat Eure Alte Euch heraufgebrummt? 

erlicki. Bin ich nicht Lucifer's Leibarzt, der jetzt dieſe Ober⸗ 
welt mitviſitirt? 

Vitzliputzli. Rüſt' eine Weile ein Dutzend Pillen; unſre 
Könige ſind in gewaltigem Zwiſt aneinander. Lucifer raſt abſcheu⸗ 
lich vor Galle. e 

Berlicki. Wie ſo? 8 0 

Vitzliputzli. Wird jetzt ausgemacht werden im allgemeinen 
Rath, ob dieſe Welt künftig noch Anſprüche an unſre Hölle machen 
darf. Wollen die Menſchen fernerer Protection entziehn. Doctor, 
ſprich bei Gelegenheit ein wenig für das Menſchenvölkchen; iſt frei⸗ 
lich jetzt verlegne Waare, machen einen aber doch manchmal noch 
lachen, wenn ſie ſo in ihrer Lechheit zu uns in die Hölle herabmarſchirt 
ommen. 

Berlicki. Hätt' auch ein Wort zu reden, he he he! Lucifer 
iſt alt und hypochondriſch, das lange Sitzen auf ſeinem eiſernen 

tuhl bekommt ihm nicht wohl; alles geht zu Grund, wenn ich ihn 
nicht reſtituir'. Sieht alles ſo monſtros um ſich her. Hab' eine 
Weil’ alte Bibliotheken durchfahren ... phu! was es drinnen 
ſtaubig macht! — Um welche Stunde kommt Lucifer und der Rath 


zu en? 

Vitzliputzli. Mitternacht. Horch! Hörſt, wie fie lärmen? 
Moloch trennt ſich von Lucifer's Haufen; die Welt behagt dem lieb⸗ 
licher als jemals. Mephiſtopheles, das Höllengenie, lacht und 
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macht ſich, kein Zeuge ihrer erhabnen Narrheit zu ſein, aus dem 
Staub weg. 

Berlicki. Mephiſtopheles ſtreicht ſchon lang’ über die Erde. 
Weißt du nicht, wohin er eigentlich ſeine Ausflucht nimmt? 

Vitzliputzli. Seit es hier oben ſo voll Genies wimmelt, bringt 
ihn nichts mehr hinab. Sitzt meiſtens zu Ingolſtadt unter von 
Koth zuſammengeblafnen Erdhalunken, haſelirt da breit in den Tag 
hinein; werden noch all' durch ihn in beſondern Reſpect unter den 
übrigen Weltkindern gerathen. 

erlicki. Pfui! Pfui doch! So ſich auch degradiren! Horch, 
Lucifer's Trompete! Der Sturm war es, der dort die naſſe Felſen⸗ 
wand herunterheult. Lieb iſt mir's, daß ſich der König ärgert, da 
kollert ſein Blut ein wenig auf, ſonſt gefriert's. Was wollt' ich 
doch ſagen? Wie? In Ingolſtadt als ein ſchwärmender Bru⸗ 
der alſo? 

Vitzliputzli. Ja, ja. Hat ſich dort eines Doctors wegen zum 
7 erklären laſſen, trägt Kragen und Federkappe, einen eiſernen 

egen und ſteife Handſchuh trotz einem Renommiſten, bringt nach⸗ 
her auch Ständchen vor Marcibillens Kammerfenſter als Jungfern⸗ 
knecht, kurz, taucht ſich ganz in den Menſchen hinein, ihn deſto 
richtiger zu ſtudiren. Dae künftig viel von ihm zu hoffen, wenn 
er ſo fortfährt; wird traun bei Bier und Toback unterm pro und 
contra fideler lieber Conſorten der Höll' ein neu Geſetzbuch ſchmie⸗ 
den, wo allemal das Pflaſter für jeden Staatsbruch probatum vor⸗ 
herdictirt ſteht. 

Berlicki. Was das Leutchen ſind! Genie und Genie! Man 
verliert allen Reſpect mit ihnen. Was iſt's denn für ein Laffe 
von Doctor, an den er uns alle proſtituirt? Kennt Ihr ihn? Bin 
einmal einem um Mitternacht erſchienen, mit dem Baretchen auf 
dem Haupte und Stäblein in der Hand, unter der Geſtalt des 
1 aber der hudelte mich infam. 's war einer von den 

aturaliſten, die nichts auf Syſteme zählen, ein boshafter, lieder⸗ 
licher, ausgelaſſner Bube, der aller gelehrſamen Gründlichkeit Hohn 
ſprach; aber ich gab ihm wieder dafür, plagt' ihn wie den Job, 
ſchlug ihn für ſein ungejttete Naſenrümpfen mit Ausſatz, ſalbt' ihn 
mit Geſtank, regnete Eiterbeulen über ſeinen Leib, bis er vor den 
Schwellen eines Kloſters erlag, ſelbſt mildeſter Barmherzigkeit zum 
Ekel. Aber kurz darauf verlor' ich ihn wieder aus den Augen; ſah 
ihn bald im ſeidnen Gewand beräuchert und muthvoll wieder ein⸗ 
herſtrotzen, die goldne Kette um den Hals. Ihm ſtarb, ſagt Mogol, 
ſein Vetter, ein reicher Filz, und ſetzte ihn allein zum Erben aller 
zuſammengeſcharrten Schätze ein, die er verpraßt. Da knirſcht' ich 
mit den Zähnen; der Erznarr Mephiſtopheles hat ihn mit Gewalt 
meiner Rache entzogen! Wenn's der iſt, wohlan, jo laßt ihn hinab: 


Fauft's Leben. 


kommen, hi hi hi! Eher wollt' ich dem Erzengel verzeihn, der mir 
die Donnerwunde in die Stirn ſchlug, als dem jungen Gelbſchnabel 
ſeine Stiche. 

Vitzliputzli. Hörſt? Hört? 

(Poſaunenſchall.) 

Berlicki. Die Sterne des Mitternachthimmels blinken hell 
herunter. Der König kommt ſchon. Sieh, Pferdtoll, der Zer⸗ 
ſtörer, voran. 

Pferdtoll. Uh! Uh! Uh! Vermaledeites Licht! Schatten 
unter mir! über mich! Schatten, kühlen ſchwarzen Schatten! 

Vitzliputzli. Bruder, hat dir ein Mondſtrahl das Hirn ge⸗ 
ſpalten? Hier ſteht der Doctor, dich zu verbinden. 

Berlicki. Leih ihm deine Kappe zum Hirndrücken; die iſt von 
je eines zerbrochenen Schädels gewohnt. 

Mogol grit auf). Aus dem Weg! Der König! Der König! 

Vitzliputzli. Wie der ſo ſteif hingeht, der Scharrer und 
Schrapper! Friß ihm nichts, Wind, von ſeinem Kleid; ſaug ihn 
nicht an, Luft! Schnauft aus Geiz nur halber. 

Berlicki. Hörſt, da kommt ein andrer; kenn' den ſchon am 
Huſten: Mehu, der Melancholiker. Den Kerl purgir' ich ab; 
mache an dem alle meine Experimente. Hörſt? Kündigt ſich immer 
mit Ach und Weh an; ihm iſt wohl, wenn er ſeufzen kann; lechzt 


nach Gelegenheit, Unglück und Graus vorherzuſpüren. 
Mehu (teuchend). Die Welt fällt morgen zuſammen im Sturm, 
die 1 zerbricht, wo wollen wir arme Teufel hin! 
itzliputzli. Der Bengel, ſein Pfund ſo zu vergraben! Wie 
meinſt, Doctor, wenn du ſeine Nieren hätteſt? Sieh, der Maler⸗ 
teufel Babillo. 


(Poſaunenklang, Geſchrei.) 
Berlicki. Still, Buben! Der König! 
Vitzliputzli. Deine Pillen! Sieh, blauroth vor Zorn ſein 
königlich Geſicht. Die Gall' iſt ihm ins Blut geſchoſſen. 
(&ucifer, von Satan, Atoti, Babillo, Cacal und einer großen Schar anderer 


Geiſter begleitet, ſitzt auf ein alt Epitaphium nieder; die zwei erſten knien vor ihm, 
die andern liegen mit dem Angeſicht zur Erde.) 


Alle. Macht und Ehre dem König der Hölle! (Stehen auf.) 

Lucifer. Die mir gefolgt, ſind mein und tapfer; die andern 
Buben können ziehn, wohin ſie wollen. Moloch ſoll ſich verkriechen, 
wenn ich zu ihm hinabkomme! Gefällt ihm dieſe Welt? Hi hi hi! 
Der Schuft, ihm ſoll's nicht gefallen; will's nicht leiden. Wenn ich 
den ſchweren Scepter über ihn losdonnre, raſſeln ſoll er im Staub. 
Phu! Mein Athem, wie trocken! — Doctor, ſtellt Euch her neben 
mich. Phu! Daß die Welt nur in dieſem einzigen Hauch verſengte! 
Doctor, plagt mich gewaltig hier in der Hüfte. 

Berlidi fühlt bedächtlich den Puls.) 
12* 
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Berlicki. Wollen Euch was geben, das die Hitze niederſchlägt. 

Lucifer. Was das ein Weſen, Satan, eine Welt! Die ſoll's 
ſein, woran wir Geiſter unſre Kräfte üben? Hohn! Ewiger Hohn! 
Du droben höhnſt mich jo. Meinen Narren her! Wo iſt Vitzli⸗ 
putzli? Will ihn gleich mit allen Anſprüchen auf dieſe Welt belehnen. 
Mephiſtopheles! 

Satan. Blieb jenſeits, da wir zurrückkehrten, ſchwebt noch 
über der Welt. 

Lucifer. Dummkopf Moloch, mir zu widerſprechen! dies Rund 
erträglich zu finden! Will ihn auseinanderreißen, andern zum 
Exempel, ſobald wir hinabkommen. Satan! Hundert und zweimal 
hundert Jahre zum erſten mal wieder in dieſer Luft! Wie ſeitdem 
alles ins Kleine auseinandergerollt! Dauert einen des Herauf⸗ 
ſteigens. Die Hefe vom Menſchengeſchlecht! 

Alle. Hu hu hu! Haben doch wahr geſagt. 

Lucifer. Entnervt doch alles vom kleinſten bis zum größten; 
am Altar und im Freudenſpiel ſchwächlich! Majeſtät ſinkt unter 
ihrer eignen Kronenlaſt, zu Boden; Miniſter und Courtiſanen, 
Maler und Poeten, Maitreſſen und Pfaffen, alles zuſammengehängt 
in einen Pack, worauf markloſe Erſchlaffung lechzt. Lohnt ſich der 
Mühe nicht mehr, den Teufel unter dieſen vermatſchten Weltkindern 
zu ſpielen, die nicht mal mehr volle Kraft zum Sündigen übrig⸗ 
haben. 

Alle. Den Stab gebrochen, die Hunde laufen gelaſſen, wohin 
ſie wollen! 

Vitzliputzli. O, bitt', bitt' fürs arme Menſchengeſchlecht. Ver⸗ 
ſtoßt's nicht ganz! Wo wollen denn die armen Narren ſonſt unter: 
kommen, wenn Ihr ſie gar nicht mehr aufnehmt. 

Satan. Ha ha ha! Laßt alles untereinander aufſchießen 
wie Unkraut nach der Ernte; wollen beim Dreſchen ſchon ſchwingen 
und worfeln, daß der Staub in die Lüfte fliegt. 

Lucifer. Wären's noch ſtarke Kerl', die uns mit ihren Tugen⸗ 
den zu ſchaffen machten, oder ganze Schufte, angefüllt vom Wirbel 
in die Zehe herab von Mordſucht und Gift der Hölle, wie du, 
Chriſtiern, Ruggieri, Nero — wackre Burſche! Wie heißt doch der 
brave Geſell, der den Nachtmahlwein vergiftet, dem's nicht ganz 
gelang? Ein Republikaner! Ein einziger ſolcher Schädel könnte 
mich gleich wieder mit dieſem ſchalen Jahrhundert ausſöhnen. Hab' 
ihm auch einen Stuhl neben meinen Thron geſtellt, da er hinab⸗ 
kam; ein derber determinirter Bengel, bei deſſen Ankunft die Höllen⸗ 
thore weiter auseinanderfuhren als jetzt bei einer ganzen Heerde 
ſolcher, die ich meinetwegen alle lieber dem Himmel vergönnen 
wollt'. Verdammt! Verflucht! Du Tatar⸗Chan aus China ſtehſt 
gleich einer ehernen Säule, überſchatteſt drunten die ganze europäifche 
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Region! Vergeſſen wir nicht ganz unſere Exiſtenz und Kraft, da 
wir länger uns mit ſolchen Dampfſeelen hunzen, die weder für 
Himmel noch Hölle geſchaffen ſind! 

Alle. Die Thore verriegelt! Die können zur Noth ſich in der 
Vorhölle behelfen. Verriegelt nur immer die innern Thore! 

Lucifer. Uſurpiren der Braven Plätze, nicht wahr? Den 
Stab gebrochen, und dann fort! — Was ſagſt, Mogol? He! Wie 
ſtehſt du in deiner Beherrſchung? Gib mal Antwort. 

Mogol. Uebergüldete Armuth, meine Beherrſchung! Da mein 
Gold ſich in ſo viele kleine Kanäle jetzt verſchleußt, findet ſelten 
ſich ein Strom zuſammen, laſtbare Schiffe der Ueppigkeit empor⸗ 
utragen. Die Beutel ſind Geckenköpfe geworden, die von außen 

linken und inwendig leer ſind. Es zehrt der Wind an Narren⸗ 
Kapitalien, frißt Quaſt' und Bort' von ihrem Leibe. Selten fällt 
eine blinkende Hauptſumme von Gewicht, als in Richterhände, aufs 
Aug' den Daumen zu drücken, die blinde Gerechtigkeit an der 
Naſe zu zupfen; oder etwa in die Hände der Mutter, die ihrer 
Tochter Ehre dem Meiſtbietenden preisgibt. 

Ca cal. Bruder, weg aus meinem Reich! Hier fängt meine 
Beſtallung an, hi hi hi! Hab' wol manche Summe klingen gehört; 
aber das geht dich nichts an. Bin der Wolluſtherr, dem dieſe 
Welt am meiſten dient. Wem brennen Opfer wie mir, von allen 
Ständen und Klaſſen, von allem Alter, groß und klein, hoch und 
niedrig? Und doch muß ich klagen. Wenn ich Kirch' und Schulen, 
Gerichts⸗ und Tanzplätze, Gefängniſſe und Gaſtereien durchſchlupft, 
im ſtillen und beim Gelärm, heimlich und öffentlich, bei Tag und 
Nacht, manche Tochter der Mutter entriſſen, den Bruder geſtellt, 
die Schweſter dem Patron zuzuführen, dadurch ein Amt zu er⸗ 
ſchnappen, den Mann die Frau: ſelten traf ſich's, daß mir volle 
Sündenfreude ward. Die ſchwachen Hunde können's auch nicht 
einmal genießen, wie es ſich gehört. 

Lucifer. Das Wurmgezücht! Still doch! Daß ſie nur alle 
in meinem Pfuhl drunten zerſtäubten! Schaut, wenn ich einmal 
aufgebracht das Steuerruder in die Hände nehme; lüften will ich, 
daß es bis in die Geſtirne hinaufkrachen ſoll! — Ihr, Atoti, der 
Literaturteufel, wie geht's bei Euch? Kein großer Kerl in Eurer 
Beherrſchung? 

Atoti. Da kommt Ihr an! Wenn jener Schafe nicht einmal 
ſcherenswerth, was ſoll ich zu meinen Schweinen ſagen? Was 
mancherlei Gewimmel und Getümmel, Geheckel und Gepäckel! Wie 
ſie ſich aneinanderhalten, aus Intereſſe und aus Lobſucht einer dem 
andern den Steiß beleuchten! Einige tragen ihre Merkzeichen und 
Uniformen, an denen man ſie vor allem — recht bunt 
aufeinander hingekleckſt; und wenn die ſich untereinander Fänge 


182 Fauſt's Leben. 


eben, iſt's nur . und Tätſchel, wobei keinem die Naſe über⸗ 
äuft. Andre gehen immer geſpornt und kampfbereit wie die Hah⸗ 
nen; andre, denen die Natur Klauen zum Kratzen verſagt, zerſchlagen 
ſich jämmerlich ſelbſt das Hirn und binden Splitter an die nackten 
Finger, auf Rechnung ihres Kopfs beklaut zu ſein. Einige, die 
geſehn, daß geſunde Kerl' mit Karbatſchen und Bengel mit Kolben 
um ſich herum Kröten und Füchſe aus dem Wege ſchlagen, führen 
Strohhalme in den Armen, mit denen ſie gewaltig durch die Stra⸗ 
ßen ſchwingen, immer ſchreiend von Kraft und Stärke, Sturm und 
Drang, ſchmähen über Pedanterei und Schulgelehrſamkeit, wollen 
alles ſchinden und zuſammenhauen, was ihnen in Weg kommt, zu 
beweiſen, daß auch Schwung in ihren Armen ſitze. Andre rennen 
einander in Koth nieder, zu Aerger und Betrübniß der Trippelnden, 
die mit rothen Federn auf der Naſe wie Papageien einherſchwänzen 
und vor überſanftem Gefühl zerſchmelzen. Andre verſtecken ihre 
Geſichter in Mäntel, ſicher, der namenrufenden Polizei zu ent⸗ 
wiſchen, wenn ſie dumme Streiche gemacht; dieſe halten ſich ge⸗ 
meiniglich Schlucker im Sold, die für die Gebühr ſie verehren 
und anbeten müſſen. Dies iſt nun die leerſte Spreu von Kerl, 
woran auch die langweilige Geduld ſich zum Narren kaut, ohne 
ein Körnchen Mark in ihnen aufzufinden; niedrige Buben, die Mutter 
Literatur die Scham aufdecken, ohne einmal ſelbſt darüber zu er⸗ 
röthen; eine verfluchte Sorte, die aller gelehrten Abgötterei auf 
einmal den Hals gebrochen. Mancher Gelbſchnabel, der ſonſt ſich 
geſcheut, einem großen Mann in den Bart zu ſchauen, hält ſich's 
jetzt für Pflicht, ihn unter die Naſe zu proſtituiren. Ho bo ho! 
Wo kommt's endlich hin? Die Alten erſt! Die Alten! 

Lucifer. Mein Bauch ſpringt auseinander! Donnerwetter, 
mach' fort! Daß du Hund glühend wärſt! 

Atoti. Die Alten, das ſind langweilige Narren; gehn mei⸗ 
ſtens mit vollgeſtäubten Perrüken gravitätiſc einher wie Gänſe, 
ſprechen von lauter Solidität und Echtheit, ſchöpfen immer aus 
reinen Quellen und trinken nicht, was nicht hundertfach geläutert 
iſt; conveniren untereinander, ſich alle tiefe Ehrfurcht zu erzeigen 
und einer dem andern hohe Weisheit zuzutrauen; halten viel auf 
Wohlſtand und Anſtand, und kränzeln einander die Eſelsohren. 
Andre tragen ein Compendium von Polit und Philoſophie in den 
Falten ihrer Stirne, und ob ſie gleich weder Oel noch Docht im 
Lämpchen haben, heißen ſie doch nicht minder wohlilluminirte Her⸗ 
ren. Andre ſchwitzen am Drehbret, wollen neue Verfaſſungen und 
Sitten ſchnörkeln und mit einem Hundsbein die Welt ausglätten; 
ſehen nicht, wie ihr armes Geniunculus in Zügen liegt und Fieber⸗ 
imagination für Wahrheit hinträumt. Kurzum, wenn einer alle 
dieſe buntſcheckigen Narren auf einer Brücke zuſammenſtellte, jeden 
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ſo nach ſeiner Schattirung, es gäb' die groteskeſte Perſpective, die 
je die Hölle von unten hinauf geſehen. Tagtäglich aber unter ihnen 
zu weben und mit ihnen umzugehn, iſt wirklich keines braven Teu⸗ 
fels Spaß mehr! Die Schnecken abzuſchleimen, oder zu ſehn, wie 
ſich Jungen auf der Folter dehnen, große Kerl' zu ſcheinen, und 
ſo lange ſpannen, bis Herz und Kopf verrückt, ſich nicht mehr an⸗ 
einander befaßt, daß das arme Dunſtgeripp' bald vollends im 
Windhauch darüber hinſtiebt! 5 

Lucifer. Schweig! Das Facit: dieſe Welt keines Pfifferlings 
werth. Laßt uns den Stab auf hundert Jahre brechen! In die 
Hölle zurück! Treffen doch dort Qual an unſrer würdig. Keinen 
einzigen großen Kerl mehr zu finden! Seht ihr, wohin das gekom⸗ 
men! Ein Generalbankrott! Der droben ſpottet, würdigt hinab 
unſer edles ſelbſtändiges Weſen, Hüter und Zuchtmeiſter ſolchen 
Geziefers zu ſein. Wohin wird's noch kommen! wohin, wohin, 
meine Geiſter! Den Scepter her! Mir ſchwillt die Galle; her! her! 
| Will ihn an dieſen Steinen zerſchlagen. 

ö Alle. Babillo, der Maferteufel, ſoll auch reden! 

Lucifer. Er ſoll. Sprich! 

Babillo. Um Vergebung, Majeſtät; ſeid jetzt zu ſehr im 
Gallauslaſſen. Von keinem Extremum aufs andre, wenn ich bitten 
darf; thut niemals gut. König, wenn Ihr einmal hautſatt zu 
lachen Luft habt, jo laßt mich referiren. Es gibt wol nirgendum 
ſchnackiſchere Geſellen als in meinem Reich; kein wohlgemutherer 
Teufel durch die ganze Höll' als ich. Macht alles die Kunſt! 
Amuſir' mich den ganzen lieben langen Tag von morgens früh bis 
in die ſinkende Nacht. Nehmt herzhaft die Hälfte meines Salarii, 
wenn Ihr wollt, nur laßt mir meine Function. Was kümmert 
mich die übrige Welt, groß und klein? Seht ſie an, wie Ihr wollt; 
meine Bürſchchen find mir alles, die tagtäglich jo luſtig Affenſpiel 
| mir beſorgen und Caricaturen ſchneiden, daß ich manchmal vor 
Lachen berſten möcht', ha ha ha! Will Euch die Herrchen nächſtens 
3 in einem Drama aufführen, wie ſie untereinander ſtolpern, ſchleichen, 
| hinken, ha ha ha! Sollt jie ſehn, hören; ausrufen: das geht 
| über alles! Ha ha ha! Majeſtät, das find Euch Leutchen, die die 

allerſchiefſte Imagination rechtfertigen, die Unwahrſcheinlichkeit 1 
Wahrheit umſtempeln und den allerkoſtbarſten Glauben in ein Höken⸗ 
weib verwandeln, die zehn Wurf für einen Heller gibt, ha ha ha! 
Eine Raſſe, die nur ganz und unvermiſcht für ſich allein exiſtiren 
darf, ha ha ha! Glaubt mir, es geht über alles, ha ha ha! ab⸗ 
ſonderlich von denen, die ihr Gewiſſen ſo im Zaum halten, daß 
es nicht einmal erſchrickt, wenn man fie mit dem Namen Künſtler 
brandmarkt, ha ha ha! Wie ſie daſitzen in ihrer Glori, drauf los⸗ 
pfuſchen wie kleine Herrgöttchen, immer drauf hinauf, des großen 


—— 
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rn Schöpfung zu proſtituiren, ha ha ha! Wenn alle ihre 
unden einſt angerechnet, alle die verkrüppelten von ihnen in die 
Welt geſandten Kinder gegen ſie an jenem Tage aufzeugen werden, 
alle ſchieſe Naſen ſie anriechend, verzerrte Augen ſie anſchielend und 
krumme Mäuler ſie anſchnauzend, ha ha ha, rufen werden Ach 
und Weh über ihre Erſchaffer; wie denen da die Haare überm 
Kopf ſauſen werden, ha ha ha! Ihr könnt's nicht begreifen, mit 
was für Liebe und Ergötzen die Hunde ſich abmartern, ha ha ha, 
ſich Gewalt anthun, das, was ſo natürlich grad' vor ihnen daſteht, 
mit Mühe krumm zu finden, und wenn ſie's endlich gefunden, ſich 
jo herzinniglich darüber freuen, daß, wenn Ihr's ſähet, Herr Kö⸗ 
nig, und Kenner und Liebhaber genug wäret, ſo recht ins Detail hin⸗ 
einzugehen, ha ha ha, Ihr lüſtern würdet, auszufahren von Euerm 
eiſernen Thron in den Leib eines ſolchen Flegels hinein, Antheil 
an ſeiner Caricaturfreude zu nehmen, ha ha ha! 

Lucifer gſchleudert ihn weg). Lieg, du ihres Gelichters, verdammt, 
auf der Oberwelt hundert Jahre lang als ſolch ein Schmierer 
herumzukriechen! Hündiſch, ſich über ſo was zu freuen. Uebers 
Knie jetzt den Scepter! (win den Scepter zerbrechen.) 

Berlicki, Vitzliputzli. Halt ein, König! 

Mephiſtopheles. Halt ein! 

Lucifer. Woher? Sprichſt du zu der Menſchen Ruhm, falle 
nieder auf deinen Nacken mein Schlag! Will noch alle zertreten, 
die mir nur in Gedanken weiter unrecht geben; hört ihr? 

Mephiſtopheles. Bin herumgeſchwärmt hin und her, auf 
und ab, habe gefunden, wie du geſagt, des Matten und 
Schwachen die Menge, des Starken, Festen ſoſo, des Herrlich: 
Großen wenig. 

Lucifer. Nichts, gar nichts! Wer iſt groß? Was, kann 
man noch Großes in diefer Welt ſuchen? Will einen einzigen gro⸗ 
ßen kennen lernen, einen einzigen feſten ausgebacknen Kerl, zu dem 
man ſagen könnt': fix und fertig iſt der! Wagſt du's, mir ſolch 
einen zu zeigen? 

Mephiſtopheles. Meine Hand drauf! 

Lucifer. Höllengenie! Ich bin König, ich! Euresgleichen 
nehmen ſich gerne viel heraus; merk' dir, daß ich König bin. Will 
nicht geniemäßig gerne gefoppt ſein oder mich länger pro patria 
herumſchrauben laſſen. Hs nichts, ſo reſignir' ich; nehme, wer 
will, ſolchen Scepter auf. Die — mag wie eine verlaſſene Heerde 
ſich ſelbſt hüten. Mag nicht Regent ſein, über ſolche Elende zu 
herrſchen. Oder muß ich bleiben, auf mein Feuerroß dann und 
die neuangekommenen Seelen mit meinen ſchwarzen Höllenhunden 
wie Haſen verhetzt; will ſie doch auf eine Art loswerden. Jetzt 
Punktum! Die Luft bierum iſt mir ganz zuwider. — Uh! mich pei⸗ 
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nigt's! Doctor, Ihr werdet zu ſchaffen kriegen. Uh, mich reißt's 
in allen Gliedern gewaltig! Doctor! Doctor! 
Alle. Seht, wie er zerrt, die Fäuſte ballt! Hilf, Doctor! 
Berlicki. Still! Still! Ich beobacht' einen der ſchönſten, ſel⸗ 
tenſten Paroxysmen. Ei, ei, was Extras! Wenn er nur nicht ſo 
ſchnell vorübergeht. Still! Alle Symptome! Daß ich mein Toll⸗ 
elixir nicht zur Hand hab', ſie noch um einen Grad zu verſtärken. 
Schön! Schön! Schreib' ohnehin eine Abhandlung uber die Raſe⸗ 
reien der Könige; dies kommt mir jetzt trefflich zu ſtatten. 
Lucifer (pringt aufbö. Wohl! Oh, der Tag befeuchtet ſchon die 
Welt. Mephiſtopheles, erinnere dich, was du Uns verſprochen; 
ich erwarte dich drunten auf Unſerm Reichstag, den Wir ſogleich 
durch all' Unſre Lande ausſchreiben. Auf jetzt, was unter meiner 
dunkeln Fahne geſchworen! Will hier nicht den Morgen erwarten, 
der ſchon dort an den Gebirgen heraufdämmert. Folgt mir! 
(Gemurmel. Ab mit dem ganzen Gefolge.) 
Mephiſtopheles. Will mich ſtellen (Sieben Geiſter treten auf), ſo⸗ 
bald ich hier meine Befehle gegeben. Auf! Auf! Sieh da, meine 
wirst Leibeignen, alle zu meinem Dienſt ſchon bereit, meinen 
efehlen gehorchend; unterſchieden zwar an Willen, Art und Mei⸗ 
nung, wie Menſchen, Thiere und Kräuter, aber im Punkt des Wir⸗ 
kens ſich immer im Höllenintereſſe umſchlingend. Ihr habt ver⸗ 
nommen, was ich Lucifern verſprach, wohlan denn! Gefunden 
nun mein Wild, hab's ausgeſtöbert; ihr ſeid die Hunde, nun es 
vollends herabhetzend nach meiner Höhle. Auf denn, ihr meine 
dunkeln Geſellen, die Liebe zu mir vereinigt, obgleich ſchmerzliche 
Liebe ähnlich der bängſten Qual! Auf! Auf! Verſenkt euch und 
ſchießt umher, jeder in ſeiner Kraft. Verliert euch wie die Strahlen 
des Lichts im Schatten, unmerkbar nahet durch alle Elemente hinzu. 
Fauſt ſoll dieſe Nacht uns aus der Hölle heraufbeſchwören. Er ſoll! cab.) 
Alle. Er ſoll! Wir wiſſen's, was du heiſcheſt, wiſſen's und 
vollbringen's. 0 
Zweiter. 
Wo ich ihn pack'! 
Dritter. . 
Ich halt' und drück! 
Vierter. 
Wo über ihn das Netz ausrück'! 
ünfter. 
Gefangen feſt an Leib und Geiſt, 
Wie 'n Vogel an 2 Stange! 


e. 
Wohlan! Wohlan! Ihr Brüder, auf! 
Des Morgens Schimmer graut herauf. 
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Ich flieh' zuerſt, mein Werk geht ſchon 
Vor mir — 


* 


Zweiter. 
Nach dir ſchwing' ich den Flügel gern'; 
Wir ſtammen beid' aus Einem Stern. 
Was iſt zu thun, Bruder? 


Erſter. 
Sieh hier! 
Betrug hab' ſchon voran geweckt, 
Der Bosheit Rath und That entdeckt. 
Der Peitſche Knall! Hörſt's in den Wind? 
Der Wechsler flieht mit Weib und Kind, 
Führt Fauſt's Vermögen jetzt davon 
Und läßt ihm Gram und Spott zum Lohn. 
Hu! Hu! Da bring' ich noch ein Paar; 
Die zog er aus der Grube gar, 
Verbürgt für ſie ſein Gut und Ehr'. j 
Br Bruder, geleit' fie bis ans Meer. 
Man ſieht durch die hintere Oeffnung Kutſch' und Reiter im Sturm vorbeieilen.) 
TE Alle. 
Zur Stadt! Die Morgenglode ruft, 
Wo wir nicht eilen durch die Luft. 
Dritter. 
Jetzt die Gläub'ger all' zu Hauf! 
Holla! Holla! Ihr Juden, auf! (ub.) 
Vierter. 
Fahr' in die Schelmen gar hinein, 
Damit ſie Stahl und Eiſen ſei'n. 
Komm, hilf mir! (Ab.) 


Streif 
Nur voran, ich bin dein Schweif. (.) 
Sechster. 
Juheia, Brüder! Eilt mir nach, 
Das Ding geht gut; eh' grauer Tag 
Erſteht, verſinkt die ſchwarze Nacht: 
Wohlauf denn, unſer Werk vollbracht! (aue ab.) 
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Ingolſtadt. Morgendämmerung. Vor Jud' Mauſchel's Haus. 


Izick (op. Au wai! Au wai! (Ktopft wieder.) 

Mauſchel. Wer is draus an mei Lade? 

Izick. Mauſchelche, ick, ick, mach uf! 

Mauſchel. ' iſch noch eitel Nacht drauſe, ick mach die Lade 
nit uf. Kannſt ſein e Dieb. Wer biſt du? 8 

Izick. Izickche. Kennſt mich nit an di Stimm’? 

Mauſchel. Jau, biſt du's? Was willt, Izick? 

Izick. Au wai! Au wai! 's war vor mei Bett ſchwarz, ſo, 
ſo, mei Bärtche gezupft, au wai! Mein hundertfufzig Dukate! 
Die Nacht durch, die ganze Nacht getramt vun eitel Mauſerei un 
Schelmenſtrach! So mit die Hand hot's mich kriegt, gerufe, hell: 
Izick! Izick! Wach uf! 

Mauſchel. Is der en Unglück paſſirt? 

Izick. Au wai, gute Mauſchel, dir un mir un di Schummel 
un Lebche un uns all! Manſt, die zwa Mosler, die zwa Schulden⸗ 
mächer, durchgegange find je heut' nachts glatt un ſchön mit alles! 

Mauſchel. Nu, der Fauſt hot uns vor ſie gebürgt; was willt 
mehr? Er hot uns vor alles gutgeſproche, höoͤrſt's? 

Izick. Au wai! Der Fauſt, was will er bürge? E Lump 
wie der ander, jetzt ag e Lump! Hörſt's, guter Mauſchel! Heunt 
mit die Mosler ag fort is der Wichsler Goldſchmid, dem de Fauſt 
all ſei Geld geſchoſſe; ich war in ſei Haus; all, all leer! Au wai! 
Mei bundertfufzig Dukate! 

Mauſchel. Was? De Goldſchmid fort? Mei verzig Dublo⸗ 
nen! 's reißt mich in mei Bauch ganz kalt. 

Izick. Zieh an e Strump, e Schuch, daß mer fortkomme; der 
Schummel wart drunte. E Lärm, e gewaltige Lärm, hörſt? Mer 
wölle all'ſammt wecke, all' mitnander den Fauſt! Hörſt, is glatt 
caput, glatt un ſchön, ſag ich! 's Lebche laft in aller Früh zu die 
Obrigkeit rum, bohnt, Vollmacht z'erlange, anzegreife all all des 
Docters Meubels, Silberwaar, was do is, Bücher, allerhand Gelds⸗ 
werth, eb noch zuviel uf Seit geſchaft werd. Mach fort! Es bricht 
e klare Bankrut aus. Mauſchel, was e Schade! Au wai! Js e 
1 un e Gelafs überall; hätt' aner nur ſechs Füß, z'ſein 

erall! 

Mauſchel. Nu ſoll mer ſage vum Goldſchmid! Wer hätt' 
das geglabt, jo e Mann, un jo e Name! Krieg de Dippel uf dei 
Kop! s is nit wohr. 

Jzick. Mach' fort! Au wai, ſchun hell Tag wie e Licht. 

Mauſchel. Gleich, gleich! De Doctor mag jetzt zuſehn, wie 
er bezahlt, gucke in die dicke Bücher; hätt' er geſteckt ſei Naf’ mehr 
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in die Leut', mehr in die Welt, wär' ihm nit gepaſſirt der Strach. 
So e Mann, un ſo e Gelehrſamkeit, un ſei Geld ſo e Goldſchmid 
anzevertraue uf e bloſe Handſchrift — Izick, wie dumm! wie 
dumm! . 

Izick. Mach fort, Mauſchel! 

Mauſchel. Er ſoll bleche. Kannſt nit warte, bis ich fertig 
bin? Die Memme hilft ſchun. Izick, unſeraner hätt mer Segel 


im Roſch. 
Mau Mach' fort, Mauſchel! 
auſchel. Gleich, gleich! «Kommt heraus.) Nu, was 's der 
Doctor ſchun? 
Said. Sag' dir, na. Mer wollen en wecke. De Schummel 
wart drunte; komm! 
Mauſchel. A Wort! Hulch hin zu de Schummel; will gehn 
u de Magiſter Knellius, der a große Bekanntſchaft hat bei die 
> is e große Todfeind vum Fauſt, ſoll uns verhelfe zur Voll: 
m 
Izid. Jau! Jau! Thu's, guter Mauſchel, thu's ag! 
(Beide ab.) 
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Fauſt (figt und lieſt aufmerkſam). Da müßt’ es endlich hinkommen! 
Alles oder gar nichts! Das ſchale Mittelding, das ſich ſo die hin⸗ 
tere Scene des menſchlichen Lebens durchſchleppt — weder Ruh' 
noch Befriedigung da zu erjagen! Ein einziger Sprung, dann 
wär's gethan! (sieſt.) Lieber aller Bequemlichkeit beraubt, genährt 
und gekleidet ſo ſparſam, als die ſtrengſte Philoſophie erduldet: 
nur die Kraft, das auszuführen, was ich nahe meinem Herzen 
trage, die Belebung dieſer aufkeimenden Ideen, was ich mir in 
ſüßen Stunden erſchaffe und das doch unter Menſchenohnmacht 
wieder dahinſterben muß wie ein Traum im Erwachen. Daß ich 
mich ſo hoch droben fühle und doch nicht ſagen ſoll: du biſt alles, 

was du fein kannſt! Hier, hier ſteckt meine Dual. Es muß noch 

5 en, muß! Mit wie vielen Neigungen wir in die Welt treten! 
Und die meiſten zu was Ende? Sie liegen von ferne erblickt wie 
die Kinder der Hoffnung, kaum ins Leben gerückt; ſind verklungene 
mente, die weder begriffen noch gebraucht werden; Schwerter, 

die in ihrer Scheide verroſten. Warum ſo grenzenlos am Gefühl 
dies fünffinnige Weſen? fo eingeengt die Kraft des Vollbringens? 
Trägt oft der Abend auf goldenen Wolken meine Phantaſie empor, 
was kann, was vermag ich nicht da! wie bin ich der Meiſter in 
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allen Künſten, wie ſpanne, fühl' ich mich hoch droben, fühl' in mei⸗ 
nem Buſen all' aufwachen die Götter, die dieſe Welt in ruhmvollem 
Loſe wie Beute unter ſich vertheilen! Der Maler, Dichter, Muſikus, 
Denker, alles, was Hyperion's Strahlen lebendiger küſſen und was 
von Prometheus' Fackel ſich Wärme ſtiehlt: moͤcht's auch fein und 
darf nicht; übermann' es ganz unter mich in der Seele, und bin 
doch nur Kind, wenn ich körperliche Ausführung beginne; fühle den 
Gott in meinen Adern flammen, der unter des Menſchen Muskeln 
zagt. Für was den Reiz ohne Stillung? O, ſie müſſen noch alle 
hervor, all' die Götter, die in mir verſtummen, hervorgehen hundert⸗ 
züngig, ihr Daſein in die Welt zu verkündigen! Ausblühen will ich 
voll in allen Ranken und Knospen! So voll, voll! Es regt ſich 
wie Meeresſturm über meine Seele, verſchlingt mich noch ganz und 
ganz. Wie dann? Soll ich's wagen, danach zu taſten? Es ragt 
über mir und bildet ſich in den Wolken ein Koloſſus, der das Haupt 
über den Mond ſtreckt. Ich muß, muß hinan! Du Abgott, in dem 
ſich mein Inneres ſpiegelt! Wie ruft's? Geſchicklichkeit, Geiſteskraft, 
Ehre, Ruhm, Wiſſen, Vollbringen, Gewalt, Reichthum, alles, den 
Gott dieſer Welt zu ſpielen — den Gott! Ein Löwe von Uner⸗ 
ſättlichkeit brüllt aus mir; der erſte, oberſte der Menſchen! (Wirft das 
Buch weg.) Weg! Du verſtörſt mich. Mir ſchwindelt das Gehirn; 
reißeſt mich da nieder, wo du mich erheben willſt; machſt ärmer, 
indem du von ferne zu reiche Hoffnungen zeigeſt. (Sitzt in Gedanken. 
Man hört von außen die Juden lärmen.) Was iſt das? 

Wagner qſereinſtürzend). Um Gottes willen! 

Fauſt. Was für Lärm? 

Wagner. Ei, draußen! 

Fauſt. Wie? Was plagt dich wieder, lieber Grillenfänger? 
Komm her, ſprich zuvor. Biſt du krank, Wagner? Deine Augen 
voll Thränen? 

Wagner. O, ich wollt', ich wär' im Himmel! Dieſe Welt... 

Fauſt. Daß dir doch immer das Leben zur Qual wird! Ich 
kann dich nicht begreifen. Junge, unſere Herzen weichen beide aus 
ihrem engen Cirkel, aber deines ſchwebt höher droben. Die Welt 
könnte mir alles werden, und dir? Du findeſt nichts unter der 
Sonne, an dem deine Liebe ganz haften möchte. 

Wagner. Ach Minchen! Minden! Ihr wißt's nicht; Min⸗ 
chen iſt ja mit ihrem Vater davon! Euer Vermögen, der Gold⸗ 
ſchmid, die Mosler, alles! Die Juden draußen ... Unmöglich! 
Unmöglih! (Win ab, Fauſt faßt ihn. Man hört die Juden ſchreien und lärmen.) 

Fauſt. Halt! Halt! Du mußt ausreden, kommſt mir nicht 
von der Stelle los. Was iſt's? Ha! Wie? 
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Magiſter Knellius Stube. Tiſch, worauf Papiere, Schriften, 
Bücher und Briefe in Unordnung hingeſtreut liegen. 


Knellius, Sandel (Hintend am Stock.) 


Knellius. Verzeihen Sie! Da bin ich wieder, Herr Sandel; 
den Augenblick alles ausgemacht; ein Wort, und wie der Blitz. 
Die Juden haben die Vollmacht an Fauſt's Vermögen, Bucher, 
Hausrath et cätera. it doch billig, daß man ſich ein wenig der 
armen Teufel annimmt, damit ſie nicht alles verlieren; die Menſch⸗ 
lichkeit befiehlt das. Von hier aus kann man grad’ an das Haus 
ſehen. Wie die Juden einſtürmen! Sehn Sie doch, Herr Sandel! 
Das wird des Doctors Muth ein wenig daniederlegen; ſo auf ein⸗ 
mal alles verloren und noch obendrauf die Proſtitution 

Sandel. Wie das freut! Ha ha ha! Ei, Sackerment! 
das Laustintenfaß da, hätt' mir's faſt übern Leib gegoſſen. Ei, 
ei! Mein Fuß! Ei! Sitzt.) 

Knellius. Sieht ein wenig gelehrt, heißt das, ſchweiniſch, 
unaufgeräumt bei mir aus. Nicht wahr, Herr Sandel, trinken doch 
ein Schälchen Chocolade bei mir? Extrafeine; hab' ſie von einer 
Dame zum Präſent bekommen; die ſoll Ihnen Ihr Podagra ver⸗ 
agen. 
er Sandel. So? Warum kann Er den Fauſt nicht leiden, Herr? 
Ei warum? Sag' Er mir, warum? 

Knellius. Ii ein Narr, Herr Sandel. 

Sandel. So? 

Knellius. Mit dem kein ordentlicher Menſch ſich vertragen 
kann; ein Haſenfuß, ohne Sitten, mit einem Wort, ein Genie! 

Sandel. Ha ha ha! 

Knellius. Da arbeit’ ich eben an einer Disputation wider 
ihn; kann mich jetzt unmöglich viel mit ſolchen belletriſtiſchen Kleinig⸗ 
keiten abgeben, bin zu ſehr mit ſolidern Geſchäften occupirt. Dann 
und wann ſo ein Augenblick, ein Stündchen zu Erholung, zum 

passer le temps, nicht anders. 
f Sandel. O natürlich! Der Herr hat immer zu viel zu thun! 
Ueberhaupt, alles wendet ſich an ihn, der Herr muß immer für 
andre rennen und laufen. Das frißt Zeit, ha ha ha, ſo den 
„den Protector zu ſpielen! Ha ha hal . 
Knellius. Meine große Ueberſetzung, vg Sandel, die frißt 
Zeit weg. Dies weitläufige Werk, worauf das ganze gelehrte 
Deutſchland aufmerkſam iſt, von ſo weitem Umfang, wozu Rieſen⸗ 
arme eines Halbgottes gehören, und das ich mich erkühnet, allein 
zu unternehmen. * 
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Sandel. Schwerenoth! Was iſt denn das für ein Werk? 

Knellius. Die Ueberſetzung des chaldäiſchen Corpus Juris, 
mit Noten und Erläuterungen verſchiedener arabiſcher Scribenten. 

Sandel. Chaldäiſch verſteht Er einmal nicht; wo kriegt Er 
denn die Leute her, die überſetzen? 

Knellius. Für Geld und gute Worte finden ſich überall 
Leute, die das ſchon jo grob obenweg zu machen wiſſen; muß es 
doch hernach erſt poliren. Eigentlich iſt das das letzte, wofür ich 
immer ſorge; erſt für Pränumeranten und dann fürs Privilegium. 

Sandel. Herr, das Buch iſt ſchon überſetzt heraus, hab's 
ſelbſt in meiner Bibliothek. Er hat gelogen, da Er ſich in den 
Zeitungen als der erſte annoncirt hat. 

Knellius. Wie? Wie, Herr Sandel? Nu, wenn's auch 
ſchon da wär': der erſte oder der zweite, das thut ja nichts zur 
Sache. Ein jeder überzeugt ſich ſelbſt und ſchreit hin, ſo laut er 
vermag: Ich bin der erſte! Das Publikum mag hernach glau⸗ 
ben, wem es will. 

Sandel. Aber tauſend Sackerment! Ei, mein Bein! — s iſt 
hundsfüttiſch, Herr! ſpitzbübiſch! 

Knellius. Ah Poſſen, ha ha ha, Poſſen! Herr Sandel, 
ein jeder dämmert auf dieſem Erdenrund ſein Fleckchen wie der 
andre; ein jeder hat ſo viel Recht wie der andre. Wer heißt die 
Lümmel mir alle guten Einfälle vor der Naſe wegſchnappen, die 
ich vielleicht in futuro auch noch haben könnte? Und wenn auch 
der eine erfindet, der andre cultivirt's weiter! Die Art, mit der 
man ebe eine Sache thut, macht alles, Herr Sandel. Vater⸗ 
landsliebe! Menſchenliebe! Liebe zur Ausbreitung der Literatur! 
Ein wenig wohlfeil; Vignetten; was nur in die Augen leuchtet: 
Sächelchen, die einer, wenn er's nur im geringſten mit dem Ver⸗ 
leger verſteht, anderswo hundertfältig wieder einzubringen weiß: 
omne tulit punctum! Geld, Herr Sandel, Geld regiert die Welt! 
Wer Geld hat, hat Genie und Verſtand; Geld iſt mein Genie und 
Lorberkranz, und wenn ich das hab', pfeif ich auf alle Lorberkränze, 
wo fie auch herwachſen. ; 

Sandel. Hätt' auch nicht ſonderlich Urſach' mehr, danach zu 
haſchen, ha hal Kam ſchon wüſt ins Gedräng', iſt ſchon fo zu⸗ 
ſammengeritten worden, daß Ihm der Appetit nach Lorberkränzen 
— 8 ſollt'. Magiſter, die Wahrheit, Er hat ſchon wüſte Püffe 
gekriegt. . 

Knellius. Ah ſo, ha ha ha! 

Sandel. Nicht ah ſo, ſondern in optima forma. Sieht Er, 
das gefällt mir jetzt wohl an Ihm, daß Er die Poeterei ganz auf 
Seite geſchmiſſen und ſich mit was anderm abgibt, das Ihm viel⸗ 
leicht beſſer zur Hand ſchlägt. 
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Knellius. Ich auf Seite geſchmiſſen? Auf Seite geſchmiſſen? 
Im Gegentheil! ele will ich erſt recht anfangen. Meine Elegien 
ſind in ganz Deutſchland als erbärmlich ausgepfiffen worden; weiß 
alles, warum; kenne die Cabalen! Aber das ſoll mich nicht ſchrecken; 
jetzt will ich erſt hervorrücken all den ſchelſüchtigen Recenſenten⸗ 
Ne eln zu Trutz; hervorwiſchen mit zehn, zwanzig, dreißig, hundert 
Be einmal, hier und da und dort, daß he nicht wiſſen, wie und 
woher. Und da will ich feuern mit den übrigen, die ich an der 
Hand habe, daß ſie meinen ſollen, der Himmel blitzt über ihnen 
zuſammen. Nein, mein wertheſter Herr Sandel, da kennen Sie 
mich noch nicht! Wer nachgibt, hat verloren; wer zuerſt aufhört, 
hat unrecht in dieſer Welt. Ausgehalten, bis auf den letzten Mann, 
ſollt' einer auch drüber zu Kraut zerhackt werden! Das letzte Wort, 
das beſte Wort! Gut oder ſchlecht, all eins! Wenn zehn, zwanzig 
ſchreien: das iſt nichts nutz, muß man vierzigmal wieder entgegen⸗ 
ſchreien: ihr verſteht's alle nicht; und dann hinter ihre eigenen 
Sachen hergehen, wie fie auch fein, noch fo groß, thut nichts! 
Streiten mit großen Männern macht immer Aufſehen und Lärmen, 
und wenn man auch zertreten wird — thut nichts! Man wird 
doch immer in der Polemik neben einem großen Namen genannt. 
Und dann bleiben ja noch ſo viele übrig, mein lieber Herr Sandel, 
bei denen unſereiner auch recht hat, und noch Patrone, bei denen 
es obendrauf noch etwas einträgt. 

Sandel (aufſtehend). Aber am End', Magiſter, wenn der Pa⸗ 
tron merkt, daß hinter dem gelehrten Mann im Grunde doch ein 
fauler Fiſch ſteckt, wie dann? Die Thür, Magiſter! Er weiß, wie 
das zu gehen pflegt. 

Knellius. Spaß, Herr Sandel! Wenn der Fuchs Drohungen 
ſcheut, wird er ſein Lebtag nicht fett. Die Weiber ſind meine 
Haken, mit denen ich nach den Männern angle. Hab' ich das Weib 
einmal, was will der Mann? Es gehört Uebung dazu, ſich durch 
die Welt zu ſchicken, und einem armen Teufel geht's oft hinderlich 
genug. Sottiſen und Weiberlaunen mit einem lächelnden Geſicht 
von ſich wegzupauken und eine angenehme Pille nach der andern 
zu verſchlucken, ohne ſein Ziel darüber aus den Augen zu verlieren, 
dazu gehört deſperate Courage; und ein Kerl, der das vermag, iſt 
in meinen Augen kein H... Jeder Bube kann feinem Humor 
nachlaufen, jeder Narr, jedes Genie; aber Leute, denen man fatal 
iſt, an unſer Geſicht zu gewöhnen, ſich trotz aller Heterogeneität 
mit andern in eine Geſellſchaft einzupaſſen ... Herr Sandel, die 
Chocolade iſt fertig, kommen Sie. Iſt doch alles in der Welt nur 
pro forma; pro forma, was wir leiden, wo unſer Intereſſe impli⸗ 
cirt iſt; haben wir einmal, was wir wollen, die Leutchen gebraucht, 
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dann lachen wir, ha ha ha! Attachement und Ehrfurcht blaf’ mir 
in Hobel! «Ein alt Weib bringt Chocolade und ſetzt fie auf den Tisch.) 

Knellius (gieft ein. Man hört Lärmen auf der Straße). Was iſt das? 
Aha! Sehen Sie, Herr Sandel, Soldaten und Gerichtsdiener 
ziehen in Fauſt's Haus hinunter; wird ein ſchön Gepäck geben, 
wollen unſern Spaß haben. Sehen Sie, wie die Juden weg⸗ 
ſchleppen! Der Fauſt weiß nicht, was ihm noch grünt! Wenns 
da nicht auslangt, Herr Sandel, kann's ihm an Kragen gehen, daß 
man ihn noch bei den Ohren feſtnimmt und eincarcerirt. 

Sandel. Er iſt ein Ejel! Wie kann man das? Für andere 
Schelmen alles hergeben und noch dazu 

Knellius. Die Gerechtigkeit, Herr Sandel! Ein altes Sprich⸗ 
wort: „Bürgen muß man würgen“, Herr Sandel. Warum hat er's 
gethan, damit geprahlt, ha ha ha! Meine Disputation freut mich 
nur, wie die noch vor ihrer Exiſtenz ſcheitert. Er wär' wüſt gekämmt 
worden, hab' ſo recht all' meine Galle hineingebracht. 

Sandel. Doch auch ein unterthäniges Rauchwerk dem Mäcen? 
Ei, jo ſchlag Ihn das ... Muß Er mich juſt da an mein link 
Bein ſtoßen. 

Knellius. Nicht böſ' gemeint, Herr Sandel. Kommen Sie, wir 
wollen die Chocolade drüben im grünen Zimmer nehmen; können 
gemächlich ſehen, was unten auf der Straße vorgeht. Luſtig, ehe 
ſie kalt wird! (Nimmt das Chocoladebret.) 

Sandel. Hört Er's? Geh Er zu allen Teufeln mitſammt 
Seiner Chocolade! Will Seine Chocolade nicht verſuchen; huſt“ 
Ihm in Seine Chocolade! Er Flegel! Er Eſel! GGinkr an die 
Thür, dreht ſich um) Hört Er's? Daß Er mir in der Stadt nicht jagt, 
hab' mit Ihm Chocolade geſoffen, ſonſt ... ſonſt. .. Ginkt mit 
dem Stock. Ab.) 

Knellius (feut wieder nieder). Der alte Kracher, mich jo zu be⸗ 
flegeln! Der Henker! Hat's ihn vielleicht verdroſſen, daß ich ihn 
der Juden wegen ſo allein daſitzen ließ? Will's gleich erfahren, 
wenn ich ſeiner Alten ihre runzelichten ledernen Hände einmal küſſe. 
Was hab' ich denn gleich bei der Hand, ihr vorzuleſen? (Greift in 
alle Taſchen.) Das war eine ſchöne Gelegenheit, den Fauſt hinter den 
Rippen zu kitzeln; hätte den Juden gleich auf der Stelle küſſen 
mögen, der mir ſie verſchaffte. Ha ha ha! Gelt, Herr Doctor? 
Was ihn das ärgern, grämen, grimmen muß, ſeinen an der 
den Wolken entgegenlief, niederſtreichen muß! Soll noch beſſer 


kommen. Solange der in Ingolſtadt exiſtirt, ſchlaf' ich nicht ruhig. Be 


Er iſt mir ein Dorn in meinen Augen bei Tag und Nacht. Wenn 

ich's nur dahin bringen kann, daß er jetzt feſtgeſetzt wird. Die 

Juden! Laß ſehen, Knellius, haſt ja noch Kopf und Leute an der 
Maler Milller. I. 13 8 
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and, etwas auszuführen! Gut. Will alles anſpannen. Aber 

litz! Da verſpät' ich mich mit Monologiren, indeſſen der alte 
Podagrämer mir davonſchleicht, in der Idee, als hätt' er mich be⸗ 
leidigt. Das iſt keinen Teufel nutz, macht eine gewiſſe Lücke in der 
Converſation, eine gewiſſe Unbeholfenheit, die gar nicht zu meinen 
Planen zweckt; der Kerl nimmt mich dann gleich genauer aufs 
Korn. Chocolade hin, Chocolade her! Muß den Augenblick nach⸗ 
laufen und ihn mit ein paar närriſchen Hiſtörchen wieder herum⸗ 
bringen. Wenn man nie ſchreit, iſt man nie troffen worden. Spaß 
iſt kein Spaß, wenn man nicht darüber lacht; Sottiſe keine Sottiſe, 
wenn man ſich nicht darüber ärgert. Ueberhaupt mein Principium: 
— Leuten, die einem nutzen können, muß man's nicht ſo genau 
nehmen. 


Schwamm chucelig). Blaß (fonfügig. Amſel (einäugig). Ahas⸗ 
verus (ſtammelnd). 


Alle. Empfehlen uns, Herr Magiſter. 

Knellius. Ei, meine lieben, lieben, lieben Freunde, herzlich 
willkommen! Den Augenblick wollt' ich zu Ihnen gehen. (außt jeden.) 
Hab' nothwendige Sachen, zwar nicht von Wichtigkeit, aber doch 
IR fo! Geſpaß, Einfälle, wozu Sie mir vor allen behülflich fein 
oͤnnen. 

Alle. Wir ſind Ihre Diener. 

Knellius. Freunde, lieben, guten Freunde, ohne alle Com⸗ 
plimente! Herr Ahasverus, Sie müſſen mein Herold in einer Sache 
werden. 5 
8 — esperun. Sch —ſch—ſch—ſteh, ſteh zu zu zu Be — Be — 

efehl. 

Knellius. Aber eilen müſſen wir; kommen Sie, kommen Sie! 
Will Ihnen alles unterwegs ſagen. Noch einmal, von Herzen mir 
willkommen, meine Lieben! (außt jeden.) 

Blaß (der Stollfüßigeh. Hat uns nur darum lieb, weil er unter 
uns einem ordentlichen ganzen Kerl gleichſieht. Wie er uns zuſammen⸗ 
ebracht, den, den und den und mich ... Schande, wenn wir uns 
o untereinander anſehen. 


Straße vor des Goldſchmieds Hauſe. 
Wagner. Eckius. 


Eckius. Wie geht's, Wagner? Du trippelſt wie ein verſcheucht 
Huhn in den Straßen herum. Wie iſt dir? 


Fauſt's Leben. 


Wagner. So, ſo — wie du mit allem Witz nicht ausholen 
kannſt. Mir iſt wohl und nicht wohl und doch wohl. Ich wollte, 
du thäteſt mir die Liebe und fragteſt darüber nicht weiter. 

Eckius. Wenn dir meine Invitation nicht behagt, kann ich dir 
nicht helfen. Wo iſt denn der Doctor? 

Wagner. Er zieht allein mit dem Degen unter dem Arm hin 
und her; ſcheucht alles von ſich, was ihm nahen will. 

Eckius. Das iſt ſo ſeine Manier, wenn ihm etwas im Hirn 
ae Hat er recht geſpieen, als er die Nachricht vernahm? 

agner. Er knirſchte mit den Zähnen und lachte; ſtieß dann 
ein paar ſaure Worte aus und ging ſchnell in einen miſanthropi⸗ 
ſchen Humor über, worin er die Welt und ſeine eigene Thorheit 
perſiflirte, indem er ſich eine Spielkatze der Fortuna nannte, die ſie 
nach ihren Capricen herumhudle, einen Affen, den der Fuchs in 
den Korb geplaudert und indeſſen die Eier verzehrt, einen Pfannen⸗ 
flicker und ſo weiter. Du weißt ſchon, wie er's treibt, wenn ein⸗ 
mal ſeine Imagination rege wird. 

Eckius. Hat im Grund nicht viel zu bedeuten. Er iſt keine 
von den hohlen Tonnen, die gleich gewaltig von innen hervorhallen, 
wenn das Glück von außen nur im geringſten an ſie anſchlägt; 
einer von denen, die innen voll Lieblingsideen umhergehen, ganze 
Jahre lang eine Idee herumtragen und ſich ſo in ihr verweben und 
verhängen, ganz in ihr denken und leben, daß alles Neue, plötzlich 
um ſie herum Erſtandene nicht ſo ſtark auf ſie wirken kann, und 
wenn auch, doch nur momentan, weil die Seele, mit a Fracht 
überladen, unter neuer Aufnahme erliegen müßte. Tröſtet euch 
untereinander! Was man nicht mehr hat, hat man nie gehabt, 
und damit aus dem Sinn! 

Wagner. O, wenn's drauf ankäm', ich wollte dir auch pre⸗ 
digen und ſagen, was gut iſt. Aber du weißt nicht alles. Wenn 
Sagen und Thun einmal in der Welt in gleicher Uebung wären! 
An meinem Platz, Eckius, würdeſt du vielleicht anders reden. 

Eckius. Pfui! Was wär' das! Siehſt du mich für eine an⸗ 
gekleckſte Lehmwand an, die der erſte Sturmregen verwäſſert und 
verrüttelt? Geſunde Nerven und das Herz frei, bäumt ſich's über 
jeden Zuſall leicht hinaus. Fluchen, ſchelten, ſchreien, über eine 
Lumperei lärmen, das laß ich mir gelten; 'n braver Kerl kann ſich 
wol ärgern, auch vor Zorn und Galle obendrauf die Schwindſucht 
kriegen, wenn zu viel Nichtswürdigkeiten ihm über den Leib fallen 
und ihn droſſeln. Aber das iſt auch alles; zum Wimmern wird 
mich nichts leicht bringen. Wein und Bier und Waſſer iſt mir 
einerlei. Wo's auf dieſen Punkt ankommt ... Bin der Juris⸗ 
prudenz entritten; aber würf' mich das Glück ſo, daß ich morgen 
Matroſe werden müßte, glaubſt du, ich würde um ein Haar weniger 
13 * 
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Eckius ſein? Poſſen! Der Fauſt iſt in dieſem Punkt noch ein ganz 
andrer Kerl; und du biſt ein angehauener Schacht, der noch erſt 
der Welt zeigen muß, was für Metall in ihm wächſt. Bei der 
anzen Paſtete dauern mich die zwei Mosler, die des Goldſchmieds 
Madel über dieſe Begebenheit zu Bärenhäutern gemacht; waren 
keine übeln Leute! 

Wagner. Du peinigſt mich. Des Goldſchmieds Töchter? 
Sie? Vielmehr haben die niederträchtigen Schufte den Vater ver⸗ 
führt, die Mädchen zu erhalten; ganz gewiß! Ich kenn' auch ſeinen 
Eigennutz; aber ſo weit hätt' er's gewiß nie ohne andere Verſtärkung 

ewagt. Und wer konnte die geben? Minchen, die tugendhafte 
Seele würde allein widerſtanden haben, würde mit ihren Thränen 
ſogleich den Entſchluß ihres Vaters zu Boden gelegt haben, hätte 
ſie nur im mindeſten Verrath und Betrug geahnt. Und du vergehſt 
nicht darüber, ſie ſo etwas fähig zu halten? Den Engel! Wuf 
Feuer auf den Altar, brenn' Kirch' und Kloſter nieder; du thuſt 
verzeihlichere Sünde als in der Gewalt ſo harter Beſchuldigung der 
reinſten Unſchuld. a 

Eckius. Biſt brav, Wagner; aber wenn dir einmal der Bart 
einen Zoll hinauf in die Backen gewachſen, wirſt du mehr erfahren 
und vermuthlich über dieſen Punkt etwas anders denken gelernt 
haben. Mir iſt die weibliche Natur eine hohe reſpectable Natur: 
honny soit qui mal y pense; aber auch eine ſehr wankelhafte Natur, 
über die der behendeſte ſchärfſte Schütz ſich verfehlt im Lieben und 
Geliebtwerden, Hoffen und Verlangen. Er färbt und malt und 
ſchildert ſogleich alles nach ſeinem eigenen Lichte. Die Mädchen und 
Buben ſind gar luſtige Dinger unter der Sonne. Narr, es hat 
mich ein wenig ſtutzig gemacht, wenn ich wohlbemittelte und reich⸗ 
beamtete Jünglinge — — die wunders hoch in der Rechnung bei 
ihren Lieblein zu ſtehen glaubten und am Ende doch nichts anders 
als nur die Bräme auf ihren Mänteln waren, wofür ſie auch 
galten. Adieu, lieber Junge; hör’ dort eben ein paar Degen an⸗ 
einanderwetzen. Nu, kommſt du dieſen Abend zum Eſſen auf 
meine Stube? 

Wagner. Zum Nachteſſen ſchwerlich, aber noch immer zeitig 


r genug, ein paar Worte mit Euch zu plaudern. 


ius. Bedenke, was ich gejagt. Ich, Herz und Kölbel reifen 


bald von hier nach Strasburg zurück; wenn du dort mit und unter 


uns leben willt, biſt du Patron. (Ab.) 

Wagner. Alles untereinander! Ja, wer das ganz ins Reine 
bringen könnte! Das Hirn fällt mir faſt zum Kopf heraus. Fauſt! 
Fauſt! An deiner Stelle, ich wüßte nicht, was ich thät', wüßte 


nicht, wo es mit mir hinkäm'; und wie ich dich kenne, ich fürchte 


mehr für dich in dieſer Lage, als alle deine übrigen Freunde wähnen. 


[ 
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Deine armen guten Anverwandten, denen du einen Theil der rei⸗ 
chen Erbſchaft noch ſchuldig biſt! Und nun du ſelbſt alles verloren, 
zugleich mitverloren, was ihnen gehört! Ihr Eigenthum, nicht 
deines! Es iſt nicht zu ertragen. Wie ſie ſich deiner Redlichkeit 
freuten (zieht ein Papier heraus), mir ſchrieben: „Unſer Vetter Johann, 
ſegne ihn Gott für ſeine Redlichkeit! Wir alle danken ihm und 
wollen mit eheſtem einen Vertrauten zu ihm hinaufſchicken, der das, 
was er für unſer erkennt, in aller Namen empfangen ſoll; es kommt 
uns ſehr zugut.“ Die Thränen kommen mir in die Augen. Und 
jetzt, wenn ſie's erfahren! Einer iſt ſchon auf dem Weg hierher, 
in ihrem Namen alles zu empfangen und abzuholen. Mir ſchau⸗ 
dert die Haut! Was man nur ſagen kann und ſoll? Will mit 
Fleiß immer hierum auf⸗ und abgehen; dort im Ochſen kehren ge⸗ 
meiniglich die von Sonnenwedel ein; ob ich den Abgeſchickten nicht 
antreffe und ihn wenigſtens abhalte, daß er nicht in dieſer Lage 
dem Fauſt über den Hals falle. Gut, ſchwätzen und ſich mit Phi⸗ 
loſophie und Vernunft durchhelfen; aber wer in der Klemme ſteckt, 
weiß immer am beſten, wie's thut. 


Marktplatz. 
Fauſt (den Degen unterm Arm). Kölbel. 


8 Fauft Immer den Buben zu ſpielen, mit giftiger Zunge über 
die Sterne zu fluchen, unter denen man geboren ward, jeder ge⸗ 
meine Schurke hat das zum Ausweg! Hohn und Spott iſt meiner 
Seele Nacht und Abſcheu. Aber ſo weit iſt's auch noch nicht mit 
mir gekommen, daß ich dies fürchten müßte. Es lebt etwas in 
mir, das über alle Erniedrigung erhaben iſt. 

Kölbel. Lieber Doctor! 

Fauſt. Ich ſeh' es in Gedanken, und haſche danach . 

Kölbel. Hörſt du? Bruder Fauſt! 

Fauſt. Ob ich's wage? Der große kühne Gedanke, der über 
mir ſchwebt: zu weit erhaben über kleine Köpfe! Der Athem ver⸗ 
läßt mich in freier Luft. — Ha! Biſt du da? Wie geht's, Kölbel? 

Kölbel. Ohne fernern Eingang, Bruder, noch weitläufige 
Condolenz über das, was dir zugeſtoßen: ich komm' bierher, dich zum 
Nachteſſen einzuladen. Eckius und ich, wir ſuchen dich ſchon eine 
gute halbe Stunde. Beliebt's? 

Fauſt. Dank euch! Aber haltet mir's zu Liebe, ich bin heute 
nicht ſonderlich dazu aufgeräumt. 

Kölbel. Hätteſt herrlichen Spaß haben können. Zwei Mädel 
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von Strasburg ſind hier angekommen, alte gute Bekanntſchaft von 
mir, mit einem Knaſterbart von Onkel, der den Argus über ſie 
macht. Das Ding war anfangs äußerſt übel; man konnte vor dem 
Alten kein Wörtchen an Mann bringen, immer hatte ihn das Wetter 
dazwiſchen. Eine allein auf Seite zu kriegen, daran war nun gar 
nicht zu gedenken, und ob er gleich ein großer Liebhaber von dei 
tungsneuigkeiten war und ich Kerlchen genug mitbracht', die ſich 
einander faft die Lunge ablogen, den Ketzer immer aufmerkſam zu 
erhalten, half's doch nichts; ſah er, daß ich eine oder die andere 
nur mit der Hand berührte, gleich dazwiſchengeſchnüffelt: „Ei, ei, 
ei, was gibt's denn da?“ Und machte dabei ein Geſicht wie eine 
Papierſchere, die man auf⸗ und zumacht, indem Naſe und Bart, 
beide gleicher Länge, einander beſtändig küßten, wenn er ſo was 
übers Zahnfleiſch wegraffelte. Endlich half uns Herz aus; der Gau: 
dieb verkleidete ſich heut' früh, legte die Kleider ſeiner Hausfrau, 
der dicken Schneiderin an, rieb ſeinen blauen Bart mit Röthel und 
Bleiweiß, daß es ein Elend war; ich mußt' ihn dort als eine Be⸗ 
kanntſchaft von mir unter dem Namen der Frau Conrectorin dem 
Alten und ſeinen zwei jungen Bäschen vorführen, und da hätteſt 
du den Teufel nur ſehen ſollen, wie er das jo meiſterlich ineinander: 
ah O es war zum Freſſen! Der Burſch' iſt zum größten 

omödianten geboren. Kurzum, er wußte den ſo zu ſtreicheln und 
einzunehmen, ein Spaziergang wurde vorgeſchlagen, Herz hing ſich 
in des Onkels Arm und zog ihn mit ſich voran, ich mit den Mädel 
hintendrein und huſch in ein Nebengäßchen hinein, eh' der ſich's 
verſah! Nun ſitzen ſie auf meiner Stube, und mein Hauswirth, der 
alte Podagrämer Sandel, der ſich mit ſeinem Weib des Magiſter 
Knellius wegen brouillirt hat, hält ſie für meine zwei Bäschen. 
Ich ſuchte gleich, um dich bei dem Spaß zu haben; find zwei mun: 
tere fidele Madel. Komm mit! Hörſt? — Wie? Was? Er hört 
nicht auf mich? Was fehlt dem? Davon mit dem Geiſt! Sieht 
umher wie einer, der im Schlaf umgeht. Was murmelt er zwiſchen 
den Lippen? — Fauſt! 

Fauſt «tür na). Schande wär's, abzuſtehen! Gefährliches Unter: 
nehmen! Und doch Schande! Was ie, das meine Gedanken ſo 
r und immer nach dieſer Ausſicht hindreht, wo alle 

aben des Glücks vor meinen Füßen hingeſtreut daliegen? Meine 
Seele ſträubt auf und ahnet irgendein gefährlich Weſen umher, das 
ſie fangen will: der Inſtinct der Taube, die den Marder am Schlag 
ſpürt. Dies Beben und Klopfen, es geht um mich herum und 
herum, dorthin und dorthin will's immer mit mir. Was es auch 
iſt, ich will ihm folgen. Ha, dieſe goldenen Träume, die um mich 
her wandeln und ſich in mein Inneres hineinſpiegeln, ſind zu lieb⸗ 
lich im Anſchauen, zu ſchmerzlich wieder zu en, wenn man fie 
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einmal geſehen! Warum zag' ich denn? Weg! Ein andermal 
mehr darüber. Für jetzt, was iſt gleich zu thun? Hin iſt hin; und 
ich habe auch ſchon den Quark von Verluſt vergeſſen. Vielleicht 
wollt' es Schickſal ſo; ſie mußten ſich auf meinem Rücken vom 
Untergang retten, ich war der Mäkler, ſie wieder mit dem Glück 
auszuföhnen, und mir iſt die Anwartſchaft auf eine erhabenere Stelle 
verliehen. Nur das einzige, es greift mir in die Seele: was werd' 
ich meinen armen Verwandten jetzt geben? Ihre Hoffnungen ſo 
hintergangen; es iſt zu arg! Doppelt, doppelt, mir anvertrautes 
Gut ſo unachtſam zu verſchleudern! (Zieht einen Beutel unterm Mantel 
hervor.) Mir fällt etwas ein, ja, ja. Muß erſt alles verſuchen; über 
dem Geſchwätz verliert man endlich alle Activität. Das will ich. 
Gewinn ich nur ſo viel wieder, zum Theil die auf ſo lange zu be⸗ 
friedigen, bis ich dorthin näherkomme, dann wär' ich ein Weilchen 
ruhig. Dies mein ganzer Reſt! 

Kölbel. Nun, ich will doch ſehen, wann er wieder zu ſich 
ſelbſt kommt. Jetzt athmet er leichter und blickt gelaſſener um⸗ 
her. Iſt er vielleicht nicht wohl? Was er mit dem Beutel in der 
Hand will? 

Fauſt (für ſich). Zu wenig und zu viel in meiner jetzigen Stel⸗ 
lung! Gut denn. Draußen vor der Stadt verſammelt ſich, gegen 
das öffentliche Verbot, in ödem, finſtern, verfallenen Thurme, wo 
Eulen und Geſpenſter bei Nachtzeit herbergen, heimlich eine Geſell⸗ 
ſchaft Spieler; vermummt und maskirt ſchleichen zu ihnen nur Leute, 
die misvergnügt mit Gott und Welt, oder junge Waghälſe, oder 
andere mit Elend Beladene, am Rand des Verderbens Schwindelnde, 
dort Troſt und Hülfe gegen das Unglück zu ſuchen, das ſie auf 
allen Wegen hetzt; die, wenn ſie das Letzte hier gewagt, hernach 
auch mit Recht ſich der Verzweiflung ganz in die Arme werfen 
dürfen. Dieſe Geſellſchaft will ich heute vermehren; gewinn' ich 
nur ſo viel, meine Verwandten zu befriedigen, wohlan, ſo iſt mir 
wieder eine Weile wohl. Will ſehen, wie es geht. Verlier' ich, 
immer hin; mir bleibt am Ende doch noch mein letzt Refugium. — 
Wie, Bruder Kölbel, noch hier? Ich dachte, du wärſt ſchon weiter. 

Kölbel. Du warſt in tiefem Nachdenken begriffen, Bruder 

Fauſt. Ach ja! Es fiel mir etwas aus den vorigen Zeiten 
ein. Die Zukunft und die Vergangenheit ſind es immer, wonach 
wir Menſchen unſere meiſten Blicke wenden; wir ſehen uns oft 
größer in der ſchmeichelnden Zukunft und müſſen, um wieder die 
richtige Proportion zu treffen, die Vergangenheit zu Hülfe nehmen, 
die dann den wahren Spiegel vorhält und uns weiſt, was wir wer⸗ 
den können, indem ſie zeigt, was wir waren. — Wie, ſagteſt du mir 
nicht vorhin noch was anderes? ü a 

Kölbel. Ich ſprach viel, du merkteſt aber nicht darauf. 
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Fauſt. Bin in einem wunderlichen Humor heute. Mir iſt 
nicht wohl; doch das wird ſchon wieder vergehen. Leb' wohl, 
Bruder! Grüß' mir deine Kameraden. Ich habe nothwendig an 
einen Ort zu gehen. (Ab.) 

Eckius (ritt auf). Kölbel, wo läuft denn der hin? Wie iſt's? 
Kommt er dieſen Abend? — Kölbel, du biſt ein herrlicher Kerl von 
Lebensart, die Mädel ſo allein auf deinem Zimmer hocken zu laſſen. 
Schön! Schön! 

Kölbel. Seit wann kommt's dir ein, über dieſen Text zu 
predigen? Ich glaub', eine von meinen Bäschen hat dich über⸗ 
rumpelt. Horch, daß du mir nur nicht an die Blonde gehſt! Was 
Henkers! Sogar deine Schuh’ und Schnallen heut' geputzt? Ja, 
jetzt iſt's aus! 

Eckius. Narr, es muß mir doch einmal kommen. Bin ja 
bei dir in guter Kameradſchaft; werd' doch beim Element etwas 
profitiren! 5 

Kölbel. Den Fauſt kriegen wir heute nicht. Es fliegt ihm 
noch zu viel durchs Hirn; der ſtand vorhin da wie einer, der in 
einer Verſteigung gern mitbieten möcht' und doch kein Geld in 
der Taſche hat. Die Augen und Lippen zielten nach etwas, aber 
Pi nn blieben in der Gurgel ſtecken. — Wie ſteht's mit dem 

erz? 

Eckius. Gut; der ſoll bald erlöſt werden. Hab' dem Alten 
ſoeben ein Quartier beim Bartkratzer Atzel gedungen, der ihn in 
fein hinterſtes Kämmerchen im Hof den Mittag über einſperrt und 
zum Zeitvertreib ihn eine Weile balbiren, klyſtiren und laxiren 
machen ſoll. Der Kerl freut ſich wie ein Narr darauf, daß er ein⸗ 
mal wieder ſolch einen Spaß unter die Finger kriegt. 

Kölbel. Der Donner! Daß ihm aber auch ja kein Leids 
geſchieht! 

Eckius. Dafür laß mich ſorgen. Warm Waſſer wird er brav 
in den Leib bekommen; das iſt alles. Weiß ſonſt kein Mittel, ihn los 
zu werden. Der dicke Herz, was der flucht und ſchwitzt! Sollteſt ihn 
nur mal durch die Straßen patſchen ſehen, ha ha! übern Markt, durch 
die Mühlen, über die Brücke, durch alle Winkelgaſſen, in Hoffnung ihn 
los zu werden. Am Spital zog er ihn durch den Kandelunrath; aber 
alles vergebens! Panzer klammerte ſich mit beiden Händen nur noch 
feſter an ihn und behammelte Herz zugleich mit, indem er immer 
rück⸗ und vorwärts mit dem Kopf nach den Teufelskindern, ſeinen 
Canaillen⸗Niecen, ſchrie. Die Ungeduld übermannte endlich Herz und 
er ‚fing ſo heillos zu donnern an, daß dem Alten alle Knie und 
Beine zitterten und ich vor Lachen durchgehen mußte. Will ihn 
jetzt gleich aufſuchen. 


— Eu 


—— 


* 


\ 
N 
(2 
} 
0 
j 


Fauſt's Leben. 201 


Kölbel. Geh, ſieh, daß du ihn losbringſt. Der gute Teufel 
thut doch alles unſertwegen. 

Eckius. Was für eine Erſcheinung? 

(Gottes ſpür hund tritt auf.) 

Gottesſpürhund. Eure Hand! Ihr ſeid Fauſt. 

Kölbel. Freund, wer ſagt Ihm das? 

Gottesſpürhund. Was man nicht ſehen kann. Eigentlich, 
Phyſiognomik verſichert mich's. 325 

Kölbel. Ein Beweis, daß ſich die betrügen kann. Ich bin 
Fauſt nicht. 

5 Phyſiognom? Ha! So ſchaut mir doch auch mal in 
die Fratze. 

Gottesſpürhund. Meine Augen haben euch verwechſelt. Du 
biſt Fauſt. 

Eckius. Herr, nochmal fehlgeſchoſſen. Bin ſo wenig Fauſt, als 
ich der Seckler bin, der Euch Eure langen Tolpatichhofen genäht. 

Gottesſpürhund (reht ſich nach feinem Lehnlakai, der im Grund ſteht). 
Wieder einmal durch ſolch einen Schurken mich proſtituirt! Aller 
Effect jetzt hin! 

Kölbel. Im Grund immer ein Vergnügen, für einen Löwen 
oder Elefanten angeſehen zu werden, wenn man nur Marder oder 
Dromedar iſt. — Guter Freund, dieſer hier iſt Eckius, Doctor der 
Rechte, und ich Kölbel; beide Fauſt's Freunde. Darf ich jetzt fra⸗ 
gen, wen wir vor uns haben? 

Gottesſpürhund. Bin Spürhund, aus der Schweiz. 
Kölbel. Woher? 

Eckius. Aus der Schweiz, ſagt er. . 

Kölbel. Ein ſchönes, liebes Land die Schweiz, wo noch reinſte 
Sitten, wahrer Menſchenſinn und Freiheitsgeiſt hier und da im 
Schwang gehen. War auch drinnen; mich freut's immer, von dort 
her was a hören; ein jeder Schweizer hat für mich befondern 
Werth. illkommen alſo! (Gibt ihm die Hand.) 

Eckius. Iſt der Herr ein Literator, oder treibt er ſonſt ein 
Geſchäft? 2 

Gottesſpürhund. Bin Spürhund aus der Schweiz; mein 
Name und meine Beſchäftigung ſind bekannt. Ihr habt wol auch 
von mir gehört? a 

Kölbel. Wüßte mich nicht zu beſinnen. J 

Gottesſpürhund. Iſt nicht vor vierzehn Tagen ein Theolog 


hier durch, der bei Fauſt und Fauſt's Freunden mein Kommen ge⸗ 
meldet? 
Eckius. O ho! Das war ohne Zweifel der zerfetzte Bettel⸗ 


pfaff', der ſich für einen Sklavenerlöſer ausgab und ſich um einen ö 
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Schoppen Wein in der Wirthsſtube mit dem ſtärkſten Doggen her⸗ 
umbiß. Recht, recht! Er ſprach immer von einem gewiſſen aus 
Zürich .. . Ihr ſeid alſo der reiche Ochſenhändler ſelbſt, Herr? 

Gottesſpürhund. Bin kein Ochſenhändler. (Bei Seite.) Die 
Bengel! (Geht ab.) 

Eckius. Phu! Der wär' gepatſcht! 

Kölbel. Machſt's auch zu grob. Hab' ihn eben mit aufs 
Zimmer invitiren wollen; wir hätten die beſte Gelegenheit gehabt, 
ihm recht auf den Zahn Fi fühlen. Er ſieht wirklich nicht übel 
aus; wenn er ſchon kein Originalkerl iſt, merkt man doch, daß er 
gern einer ſein möchte. 

Eckius. Wenn man die Burſche ſo rumoren ſieht, muß man 
ſie gleich mit Einem Hieb vom Platz heben, ſonſt ſpringen ſie einem 
auf den Rücken und reiten einen wie 'ne Mähre zu Schanden. Ich 
kenne die Sorte; das iſt ſo die wahre Art: zuvor Lucifer zu ſen⸗ 
den, um deſto ſicherer hinterdrein Wunder zu thun. Laß ſehen, 
ob ich auf der rechten Fährte bin. Er logirt im Schwanen; ich 
ſah ihn heut' früh auf einem Schimmel anreiten. Schick' hin und 
laß ihn invitiren; er darf kein Flegel ſein und wegbleiben, oder 
wir wollen ihn Mores lehren. Sieh! Sieh! Wer kommt da? 

Kölbel. Blitz, der Panzer! Ich muß fort, ſonſt ranzt er mich 
um feine Niecen an. Hilf jetzt dem Herz los! (Ab.) 

Eckius. Gut, will ſchon machen. 

(Panzer an Herz' Arm.) 

Panzer. Musje! He, Musje! — War's nicht der nämliche Herr 
Kölbel, der meine Niecen weggeführt? Kommen Sie, Frau Con⸗ 
rectorin, laufen Sie doch mit mir nach! Kommen Sie! 

Herz. Hol' Ihn der Hagel! Lauf Er allein, wenn Er Luſt 
hat! Ich bin kein Musje. Kenne keinen Musje. Lauf' nicht gern. 
Lauf Er allein nach! 

Panzer. Ach nein. Ich bin hier fremd; Sie muß mich wieder 
zu meinen Niecen führen. (Hält ſich mit beiden Armen an Herz.) Ich laſſe 
Sie nicht, um alles. 

Herz. O alle Wetter! Alle Wetter! 

Panzer. Um Gottes willen, ſagen Sie mir nur, wo Sie woh⸗ 
nen. Haben mich ſchon dreimal die Stadt auf- und abgeſchleppt! 
Mein Bein! Meine Kleider! 

Her. Die Hunde von Kameraden! Mich mit dieſem Unthier 
ſo allein zu laſſen! Er hängt wie ein Hörnerteufel an mir! Sollen 
mir's entgelten! — Komm Er, Herr Panzer, muß ein bischen aus⸗ 
ruhen. (Setzt Er einen Stein am Haus.) 

Panzer. weh! O weh! Unter der Dachtraufe! Es tropft 
mir in die Anke; der Schnupfen, Rothlauf . 

Herz. Das thut mir nichts, Herr Panzer. 
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Panzer. Ja ich ſprech' von mir. 

Herz. Thut Ihm auch nichts, Waſſer in der Anke iſt neu Le⸗ 
ben, Herr Panzer! Sitz' manchmal ganze Stunden lang ſo unter 
der Dachtraufe. 

Panzer. Ei behüte! Ei behüte! 

(Eckius gibt Herz ein Zeichen.) 
erz. Ah ſo, ihr Höllenhunde! Kommt ihr einmal? Jetzt will 
ich Ihn zu Seinen Niecen führen. . 

Eckius gwiſchen Herz und Panzer.) Wie, du Vettel, treff' ich dich 
hier an? Gleich ins Zuchthaus mit dir Nickel! Du unterſtehſt dich 
noch, mit ehrlichen Leuten umherzugehen, dich für eine Frau Con⸗ 
rectorin auszugeben? (Reißt fie auseinander und hält Panzer.) Lauf! 
Lauf! (Herz läuft davon.) Will dich ſchon kriegen! — Wer iſt denn Er, 
Herr? Wie kommt Er in dieſe Geſellſchaft? 

Panzer. Ich weiß ſelbſt nicht; ein gewiſſer Musje, der meine 
Niecen beſucht ... Meine Niecen, Herr, find verloren! Ich bin 
fremd hier, ſie ſind mir geraubt worden, ach Himmel! 

Eckius. Mit ſolch einem Laſter umherzuziehen! Wahrhaftig, 
Herr, Er iſt ſehr erſchrocken und erhitzt; ich will Ihn hier nahe in 
eine Apotheke führen; muß roth Halliſch Pulver einnehmen. 

Panzer. Wie Sie meinen! 


Ahasverus. Amſel. 


Ahasverus. J—i—id ſo—ſo —ſo - ſoll. he 

Eckius. Was quäckt der Froſch da? Will Er zu mr? 

Amſel. Wir kommen eigentlich in Herrn Magiſter Anellius’ 
Namen, wir ſuchen Doctor Fauſt. Möchten ſelbem eigentlich zu 
wiſſen thun, daß ſchonbeſagter Herr Magiſter Knellius ... jeiner 
Ehre wegen, unmöglich jetzt mit dem Doctor 

Eckius. Wie? Was? Ehre und Magiſter Knellius, was ſoll 
das? Er will vielleicht nicht ſeine Disputation halten? 

Amſel. Ja, wegen der Disputation. Er kann nicht, es thut 
ihm leid ... Aber die Schande und Schmach, worin jetzt der 
Doctor ſteckt . 

Eckius. Er muß! Was Schande und Schmach! (Gibt beiden 
Naſenſtieber.) Ihr Schufte! 

0 ee el. Darüber wollen wir uns eine Explication ausgebeten 
aben. 

Eckius. Sehr gern, ſie wächſt in meiner Hand. (Gibt jedem eine 
Ohrfeige.) 

Ahas verus. Ah — ah — en 

Amſel. Gut, wir wollen alles hinterbringen, und Er ſoll 
ſehen, was Er zu thun kriegt! (Beide ab.) 
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Eckius. Für was man noch Klingen hier in der Scheide trägt! 
Wenn man ſich nicht vor den Spiegel ſtellt und hineinſieht, bringt 
man keine bloße Spitze gegen ſich. Pfui! — Nu, will Er roth 
Halliſch Pulver? 

Panzer. Ach ja, ja, ſo viel Sie wollen, wie Sie meinen; 
alles, alles, was Sie für gut finden. Wie mir's noch ergehen 
wird! Der böſe Herr Ochſel, der mir meine Niecen verführt! (ab.) 


Sonnenwedel. 


Hanne, Fauſt's Mutter (im Bette, hüſtelnd); ihre zwei Enkel ſpielen davor. 


Minchen cin Reiſekleidern, ſchnel zur Thüre herein). Grüß’ euch Gott 
da beiſammen, lieben Leute! Geſundheit und Ruhe der Kranken 
im Bett! Hier iſt Geld in einem Briefchen auf 1 Geld 

die Mühe. Auf Euer Gewiſſen leg' ich's, den Brief richtig zu 

en. jes! (Legt das Geld und den Brief auf das Bett, und ab.) 

Mädchen. Eine ſchöne Jungfer, Großmutter! Ein Engelchen, 
Großmutter! Hätt' ihr mögen eine Patſchhand geben und mich 
verneigen. 

Bube. Und ich fie auf meinem Hengſt reiten laſſen. Guck', 
gehl Geld, Großmutter! 

Hanne. Weiſt her, ihr Kinder! Nach Ingolſtadt, ſagte ſie? 
Und ſo reichlich bezahlt! Der Großvater iſt den Weg, euern Vetter 
beſuchen zu gehen. Wie heißt die Aufſchrift? Wie? Wie! An 
Wagner, bei, bei ... Wenn mir nur die Augen nicht fo wehe 
thäten, daß ich's leſen könnt. 

ube. Großmutter, der Schulmeiſter wird gleich kommen, der 
kann Euch alles leſen. 

Hanne brebt ſich im Bett um und ſchluchzt ). Leg's auf den Tiſch, 
das Geld dazu. Ach Johann! Johann! Mein Sohn! Ingolſtadt 
hör' ich nicht nennen, dann klopft mir's bang' in dem Herzen deinet⸗ 
wegen! (Die Hände zuſammen.) Daß der allmächtige Gott fein Herz 
regieren, daß er ſeines Vaters Ermahnungen folgen, daß ich ihn 
bald aus dieſem Greuelleben wiſſen möge, bald! Sonſt bringt 
mich's unter die Erde. 
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Ingolftebt. Wirthsſtube im Ochſen. 


Fauſt's Vater. Endlich einmal hier und auch 8 nach dem 
Wagner geſchickt. Iſt mir ſauer ankommen, dieſe Reiſe. Ach! 
(Segt fi) und ſteht gleich wieder auf.) Doch kann ich nicht ruhen, bis ich 
weiß, woran ich bin, wie's mit meinem Sohn ſteht; ob's wahr 
it, daß er auf ſolch gottloſen verbotenen Wegen wandelt, wie man 
mir berichtet. Wagner it ein frommer, ehrlicher Junge; iſt bei 
ihm im Haus, muß am beſten wiſſen, ob's wahr iſt; er wird mich 
nicht bintergeben. Und dann, wenn's fo iſt, Doctor und alles bei⸗ 
ſeite! Ich will der Obrigkeit zu Füßen fallen, daß ſie einem ſchwachen 
Vater beiſtehe wegen eines ungerathenen Sohnes; will mich ſein mit 
Gewalt bemächtigen, wenn er im Guten nicht folgen will. 

Keller. Was befiehlt der Herr? . 

Fauſt. Ein Glas Wein und eine Krufte Brot. Sit ſchon 
hingeſchickt worden? 

Keller. Ja. — Wie geht's, Steffen? 

Steffen. Hör! Wein her und vom beſten! Hab' einen Korb 
draus, den wir füllen müſſen. 

Keller. Wer iſt alleweil im Thurm draußen? 

Steffen. Aber ſtill! Der Hals wird mir gebrochen, wenn ein 
Wörtchen herauskommt. Studenten, fremde Offiziere und der Fauſt. 

Keller. Der Fauſt auch? 

Steffen. Der verliert alles. Sollteſt ibn nur mal ſehen, er 
ſpielt wie ein Kind. Je mehr Un hg je verwegner drauf los. 
Mach' fort, muß nach meinem Kor ſcha⸗ daß mir ür ihn niemand 
wegputzt. (Ab.) 

Keller. Ha ha! Der Fauſt draus! Gut, daß ich's weiß, den 
Augenblick ſoll das der Magiſter droben im Zimmer erfahren; der 
erkundigte ſich gewaltig nach ihm; ſetzt ein gut Trinkgeld! (Bringt 
Brot und Wein. Ab.) f 

Fauſt's Vater. Will auch keinen Tropfen eh genießen, noch 
den Gaumen erfriſchen am Labetrunk, bis ich's weiß. Da iſt er 
ja. — Gott mit dir, Wagner! 

Wagner (ſutzend). Ihr hier, Vater Fauſt? Willkommen! Wo 
führt Euch Gott am Abend her? Grad’ von Sonnenwedel? Wie 
geht's mit der Geſundheit? 

Fauſt's Vater. So .. . Es will nicht mehr recht voran, hier 
— — auf der Bruſt und in den Füßen ... Was iſt zu machen, 

ber Junge! Das Alter kommt. 

. Ah, Ihr habt noch ein friſches Anſehen. Seid ja 
noch im beſten Thun, erſt an der Schwelle des Alters. 
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Fauſt's Vater dächelnd). Lieber Junge, das ſpricht ſich nicht 
weg. Ich fühl's am beſten, wie's weicht. Setze dich her zu mir. 

Wagner dfist nieder). Was macht Mutter Hanne, Euer Weib? 

Fauſks Vater. Was macht ſie! Härmt ſich eben auch ihres 
Sohnes wegen, wie ich. Wir hörten der Tage viel Schlimmes von 
ihm. Wie ſiehſt du aus, Junge? Ich weiß nicht, du biſt doch 
der alte Wagner noch? Da! Iß von meinem Biſſen und trinke 
aus meinem Glas, und ſag' mir auf deine Seele die Wahrheit, 
wie's mein Johann hier treibt. (Bricht Brot und gibt ihm.) Daß ich dir 
trauen darf! (Schenkt ihm ein.) Frei heraus wie ein ehrlicher Junge: 
Wie geht's mit der Erbſchaft? Wir hören, daß er ſie verpraßt, 
verthut, ohne unſer und ſeiner Anverwandten mehr zu gedenken. 

Wagner. Ihr fragt auf einmal viel, Vater Fauſt! 

Fauſt's Vater. Nu! Eins ums andere. Zuerſt ſag' mir, 
iſt er noch wohl? 

Wagner. Ja. 

Fauſt's Vater. Das freut mich. Steht auf und nimmt den Stoch.) 
Komm, führ' mich gleich zu ihm in ſein Haus; ich muß ihn ſehen. 
Wagner. Jetzt iſt er nicht anzutreffen, iſt ausgegangen. 

Fauſt's Vater dest ſich. So wollen wir warten, bis er nach 
Haus kommt. Trink eins; jetzt will ich auch eins trinken, da er 
wohl iſt. Ach, er weiß nicht, was er mir und ſeiner Mutter ſeit⸗ 
her für Kummer verurſacht. Tagtäglich liegt ſie mir ſeinetwegen 
in den Ohren. Da kriegen wir einen Brief über den andern von 
unbekannter Hand, worin uns zu wiſſen gethan wird, wie er die 
Theologie verlaſſen und ſich der Nigromantia, heißt zu deutſch 
Schwarzkunſt oder Teufelsbannerei, mit aller Macht zugewendet. 
Ich erſchrak in meinem Inwendigen, da ich das las, und Mutter 
Hanne fiel gar in Ohnmacht darüber. Seitdem hat fie dir Tag 
und Nacht keine Ruhe; wenn ſie zu Bette geht, ſchreit ſie um ihren 
Johann und ſpricht: „Soll ich denn nicht hoffen dürfen, ihn einſt 
im Himmel wiederzuſehen? Hab' ich denn darum ihn unter meinem 
genen getragen? Er vergißt uns, er hat uns wol alle vergeſſen?“ 

ann betet ſie und beſchwört alle Engel, alle Heiligen, um ihn 
zu wachen und ihm beizuſtehen. Was iſt's doch um ein Mutter⸗ 
herz! Wer kann das ergründen? Nachts, im Schlummer ſogar, 
ſtößt ſie mich auf, wenn ich, von der Tagesarbeit ermüdet, ruhe. 
„Steh auf, alter Vater!“ ſchreit ſie, „und ſieh nach deinem ver⸗ 
lorenen Sohn!“ Es ging mir durchs Mark, die ehrliche Mutter ſo 
leiden zu ſehen. Drum macht' ich mich trotz meiner ſchwächlichen 
Gesundheit auf den Weg. Trink doch, Wagner, trink! Es wird 
ſehr dunkel, rück ein wenig zum Fenſter hin. Es mag meinem 
Sohn ſehr wohl gegangen ſein ſeither; aber wir, wir haben doch gelit⸗ 
ten. Kind, du glaubſt nicht, wie kummervoll mein ganzes Weſen iſt. 
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Wagner (wiſct ſich die Augen). Daß ich's nicht glaube! O Gott, 
wie wird's mir auf einmal vor meinen Sinnen! Welch ſchrecklich 
Licht geht mir auf! — Wer da? 


Strick, Fang, zwei eee und Soldaten treten zur Thür 
ein. 


Strick. Keller! Wo iſt der Keller? Er ſoll hereinkommen. 

Keller. Was befehlen Sie, Herr Strick? 

Strick. Was Gut's, und geſchwind! He! Geb einer Acht, 
wenn die Bürgerwacht vors Thor ausrückt, daß man gleich hierher⸗ 
ſpringt und uns avertirt. Wir wollen das Neſt voll flücker Jungen 
ausheben und den Vogel dazu. 

Keller. Ich — ſchon, weiß ſchon! Will Ihm was Gutes 
bringen, Herr Strick, und hernach auch mit; bin auch gern bei 
dergleichen Vorfällen, wo's ſo was gibt. Der Herr Magiſter! Herr 
Strick, der Herr Magiſter iſt da. (Ab.) 


Magiſter Knellius. Ahasverus. Amſel. Blaß. 


Knellius. Guten Abend, Strick. Friſch auf! Der Fauſt iſt 
draußen bei ihnen, hört Ihr's? Geſchwind! Geſchwind! : 
Strick. Den Augenblick! Wollen nur einen Krug ausleeren, 
und dann dahinter her. Was iſt das? GGeſchrei und Gelärm auf der 
Straße.) Was gibt's? Schon da? Allo! Allo, Kameraden! Die 
Bi sr . 
nellius. Tummelt euch! Fangt all' die Schelmenſpieler! 
Oder laßt fie durchgehen, wenn ihr wollt, nur den Fauſt, hört 
ihr's? den Zauberer, den Erzſchelm Fauſt, den fangt mir und 
bringt ihn herein! 
ang. Ja, aber haben wir denn auch gewiß Ordre dazu? 
Strick, wie iſt das? 
Strick. Halt's Maul! Komm nur! Weiß alles! 
(Strick, Fang und Soldaten ab.) 

Knellius. Bin wüthig, ihr lieben Freunde! Er muß mir fort 
aus der Stadt, eincarcerirt, relegirt, beſchimpft, geſchmäht, und 
alle ſeine Kameraden mit ihm! Muß ich mit ihm disputiren? Will's 
ihm weiſen, ob ich muß! 

Blaß. Ja, aber Ihr habt ihn doch ſelbſt erſt herausgefordert. 

Knellius. Der Teufel ritt mich! Ich mußt' es ehrenhalber. 
Voran, voran! Wenn das Eiſen warm iſt, muß man's ſchmieden. 
Eure Ohrfeigen (zu Ahasverus und Amſeh ſollen ihm theuer zu ſtehen 
kommen, bitter zu verſchlucken! Fort, durch die Straße! Schreit 


Fauſt's Leben. 


Weiber, Männer, Bürger, Kinder, Greiſe, alles in Lärm! Immer 
Fauſt! und Brand! und Mord! und Alter Thurm vorm Thor! 

Alle. Wir wollen. 

Knellius. Aus der Stadt muß er! Will's ihm weiſen, ob 
ich mit ihm disputiren muß! Er ſoll fühlen, was es heißt, mich 
zum Feind zu haben. (Aue ab.) 

8 — Wie iſt's, Vater? Wo feid Ihr im Dunkeln ver: 
ren? 

Fauſt's Vater. Wollt', ich fände mich ſelbſt nicht mehr! 
O Gott! Gott! Bald werd' ich noch mehr erfahren. 

Wagner. Ein ſchrecklich Licht mir angezündet! 


Nacht. Straße. 


(Trommeln und Sturmgeläute. Man hört durch die Straßen laufen und lärmen.) 


Einer. Mord! Brand! (Ab.) 
Kölbel. Wo iſt das Feuer denn? (Lauft nach.) 
Zweiter. Vor dem Thor. Am Markt drunten. 
Dritter. Gott ſteh uns bei! 
Stimmen (Lichter zu den Fenſtern heraus). Was gibt's? Hel Was 
gen! draußen auf der Straße? 
Kölbel. He! Eckius! Eckius! 
Eckius (oben am Fenſter). Was gibt's? 
Kölbel. Geſchwind herunter! Deinen Degen mit! 
Die Mädchen oben. Herr Vetter, kommen Sie herauf zu uns! 
Was wollen Sie bei dem Tumult? 
Kölbel. Den Augenblick, den Augenblick! Bäschen, laßt euch 
die Zeit droben mit Herz nicht lang werden. 
Nu, was ſoll's? 
Geſchwind! Man will den Fauſt arretiren, die Phi⸗ 


Scwerensth! Wie? Wo? Man muß das nicht leiden! 


N Hel Wo iſt er denn? 


Kölbel. Draußen im Thurm. Komm, komm! (ud. 


Im Thurm. Saal. 
Weibsleute. Spieler. Fauſt (vorn an einem Tiſch würfelnd). 


8 — Hab' eine ziemliche Portion Geduld, aber da reißt 
ie aus. 
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Erſter Spieler. Voran! 

ti Spieler. Die Würfel her! Wer hält dies Klümpchen? 

Fauſt. 5 

Zweiter Spieler. Drei Fünfter. Paſſirt! (Fauſt zahlt aus.) 

Fauſt. Noch einmal! Alles. 

Erſter Spieler. Alle Teufel! Der paſſirt bis übermorgen. 
Fauſt zahlt wieder.) 

Fauſt. Es iſt ſchon ſpät. Noch einmal! 

Zweiter Spieler. Banco! 

Fauſt. Banco für Euch! 

Zweiter Spieler. Getroffen! Ich danke Ihnen, daß Sie mir 
dieſe Banco vor der Naſe weggenommen. 

Fauſt (wirft den Vecher hin). Auch nicht einen einzigen Zug die 
ganze Zeit über! (Auf und ab.) 

Dritter Spieler. Brave Kerl', die gut zur Haushaltum 
arbeiten; mein Weib erwartet euch heut' beim Nachtſchmaus. — Wie? 
Wie? Was gibt's, Steffen? 

Steffen. Auf ein Wort! (Auf die Seite.) 

Dritter Spieler. Wenn wir nur noch den Ring und die 
goldene Kette erwiſchen! 

Vierter Spieler. Was, was, Steffen? Die Thüren ſind 
verriegelt drunten, niemand kann herein. (es llopft.) Was für ein 
Lärm! (es klopft wieder.) Komm mit, wir wollen ſehen. (mit Steffen ab) 

Fauſt (den letzten Beutel in der Hand.) Der letzte! Das iſt alles. 
Wie leicht das geſagt iſt! Und ſollt' ich's noch wagen? Andern 
hätt' ich Rechenſchaft von dieſer Summe zu geben, ſo verächtlich 
ſie mir auch iſt. Gut, ich will dieſen letzten Beutel noch retten, 
hinſchicken meinen darbenden Verwandten. So wenig, iſt's immer 
noch genug für einen und den andern, damit etwas zu erlernen 
und ein Mann zu werden, braver, brauchbarer für die Welt als 
ich; ein Nothpfennig, der einem Genügſamern im Unglück noch 
trefflich zu ſtatten kommt. (die Spieler rufen laut.) Doch wär's auch 
Thorheit, gerade jetzt aufzuhören, da mein launiges Glück juſt ſich 
drehen und mich nachher verlachen könnte. Ich will's noch einmal 
wagen, das Verlorene wenigſtens wiedergewinnen, oder auf dieſer 
Probe vollends zu Grunde gehen! Dann weiß ich auch, was das 
Schickſal mit mir will und wohin es mich mit Gewalt treibt. (er 
geht hinzu, ſetzt, würfelt, verliert; die andern ziehen das Geld.) 

(Steffen und Spieler kommen beſtürzt herein, reden miteinander und gehen alle ab.) 

Fauſt. Gut! Da müßte ſich einer wie ein Mann faſſen. (Drüdt 
den Hut in die Stirn.) Es liegt noch ein Weg vor mir, trüb und 
dunkel; doch hab' ich Kraft, ihn zu gehen. Nicht länger will ich 
der ndene Affe bleiben, der ewig feinem Wollen und Gefühl 
unterliegen muß, ſich ſträubt, ohne loszukommen; ich will's ver⸗ 
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ſuchen, mein eigen Schickſal mir vorzeichnen, dem launigen Ding, 
das dieſe Welt beherrſcht, zum Trotz. Juh! Juh! (er ſchlägt mit der 
Klinge auf den Tiſch.) 

Spieler gurückommend mit den andern.) Herr! Herr! Drunten der 
Thurm umringt! Man begehrt Sie, man fordert Sie! 

Fauſt. Fort aus meinen Augen, oder ich durchbohr' dich! 
Wenn du irgendeine andere Geſtalt trügſt als die menſchliche, wollt' 
ich dir nicht fluchen. Die Menſchen ſind mir alle zuwider! 

(Der Spieler läuft fort.) 

Alle. Wie iſt's? Was ſagt der? 

Ein anderer Spieler. Er iſt wahnſinnig, laßt den Narren 
allein ſitzen! Die Zimmer wohl verriegelt, daß fie ſobald nicht her= 
aufkönnen, indeſſen wir hinten über den Gang und zum Secret 
hinunter ans Waſſer! Wir kommen ſo durch, daß kein Menſch 
weiß wohin. 

Alle. Gut, gut gerathen! Kommt, Freunde! Kommt! 

Stimme. Fauſt! Vergiß mein nicht! 

Fauſt. Mein Genius. 

Stimme. Freund! 

Fauſt. Weſſen Freund? 

Stimme. Dein Freund. 

Fauſt. Weg, in die Hölle nieder! Ich will keinen Freund. 

Stimme. Dein Feind. 

Fauſt. Ha! So könnt' ich dich lieben! 

Stimme. Ruf mir, wenn du mich brauchſt. 

Fauſt. Wie's auch ſei! Kommſt du, mir Hülfe zu leiſten; 
was fürcht' ich mich jetzt an dieſem Ort der Schande, dem Tempel 
ügelloſer Sünde, mich dir zu nahen? Hierher gehören ſolche Be: 
annticaften. Ew'ge Dämmerung herrſcht hier. Ein Gefangniß 
der Ehre; der reine Tag dringt nicht unbeſudelt durch dieſe ver⸗ 
roſteten Gitter. (er bläſt die Lichter aus.) Wohlan denn, ich will im 
Dunkeln mit dir ſprechen! Bin nun vom gewöhnlichen Pfade ge⸗ 
wichen. Biſt du mein Freund, ſo zeige mir's; biſt du's nicht, ſo 
bleibe tief in der Hölle! 


(Die hintere Wand geht auf. Man ſieht hellerleuchtete Klumpen Silbers und Goldes, 
gemünzt und ungemünzt, in Haufen und Säcken; Juwelen und Kleinodien in gol⸗ 
denen Schränken.) 


Stimme. Die Güter der Welt, die ich meinen Freunden 
zutheile! 


Fauſt. Iſt's jo? 
(Die hintere Wand zum zweiten mal auf. Man ſieht Kronen, Scepter, Orden, 
Adelsbriefe auf dem Tiſch.) 


(Der Vorhang fällt zu.) 


Fauſt's Leben. 211 


\ 


Stimme. Die Herrlichkeiten der Welt, die ich meinen Freun⸗ 
den verleihe! 


(Der Vorhang fällt zu.) 
Fauſt. Ah! Kronen 


(Die Scene zum dritten mal auf. Man ſieht Mädchen in wollüſtigen Gruppen auf dem 
Kanapee; andere tanzen und ſingen; eine liebliche Muſik läßt ſich hören.) 


Stimme. Freuden der Welt denen, die ich liebe! 
(Der Vorhang fällt nieder.) . 

Fauſt. Eins noch fehlt. 

(Der Vorhang zum vierten mal auf. Eine Bibliothek im Hintergrund, vorn die 
Künſte und Wiſſenſchaften emblematiſch in Marmorgruppen um eine Pyramide, worauf 
oben Fauſt's Bildniß, von der Ehre gekrönt, ſteht.) 

Stimme. Ruhm und Ehre denen, die mir hold ſind! 

(Der Vorhang fällt zu.) 

Fauſt. Wo bin ich? Im Wirbel mir ſelbſt entriſſen! Iſt's 
Wahrheit, was ich ſah, oder träum' ich nur und ſteigen in meiner 
erhitzten Phantaſie dieſe Bilder vorüber? Aber nein! Ich fühl's 
durch alle meine Adern hindurch, fühl's, daß es Wahrheit, tiefe 
Wahrheit iſt; bin durchaus ergriffen von dieſem Anblick! Wie's in 
mir lechzt nach dem Beſitz, nach dem vollen Genuß! Wie lieb' ich 
den, der in mir dies Schauſpiel erregt! Wohlan, mächtiger Geiſt, 
wo du auch biſt, komm! Komm, ganz mir beizuſtehen, wenn du's 
vermagſt! 

Stimme. Vermag's. 

Fauſt. Willt auch? 

Stimme. Blöder, daß du keinen Glauben haſt! 

Fauſt. So komm! Ich rufe dir. i 

Stimme. Meinſt du, ein Wort, das deiner Lippe entfährt, 
ſprenge die Thore der ew'gen Hölle? 

Fauſt. Ich verlange nach dir. Komm! Ich wünſche, hoffe 
u dir. 

8 Stimme. Ha ha ha! 

(Die Scene wird heller; ein in Scharlach gekleideter Fremder tritt herein.) 

Fremder. Verzeihen Sie dem Entzücken, das mich unwiderſtehlich 
hinreißt, Sie zu ſuchen, zu ſchauen, ganz den künftig großen, un⸗ 
ſterblichen Mann in Ihnen zu ſchauen! Hab' Ihre Gedanken über 
Nigromantia geleſen; ein guter Freund theilte mir fie in Witten⸗ 
berg mit; das Herrlichſte, Reichhaltigſte, was je über dieſe Materie 

eſagt, gedacht und geſchrieben worden. Mir ahnte Ihre Phy⸗ 
n bei jeder Zeile, ſo wie Sie jetzt vor mir daſtehen. 

Fauſt. Ihr Name, wenn ich bitten darf. 

Fremder. Thut nichts zur Sache; bin ein Phyſiognom, reiſe 
incognito, um ſo mehr, da ich dadurch die nothwendige Gelegen⸗ 


heit erhalte, zu handeln zu urtheilen, wie ich's denke und für gut 
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finde; immer im Dunkeln ergründend und forſchend, mit dem Blei⸗ 
maß in der Hand, um auf einmal, mit neu hervorgegangenen 
Wahrheiten bereichert, ans Licht zu treten. Welch ein Adel in den 
Lineamenten! Ein königlich Profil! Dieſe den Wolken zufliegende 
Stirn, eine Predigt gegen alle Unterwerfung! Dieſer Mund, der 
über ſeine Erniedrigung ſelbſt höhnt; der ſtolze Aufſchwung dieſer 
Naſe: kein kleiner Mann kann jo etwas haben! Sieht die Schreibtafel 
heraus und zeichnet.) 

Fauſt. Immer war es mein Gedanke, die Summe unſerer 
innern Wirkungskräfte trügen wir in leſerlichen Ziffern in unſern 
äußern Lineamenten, das Aeußere müſſe Dolmetſcher des Innern 
ſein durch die ganze Natur. Das fühlen und erkennen auch die 
Unmündigen, ja ſelbſt die Thiere; wer ſagt's dem Hund, wer dem 
Kinde, daß fie ſogleich verſpüren, was ſie liebt und duldet? Aber 
das ſchiebt mich wieder der Prädeſtination in den Rachen, ſchnürt 
aller handelnden Freiheit auf einmal die Kehle zu. Sind wir mit 
dieſen Kräften zur Welt kommen? Sind wir auch beſtimmt, dieſe 

Kräfte 1 ſo zu brauchen, wie und wohin ſie ſtreben? Denn 
wer dem vollkommenſten Werkmeiſter eingreifen, wie er die 


Maſchine geſtellt? So ward ich wol zum Columbus der Hölle aus⸗ 
gerüſtet, und mein Anſtand und Bangen vor der That gehört mit 
in die feinern Federwerke, die das ur 


e hingezogene Rad ein wenig 
einhalten, daß es nicht in Schnelligkeit überſpringe. Wenn's denn 
ſo iſt, was quäl' ich mich, eine That zu wagen, die zu wagen ich 
ſchon von Anbeginn der Welt beſtimmt war? Mit Nerven hin⸗ 
bewogen, aus Millionen gerade der eine, ſie zu wagen? 


Fremder. 


So wage denn und wage denn! 
Wer wagt, hat halb verloren. 


Fauſt. Ha! 
Fremder. 
So, ſo iſt's Zeit! 
Gefahr und Noth iſt nicht mehr weit; 
Und hin und her und auf und ab 
Ruft es und ſchreitet: Klapp! Klapp! Klapp! 
Die Treppen hoch, die Treppen tief. 
Hörſt doch? 


Fauſt. Du erregſt 1 in meinem Inwendigen! Wel⸗ 
chen Spiegel zeigſt du mir? Du lieſeſt meine Gedanken! Weh 
mir! Du antworteſt mit Blicken, was meine Seele dich fragt! 
Wie wird mir! r 
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Fremder. 
ätt’ ich mein Werk und Kunſt vergeſſen, 
rüg’ dann umſonſt dies Kleid mit Treſſen. 
591 auf! Horch' auf! Es ſtürmt herauf 
kit Wehren ſtark, mit Stangen. 


Fauſt. Biſt kein Phyſiognomus? Ha! 


Fremder. 
Bin, was ich bin, ha ha ha! 
Frag' weiter nicht, frag' weiter nicht. 
Hoͤrſt draußen lärmen? Hopſaſa! 
(Ein Gelärm und Getöſe vor der Thür; man hört ſchreien: „Fangt den Fauſt!“)) 
Die Angel bricht, der Riegel bricht; 
Es ſpringt und dringt in hellem Hauf 
Soldat und Jud' und Bürger auf, 
Zu fangen dich, zu fangen! 
Wohin, wohin? Sag'! 
Fremder. 
Vertrau' mir wohl, dann kommſt mir nach. 
Dies Buch, nimm's hin in deine Hand; 
Frei fliegſt du über Meer und Land, 
Durch Thor und Thür und Mauer feſt. 
Willt du's? 
Fauſt. Gib's her! 
Fremder. 
Das Allerbeſt' 
Vergiß ja nicht, die Schuldigkeit! 
Biſt los und ledig. 
Her indeſſen! 


Alle Teufel aut). 
Sonſt kommen wir nach kurzer Zeit, 
Ju heya! Brüder, all' bereit 
Und holen die Intreſſen. 


Fauſt. 
Wo Noth uns drängt und Hang uns zieht, 
Wie leicht nicht da ein Ding geſchieht! 


(Die Thür wird aufgeſprengt. Fauſt durch die Luft davon. Soldaten und Bürger 
prallen zurück.) vw x 
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Soldat, Bürger (nit Fageln). Iſt nicht da! Niemand! 

Bürger. Wie? Wie? Kein Menſch und Seel! 

Soldat. Alle Wetter, es ſtinkt hier abſcheulich. 

Bürger. Die Herrn Studenten ſtehn all' auf Fauſt's Seite. 
Wird jetzt ein garſtig Gelärm geben, da wir ihn hier nicht finden. 

Soldat. er hat's denn geſagt, daß er da war? Fang und 
Strict kommen herein.) Ein unausſtehlicher Geruch! Nicht zum Blei⸗ 
ben. Phu! f 

Herz (im Weiberrock, den bloßen Degen in der Hand). Wo iſt nun der 
Fauſt? Wer hat's geſagt, daß er hier ſei? Wer? Satisfaction, ihr 
Höllenhunde! Satisfaction! Den Augenblick Satisfaction! 

Eckius. Bruder, du voran! Alle Wetter, wie kommſt du 
hierher im Weiberrock? 

4 All eins, wenn mein Freund in Noth iſt. Beim Ele⸗ 
ment! Satisfaction! Wie, Eckius? Zieh aus! 

Strick und Fang. Ihr Herrn! Ihr Herrn! 

gen Satisfaction wollen wir und den dazu, der den Fauſt 
angeklagt. Wollen den Schuft kennen lernen, und wenn's auch 
der Judex magnus ſelbſt wär'. Der Bube! 

Strick und Fang. Ihr Herrn! Ihr lieben Herrn! 

Herz. Was Herrn, was liebe Herrn! Satisfaction wollen 
wir, nicht liebe Herrn! Ihr Bengel, ſeid ihr's nicht, die den 
Doctor zu fangen hergekommen? Wie und auf weſſen Geheiß kamt 

ihr her? Wer hat euch angeführt? Wißt ihr, unter wem der 
Doctor ſteht? Wißt ihr's, oder wißt ihr's nicht? 

Strick und Fang. Wir wiſſen's, ihr lieben Herrn. 

Herz. Wißt ihr's, Buben? — Kerl, laß mir die rußigen Finger 
von der Bruſt, oder ich hau' dir eins über! — Ihr Lumpenkerls, 
denen man den Buckel fegen muß! (Schlägt mit der Klinge nach Strid.) 

Strick. Ihr Herrn! Ihr Herrn! Bedenkt, wer ich bin. 

Eckius. Bruder, halt ein! Was Donnerwetter! Sah dich in 
meinem Leben nicht ſo wild, biſt ja ganz außer dir. 

Dahn Weg! Er ſoll geſtehen, wer den Fauſt angegeben, wer 
iͤn beſchuldigt! Solch ein Hund (chlagt immer zu), einen Fauſt an⸗ 
ziubellen! Solch ein Geſchmeiß! Wie? 

Strick reif). Holla! Will bald Hülfe kriegen! He! Hülfe! 
er Da haſt du noch eins zum Pfiff! Noch eins! Noch 


Strick. O weh! O weh! CGauft zurüd.) 

Eckius. Laß, Bruder! Es iſt hier nicht der Mühe werth. 
3 weiß ſchon, wer den dummen Brei angerührt: drunten ſteht 

bel mit einem Trupp wackrer Burſche. 's iſt niemand anders 
als der Bube Knellius. 

Herz. Der? Der Maulaffe? Der Lauswenzel? Der mit 
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jeiner aus dem Lazareth zuſammengekrebſten Leibgarde, der? Mei: 
nen Fauſt proſtituiren? Der? Wo iſt er? Wo? Wo? Wer? 
Solch ein Burſch', den die lungenſüchtigſte Imagination nicht krüp⸗ N 
pelhafter zuſammenſtoppeln kann, das Nonplusultra von Armſelig⸗ Be 
keit, der Plauderer, Nichtswiſſer, die Nachleſe des menſchlichen Ver⸗ 
ſtandes, der? 

Eckius. Gut, ich will dir darauf antworten, wenn du Luſt 
haſt, und wir wollen einen Wechſelgeſang zu ſeinem Lobe anſtimmen 
Bei mir hat er auch noch im Reff! - = 

Herz. Wohin ſich nur die menſchliche Thorheit verſteigt! Solch Bi 
ein Froſch ſich gegen ſolch einen Stier aufzublafen! Es muß ber: 


aus, ſonſt drückts mir die Leber ab! Seht mir den Burſchen, hin⸗ 1 
geſtellt mit gebogenem Rücken wie ein Iltis, der Eier ſtehlen will N 


oder die Henne vom Dache herab mit lieblichen Sophismen per: 
ſuadirt; wie er im Comparativo das Netz auswirft und im Super⸗ 
lativo angelt, exempli gratia: Herr Patron, du König der Muſen, b 
du Weiſeſer, Holdſeligſter, Getreueſter, Bewährteſter, Erhabenſter! — 
oder, iſt's ein Weib: du Schönſte, Holdſeligſte, Schweſter der Grazien, u 
Tochter der Venus, Ambra und Lilien, Roſen und Biſam! Himmel! 
Und ſolch ein Bengel, ſolch eine zuſammengeſtohlene Kleiderpuppe 


ſoll einen Mann ſcheren, und ein ehrlicher Kerl ſoll's anſehen und 4 
dulden und nicht Rattenpulver nehmen, aus jo einer elenden Welt 7 
herauszukommen, oder den Hund nicht aus aller Geſellſchaft heraus 1 
wenigſtens prügeln? Wie? Ein Magiſter, dem man ſeines Un⸗ 4 


verſtandes wegen wieder die Hoſen abziehen und ſeiner Bosheit 
wegen ein Paar eiſerne Kniebänder anlegen ſollte, ſolch ein Kerl 
wird angehört, darf Geſellſchaften beſuchen, findet Gönner und 
Patrone, darf laut ſprechen, kann andere brave Burſche obendrein : 
noch ſcheren, kann einem Fauſt wehe thun? Solch eine Bremſe 4 
dem edeln Roß aufſitzen! Der Nichts iſt, wenn man Nichts theilen an 
könnte, auch nicht einmal der zwanzigſte Theil einer Null! Solch 
ein Ding, das in allem zuſammengekehrten und aufs höchſte ange⸗ Bi. 
ſchlagenen Werth neben dem Fauſt hervorleuchtet wie der ſchmuzige 9 
Pfennig auf eines Tollhäuslers Hand gegen die Schaumünze, die 
einer edeln Frau an dem Buſen ſchwimmt! 

Eckius. Brav geſpien! Biſt du fertig? Hätte mir einer die 
Rede auf dem Papier gewieſen und dabei geſagt, der dicke ruhige 4 
Herz hätte fie gehalten, ich hätt' ihm unter die Nase gelacht. Kerl, a 


wo haſt du die Galle gekauft? 2 

Herz. Ihr Hunde ſeid meine Apotheker! Ihr verkauft mir . 
Galle centnerweis. Ich will jetzt wiſſen, was man mit Fauſt will; 1 
will den Magiſter hervorhaben, und ſollt' ich ihn am Flügel unterm 
Bett hervorziehen. Er ſoll reden, antworten; ich will an Fauſt's 
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Statt ſtehen und vertheidigen. Wer kein Schurke iſt, verläßt mich 
nicht in ſolch einer Sache! 

Eckius. Der bin ich nicht. Allons dann, Herr Pifenträger, 
ich folge dir in der ganzen Simplicität meines Degens. Dicker 
Narr, was er anfangen will? Narr in Eckius' Sold! (ws. 

Ein Schuhmachersweib. Wo iſt denn der Fauſt? Wo iſt er? 
Wo? Will ihm das Bein aus dem — — rupfen! Für was faffianene 
Schuhe und kein Geld zum Zahlen! Wir armen Handwerksleute, 
ſauern Schweiß und Mühe. Wie? Wie? Der Lumpendoctor! 
Der Erzlump! Schafft mir ihn, hört ihr's? Ihr, Strick! Ihr, 
Fang! Wo iſt der Doctor? Wo iſt er? 

Fang. Närrin, in den Hoſen. Fragt beim Schneider nach! 
Macht doch kein ſolch Geſchrei! Sucht ihn ſelbſt, wo er iſt; ſeht 
ja, das er nicht da iſt. Gelt, haft wüſte Puffe kriegt, Strick? 

Schuhmacherin. Ausreißen Bein' und Füß', woran mein 
Mann all ſeinen ſauern Schweiß verwendet; das Hemd vom Leib 
reißen will ich auf öffentlichem Markt dem Lederwolf! Lederdieb! 

Strick. Geh zum Teufel, dummes Vieh! 

Schuhmacherin. Ihr Hunde! Ihr Bengel! Ihr Eſel! 

Fällt ihm in die Haare. Fang ſtößt fie zur Thür hinaus.) 

Fang. Hinaus, du Sau! Fort mit dir! 

Eine Stimme von außen. Herr Strick! Herr Fang! Ge⸗ 
ſchwind herunter! Die Studenten treiben auf dem Markt erſchreck⸗ 
lichen Unfug. Ihr ſollt kommen, Herr Magiſter Knellius läßt um 
Beiſtand bitten. 

Fang. Bravo, wenn's nur über den recht losgeht! Hat doch 
all den Teufel angefangen. 

Strick. Wir kommen; ſagt nur, wir kommen gleich! Fang, 
s geht heut' alles links, alles, alles durcheinander! Wer hätte 
gedacht, daß es ſo wär'? Die verfluchten dummen Kerls! Daß 
nur die Gicht in ihre klotzigen Augäpfel ſchlüg'! Zu behaupten, der 
Fauſt ſei hereingegangen! Sackerment, mein Rücken! Der Hund, 
wie er mit ſeiner Klinge zuſchlug! Hörſt? Hörſt? Wie's in der 
an tobt und lärmt! Der Teufel kommt allemal quer ins 

piel. 

Fang. Ja wohl, Müh' und Arbeit genug, aber nichts zu beu- 
ten und zu fiſchen. Das war übel ausgedacht, guter Strick! Lern' 
ein andermal die Sache beſſer einfädeln. Ich wollt', daß es der 
Henker hätt'! Mitgehen muß ich, mein Amt begehrt das; aber ich 
will meinen Rücken mit einem Kiſſen ausſtopfen und meine Bruſt 
mit einem Buch Fließpapier belegen. Guter Freund, das Beſte 
wär', wir hätten unſere Naſen gar nicht in all' dieſe Händel 
geſteckt. 

Strick. O, komm mir jetzt nicht mit deiner verdammten Weis⸗ 
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heit binterdreim! Laß uns ſehen, wie wir's beſſer machen und 
dieſen Verluſt in Gewinn umkehren. Friſch auf! (u.) 


Nacht. Gelärm. 


Marktplatz, worauf ein Springbrunnen ſteht, obendrauf Knellius, 
und unten um den Brunnen feine Trabanten. Studenten. Eckius. 
Herz. Kölbel. 


Knellius. O weh mir! Still doch, ihr Herren! Nur meine 
Ja nur ein einzig Wort! Haltet ein! Gebietet doch eurer 

uth! 

Kae Was ſoll's denn? 

nellius. Ich bin nicht ſchuld, hab' keine Schuld, trage keine 
Schuld, bin wie ein Kind im Mutterleib an all den Händeln. 
Leider! Leider! Hört mich nur an! 
ge Du biſt ein Bärenhäuter. 
nellius. Seid doch nur Chriſtenmenſchen! Was ſag' ich? 
n Herr Herz, habt doch Barmherzigkeit und ernſtlichen 
illen! 

Studenten. Den haben wir. 

Knellius. Gott ſei Dank! Habt ihr? Habt ihr? 

Kar Ernſtlichen Willen, dich zu prügeln. 

nellius. Meine geehrten, geliebten Herren, meine Gönner 
und Mäcenaten! 

Studenten, Was wollen wir mit ihm anfangen? Hort 
ihr's, wir wollen ihn einſeifen, die Haar' abſcheren, ihn auf eine 
Miſtbahre ſetzen, hinten und vorn Licht darauf, und ihn ſo vor 
feiner Dulcinea Thür bringen! 

Ein anderer. Ja! Ja! Und eine Kerze in die Hand! Und 
dann ſoll er öffentliche Abbitte thun allen den Autoren, an denen 
er ſich ſchon vergriffen. 

Ein änheeer, Schneiden wir ihm eben gleich Naſe und 
Ohren dazu ab, 's geht ja in einem hin. 

Knellius. Ach ihr harten Herzen! Ihr Herzen von Stein 
und Alabaſter! Bei den linden Grazien, die euch rühren, bei mei- 
nem erhabenen Apollo! (gittert.) 

Student. Deinem Apollo? 

Lain Kennſt du den Apollo? 

ckius. Kriegſt zwanzi 4 auf die Hoſen, wenn du Ja ſagſt. 
Kar Kennſt du den Apollo? 
nellius Gitternd). Ach, ich kenn' ihn doch gar nicht. 
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Herz. Seht ihr's, ſeht ihr's! Der Schuft, jo wird er's auch 
ſeinen beſten Freunden machen, über ein paar Prügel alles ohne 
Rückſicht leugnen. So viel vom Apollo zu ſchwätzen und doch nicht 
einmal ſo viel Mannheit, ſeinetwegen ein halb Dutzend Prügel aus⸗ 
zuhalten! Er muß gewammt werden. 

Knellius (wen Arm in die Höhe). Bei allem, was theuer iſt, bei 
den Sternen! O großmüthiger Herz! 

Alle. Herunter mit ihm! 

Knellius. Unrecht geſchieht mir, himmelſchreiendes Unrecht! 
Wenn ich nur durchgehen könnt' . . . Himmelſchreiendes Un⸗ 
recht! ... Wenn's nur nicht fo hoch wär' ... So Unrecht, ach, 
ihr Sterne! ... Mußt' mich denn der Teufel reiten, hier auf 
den Brunnen herauf mich zu retiriren! 

Studenten. Wart! Wart! Mit Koth wollen wir ihn ber: 
unterfeuern! 

Knellius. Was fang' ich an? Sie werfen mich zu Tod. 
Helft doch, meine getreuen Kameraden dort unten; bitt' euch, ſteht 
mir doch bei gegen dieſe Centauren; fangt einen Streit an, daß ich 
durchwitſche. Wenn ich nur drunten wär'! Ach, iſt ein verfluchtes 
Weſen, ſo hoch! Fangt an! Schlagt zu! Laßt euch prügeln, 
hauen, todtſchlagen, daß ich durchkomme! O weh! O weh! Die 
Memmen! Hat man noch ſolche abſcheuliche Memmen geſehen? In 
Noth und Tod erkennt man den Freund, da wird man's gewahr! 
Wollt ihr noch nicht anpacken, ihr Haſen? Wie ſie daſtehen! O 
abſcheulich! Muß einen coup d’esprit machen, vielleicht gelingt 
mir's. (Laut.) Fauſt! Fauſt! Fauſt! Der göttliche, unſterbliche 


Alle. Was ſoll das? Was willt du mit ihm? 

Knellius. Ach, daß er ſelbſt da wär', der Treffliche! O du 
großes lumen mundi! Ach, meine Freunde! Wie könnt ihr nur 
glauben, daß ich jemals dieſem ganz unvergleichlichen Menſchen, 
dieſem herrlichen Genie zu nahe gethan? Ach, wehe! Dieſer Ge⸗ 
danke allein zerſpaltet mir das Herz. Seht auf meine Redlichkeit, 
lieben Freunde! Thränen der Empfindung treten mir in dieſer 
Minute über die Augen; daß es doch Tag wäre, ſie zu ſchauen, 
daß der große Phöbus ſein Antlitz vom Himmel herab drinnen 
ſpiegeln konnte! Ihr, meine Wertheſten! Ich beſchwöre es euch, er 
iſt mir ſo theuer, ſo theuer! Ich erkenne ſeine Uebermacht ganz, 
glaube an ihn als einen Gott, ein ätheriſches, überirdiſches Weſen. 

Herz. Der Teufel predigt Gottes Wort und meint uns damit 
zu verführen. Wie, biſt du nicht ſchuld daran, daß die Obrigkeit 
ausgeſchickt, ihn im Thurme zu greifen? Verleumdeteſt du nicht 
ſeinen guten Namen, indem du ihn einen Betrüger und noch 
ſchlimmer ſchalteſt? 


— — 
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Knellius. Ich? That ich das? Wie kommt ihr dazu, meine 

Freunde? Das that ich nie. 

lle. Ja, ja, wir wiſſen's! Haſt Plane gemacht, ihn aus 
der Stadt zu vertreiben; haſt die Juden aufgehetzt; haſt an andere 
Orte Briefe voll des ſchändlichſten Inhalts gegen ihn geſchrieben, 
ihn als einen nichtswürdigen, boshaften, gefährlichen Menſchen, als 
ein Scheuſal gemalt. 

Knellius gitternd). In meinem Leben nicht. 

Alle. Beſchwör' es, wenn du das Herz haſt! 

Knellius. Sehr gern, ſehr gern, ich ſchwör's hoch und 
theuer. 

Eckius. Bei was ſchwörſt du denn? 

Knellius. Bei dem theuerſten Kleinod, bei meiner Ehre! 

Herz. O ho! Grad' als wenn unſereiner auf ſein eigen Haus 
ſchwöͤren wollte. Wie kannſt du auf den Beſitz eines Dinges ſchwö⸗ 
ren, das du nicht einmal kennſt? 

Knellius. Wie denn? Herr Eckius! Herr Herz! Was denn? 
Meine geehrten Herrn! Bei was ſoll ich denn ſchwören? 

Herz. Bei deiner eignen Schurkheit! Hörſt? Schwör' bei dei⸗ 
ner Unwiſſenheit, bei deiner Unverſchämtheit! 

Studenten. Er ſoll jetzt kurz und gut bekennen, was er ſchon 
für gelehrte Diebſtähle begangen; er ſoll alles haarklein bekennen. 

Knellius. O weh! Hülfe! Hülfe! Mir entgeht die Luft. Hört ihr's 
dort unten, Kameraden? Wie komm' ich durch? Lieber laſſ' ich mich 
todtſchlagen, lieber mich gleich in Stücke zerreißen! Wie? Wie? 
Ihr Gänsköpfe! Ihr lieben, guten Kameraden! Daß euch der Teufel 
hätt'! Wollt ihr nicht helfen? Seid ihr denn ganz von Sinnen 
und Muth? Greift an! Greift an! Packt an! 

Der Einäugige. Was ſollen wir denn angreifen? Es geht 
nicht, Herr Magiſter. Sie ſind uns überlegen. Ergebt Euch als 
ein guter Philoſoph geduldig drein. 

tollfuß. Thut das, lieber Magiſter! Zeigt ihnen Eure 
Superiorität. Leiden iſt Kraft, lieber Magiſter! 

Knellius. Daß ihr die Peſtilenz mit eurer Kraft und Phi⸗ 
loſophie! Soll ich mir den Bauch aufſchneiden, daß mir die Därme 
vor die Füße fallen, wie ein japaniſcher Miniſter? Ich mich drein 
ergeben? Helft mir herab! O weh! Eins ins Geſicht, o weh! 
Ahasverus, nimm mich auf die Schulter, du biſt ſtark und groß, 
trag mich fort. 

Ahasverus. Ha —ha—ha hab's Herz ni— ni— ni — nicht. 

Knellius. O weh! O weh! Wieder eins an die Naſe! Ihr 
guten Kameraden, ſeid doch keine Bengel und helft mir! 

Die Kameraden (beimlich). Die Verzweiflung ſchimpft aus 
ihm. Wie wollen wir helfen? Hört Ihr's, Herr Magiſter! Springt 
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von oben herunter, wollen Euch dann durchhelfen, ſpringt zu! Ihr 
ſeid hübſch flink und lüftig. 

Knellius. Ach, den Hals brechen, nicht wahr? O weh! Gott 
ſteh mir bei! „Springt herab.) 

Die Kameraden. Lauft zu! Lauft zu, Herr Magiſter! Was 
das ein Sprung war, ein Schneider hätt' ihn nicht beſſer thun 
können, ein Schwung! Lauft zu, Herr Magiſter! Habt ein wohl⸗ 
gezimmertes Bein. Lauft zu! In aller Teufel Namen, lauft! 

(Knellius davon mit ſeinen Kameraden, die Studenten alle nach.) 

Studenten. Auf! Auf! Auf! Wollen den Dachs bis an 
ſeinen Bau hetzen! (Ab.) 

Herz. Hurrah! Huſaſa! Hintendrein, ihr braven Kameraden! 
wir wollen nach und den Spaß zu Ende ſehen. So muß man ſie 
zu Paaren treiben, ſo den Burſchen auf die Naſe gehen, wenn 
ſie ein bischen zu weit ſie vorſtrecken. Heute gefallen mir unſre 
jungen Degenpüppchen wieder einmal. Hurrah! Hurrah! 

Eckius. Was der dicke Kerl lärmt, als hätt' er mit dem Her⸗ 
cules den Stall miſten helfen! Ha ha ha! Zum Kranklachen! 

Herz. Jetzt will ich mein Panier aufſtecken. 

Kölbel. Herz! Eckius! Haltet ein, kommt jetzt wieder mit 
zurück, wir haben daheim Geſellſchaft ſitzen, die unſertwegen da iſt; 
oder wenn ihr nicht wollt, ſo geht meinetwegen allein, aber ver⸗ 
übelt mir nicht, wenn ich euch verlaſſe. 

Herz. Wie ſo? Es iſt wahr. Kameraden, ihr konnt mir's 
atteſtiren, hab' gethan, was ein Freund dem andern ſchuldig iſt. 
Der Fauſt muß zufrieden ſein. Leid thut mir's in der Seele, 
Brüder, wenn einem, der mir lieb iſt, etwas zu nahe geſchieht. 
Als ihn heute die bärtigen Halunken ſo adamiſirt, hol' mich der 
Teufel, es ſtach mich ... Wenn ich kein fo geldſcheues Luder wär', 
wollt' ihn auf der Stelle ausgelöſt haben; aber dieſer Degen iſt 
mein Alles, und der iſt mir nothwendiger als dem Roß ſein Schweif, 
ſich damit die Fliegen vom Leib zu wehren. Laßt es denn für 
diesmal genug ſein und den Kerl ſich fürs Künftige Vorſicht aus 
dieſem Pfeſſer abſtrahiren. Wohlauf! 

Kölbel. Es iſt Zeit, daß wir die Mädchen jetzt wieder ins 
Wirthshaus zurückbringen. Es ſchickt ſich für honnete Mädchen 
nicht, wenn's ſpäter in die Nacht dauert. 

erz. Hui! Spricht ſo mein Hühnchen? Honnete Jungfexn! 
Weil her einmal die Finger, muß doch ſehen, wo dieſe Honnetetät 
auf einmal gewachſen. Sag' mir keiner was! Cupido kuppelt dem 
Hymen, und der macht wunderliche dumme Augen und ſchielt wie 
ein Widder, dem die Hörner über die Ohren hervorgewachſen, auf 
die Seite. Der Bube iſt ein guter Maurer und Zimmermann und 
ſchlägt das Häuschen Unehre jo nahe an der Nachbarin Ehre Haus, 
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daß man aus einem Laden in den andern ungeſehn hineinſchlupfen 
kann. Sieh, wie auf einmal Roſen auf dem Miſt grünen! Ein 

Ringlein an deinem Fingerlein hat die ganze Sache gedreht, ha 
ha ha! Dieſe Mädel waren heut' Morgen noch luſtige Dirnen, 
Nymphen, die um Mitternacht heimwatſcheln ohne Laterne, ſo an 
eines geſunden Bruders Arm; und nun auf einmal Damen Wohl 
ſtand, die mit dem Glockenſchlag neun zu Hauſe erſcheinen, damit 
ſie die Suppe nach angeſtammtem Brauch im Löffel abblaſen mögen. 
Wie geht das zu? Weiſ' her dein Fingerlein! Guck, blinkt doch 
ein bischen Sternglanz daran. So ein Ringlein ... jo eine Prä⸗ 
numeration ... Heutzutage, da alles pränumerirt und ſich pränu⸗ 
meriren läßt ... Pränumeration! Pfui, ein obſcönes Jahrhundert! 
Sie haben's von der Theis und Phryne gelernt. 

Eckius. Es iſt immer gut, wenn wir die Mädel nach Hauſe 
ſchaffen, wir können nachher noch ein bischen herumziehen. Mir 
iſt's heut' gar nicht ums Trätſchen. 

Herz. Bin alles zufrieden, lieben Kinder! Ich für mein Theil 
freue mich mehr, wenn andere ſich beluſtigen. Das Weib iſt mir 
lieb, aber ein guter Kamerad doch noch lieber. Einem ſchönen 
Weib zu Lieb' ſteh' ich früh auf, aber einem guten Freund geh' 
ich tief in die Nacht. Nun führt die Mädel nach Hauſe. Fort! 
Und kommt bald wieder! 

Kölbel. Aber wie halten wir's mit dem Alten? 

Eckius. Iſt ſchon abgered't. Wie es neun ſchlägt, kommt 
eine Sänfte und trägt ihn nach Haufe. 

Kölbel. So wollen wir voran, fort, und die Mädchen der⸗ 
weil, eh' er kommt, nach Hauſe begleiten. Eckius, komm! Sie 
haben beide die Mäuler am rechten Orte ſitzen, den Alten, wenn 
ſie wollen, blind und taub zu ſchwatzen. 

Herz. Dafür find fie Mädchen. Wenn ihr Fauſt begegnet... 
ich könnt' euch wunderliche Dinge erzählen, was man hier und da 
von ihm ſich in die Ohren raunt; aber ihr wißt, wie es geht: 
Ammen erzählen Märchen, Kinder und Narren glauben fie. Aber 
im Grund möcht' ich's doch ergründen ... ihn wieder einmal jo 
ganz genießen! Ich weiß nicht, wie es kommt, die Menſchen ſind 
nicht mehr ſo geſellig und verträglich. Wenn ich bedenke, wie der 
war und der iſt! Reiß mir doch hier die Kordel entzwei, der 
Weiberrock zerſchneidet mir die Lenden abſcheulich. 

Eckius. Was ſagt man denn von dem iſt? — Du mußt doch 
immer von ihm reden. Dein Alles! Hat er den Lapis endlich ge⸗ 
funden, an dem du ihm auch ſuchen halfſt? In dieſer Situation 
könnte er ihm die beſten Dienſte leiſten. 

Herz. Ei daß dich das Wetter! Was Lapis? Ihr Hunde, zu was 
ich mich nicht euretwegen gebrauchen laſſe! Arm' und Beine thun mir weh! 
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Kölbel. Wieder gut, alter Papa, liebe Mama? (außt ihn.) 
Stehſt in der Toga mit dem bloßen Degen da, ſo ehrwürdig wie 
die gemalte Gerechtigkeit. 

Herz. Heraus aus der Tonne, alter Philoſoph! (Hängt den Rod 
an den Degen.) Wart, ich will eine Fahne draus machen, ſo ſo! 
Wie's ſchwebt! Nun, ihr Jungen, ſchwört unter meine Fahne; ich 
will den König Priamus im Puppenſpiel vorſtellen, der ſich gegen 
den Anmarſch der Griechen rüſtet und alle ſeine funfzig Buben unter 
Helenens Schürze ſchwören läßt. Dort droben die himmliſche Bart: 
ſchüſſel, der zahnlückige, tiefäugige Mond, an den poetiſche Narren 
ihre Verſe und verliebte Mädchen ihre Seufzer nageln, ſoll Zeuge ſein. 

Eckius. Eine ſehr reſpectable, feierliche Verſchwörung. 

Herz. Natürlich! Aus vollem Halſe hergeſchrien mit einer Baß⸗ 
ſtimme zum Untergang eines halben Dutzend Bouteillen. Seht 
ihr's, dieſen Rock wollen wir zum ewigen Andenken dieſes Tags 
aufſpoliren; meine Wirthin mag ſchauen, wo ſie einen andern 
herkriegt. 

Fauſt (herzutretend). Heda! Rollen ausgetheilt und mich vergeſſen, 
alter Priamus? Wer bin denn ich unter deinen Söhnen? 

Herz (ahn umſaſſend). Du? Du? Ha, Schelm aller Schelme! Lie: 
ber leibhaftiger Fauſt! Das Glück will uns wohl, da es dich von 
ungefähr zu uns hergeſchickt. Sag', wo biſt du geblieben, herum⸗ 
gejackelt ſeit acht Tagen? Mein Seele! habe nach dir geſchmachtet, 
bin vor lauter Sehnſucht nach dir gebraten. Sie haben dich ſchön 
ausgeſäckelt heute; ſiehſt du, jetzt biſt du wieder einer unſersgleichen, 
und ich darf dir auch wieder einmal eine Bouteille vorſezen. Das Ca: 
naillen⸗Lumpenpack! Der Knellius! Der tauſend Sa Aber 
ſtill! Hörſt dn, wir haben feine Arbeit gemacht, dort am Brunnen 
ihn balbirt. Meinſt du, er will nicht mit dir disputiren morgen, 
vor des Teufels Gewalt nicht; aber er muß! Sonſt decken ihm die 
Studenten das Haus ab. Muß! Ha ha ha! Da ſoll er völlig 

eplöft werden! Komm, Junge! Herzenspuppe! Ajax! Achill! 
leib bei uns, will dir eine Lobrede ziehen von hier bis Peling, 
und eine Furche daneben von lauter bittern Vorwürfen, daß du 
unſereinem nicht mehr ſo zugethan wie zuvor. Der Teufel reit't 
mich, daß ich dich ſo lieben muß! Vor einer Stunde etwa erfuhr 
ich's, daß man dir auflauere; ein Schelm, der einen ruhigen Augen— 
blick ſeitdem genoſſen. 

Fauſt. Laß die Narren machen! Ich weiß alles. Eure Sol⸗ 


daten ſind doch nur gute W r dh und eure Bürger gute, ein: 


fältige gewerbſame Leutchen. Wir haben auch einen guten Genium! 
Drück zu, Herz! Wer ſagt, daß er eine redlichere Fauſt in ſeinen 
Händen gehalten als ich jetzt, der iſt ein Erzlügner. 

Herz. Geh, du haft mich behert! Tauſend Vorwürfe wollt' 
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ich dir machen, und jetzt — keinen einzigen! Sieh, wie ich daſteh', 
leich einem herumziehenden Bänkelſänger, der ſeine gemalte Fahne 
in die Höhe trägt! Alles deinetwegen. Es ſoll einer kommen! Soll 
kommen einer, der dir was zu Leids will! Ich mit Leib und 
Seel . . . Du kennſt mich! Oder frag' die da. Fort! Fort, ihr 
wei! Jagt nur jetzt die Mädel nach Hauſe, ſie können unter die 

ecke kriechen und von ihren Liebſchaften flüſtern. Wir haben was 
Beſſeres heut', muß einmal wieder eins mit unſerm lieben Doctor 
ſchlampampen. Herzensjungen, wir wollen „Victori!“ und „Vivat 
Doctor Fauſt!“ durch alle Straßen brüllen, daß den übelgeſinnten 
Hunden darüber die Ohren gellen ſollen! Die ganze Univerſität 
ſteht mir bei. Will dir hernach auch die ſchnackiſche Scene mit dem 
Knellius am Brunnen dort, wie er einer gehetzten Katze ähnlich 
droben ſaß und nicht herunterkonnte, vordeclamiren. Ach, das wird 
dich erquicken . 

Fauſt. Und heben wie eine Feder in die Luft! Aber diesmal 
nicht; auf ein andermal behalt' ich mir's vor, guter, biedrer Herz. 

Herz. Diesmal nicht? Willt du nicht bleiben? 

Fanft. Nein. Ich muß ... Laß mich! 

Herz. Was mußt du? 

Fauſt. Grillen! Nichts, nichts ſag' ich. Frag' nicht danach. 
Wer will denn auch alles ſagen, was im Hirn herumgeht, da unſere 
Ideen und Gefühle ſo feſt ineinandergreifen, daß es oft ſchwer 
hält, uns ſelbſt ganz deutlich zu werden? Fleiſch und Geiſt wirken 
oft gegeneinander. Geiſt und Gefühl! Wie viele Uebergänge wer⸗ 
den erfordert, bis dieſe Heterogena harmoniſch ſich nahen und 
Wollen und Vollbringen, das Alpha und Omega menſchlicher Er⸗ 
kenntniß und Kraft, ſich auf einem Punkt feſt ineinander gleichen? 
Und dann, iſt es ſo weit auch nur, wer bürgt uns, daß Kräfte 
außer uns, gegen unſere Plane ankämpfend, uns des Kranzes am 
Ziel nicht noch berauben? Laßt mich! Ich habe Dinge hier .. 
dieſer Schädel iſt ein enger Raum ... es gibt Weſen, unſere 
Sprache reicht nicht zu, alles zu umfaſſen! Wenn ein neues Werk 
hervorgeht, da ſteht der gaffende Pöbel und wundert ſich und ſpricht 
und deutet mit den Fingern; eher hat Witz und Genie ein Ding zur 
Welt geboren, als die Sprache ein Wort gefunden, es zu taufen. 
Warum ſoll ich denn meine Gedanken in Worte ſkizziren, ehe noch die 
Möglichkeit der Vollendung mir klar vor dem Sinn liegt? oder, wenn 
ſie hier zur Reife gehen, ſie gleichſam mit Worten erſt ſchänden? 
Weg denn! Wer nach mir lebt, kann ſagen: der war er! Aber ich 
werde, ſolange das Blut dieſe Adern wärmt, nicht vor einer gro⸗ 
ßen That zagen. 

Herz. Wie? Du kommſt ganz aus dem Geleiſe, Bruder! 
Was willſt du damit? 
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Fauſt. Es geht in mir alles herum! Gut denn. Worum ich 
euch bitten wollte, oder vielmehr, da alle Complimente zwiſchen 
uns Mislaute ſind, was ich jetzt von euch begehre, iſt in gewiſſer 
Abſicht für euch eine Einladung auf einen Schmaus; ich würde ge⸗ 
wiß mich des Vergnügens nicht berauben, ſelbſt dabei Wirthsſtelle 
zu vertreten, hielten Dinge, die mich nun einmal ganz übermannen, 
mich nicht ſo feſt. Vor einigen Tagen erhielt ich ein Schreiben, 
das mir die Ankunft eines wahren Wundermenſchen hierher berich— 
tet, eines Menſchen, der bei vollkommener, unverdorbener Leibes— 
und Seelenkraft, bei der reinen Simplicität des Patriarchen, beim 
vollen Gefühl der Natur, bei der Eigenheit und Gradheit feines 
Sinnes, kurz, bei allem, was herrlich und groß iſt, doch zugleich 
Biegſamkeit und Herablaſſung genug beſitzt, alle Miſchungen der 
Charaktere und Temperamente, vom ſtärkſten bis zum ſchwachen 
herab, wirkend zu umfaſſen, und Weltkenntniſſe genug, alle Mo⸗ 
dificationen verſtimmter und herabgewürdigter Menſchheit zu be⸗ 
handeln; der auf alle Stände ohne Unterſchied wirkt, dem der 
Bettler und König nur als zwei Menſchen daſtehen, ohne doch dar— 
über das Verhältniß zu verlieren, das nothwendig beide vonein⸗ 
anderdrängt; dem der Zerbrecher an der Stirn, der Brechbare 
auf der Zunge ſitzt, kurz, deſſen kleinſtes Haar an ſeinem ganzen 
Leibe gewiſſermaßen ſchon bedeutungsvoll iſt; der die Menſchen mit 
ſeinen tiefeindringenden Blicken zittern machte, weil alle vor ſeiner 
Sonne nackend ſtünden, wenn nicht Beſcheidenheit und Sanftmuth 
und Wohlwollen wie ein leiſe gefalteter Flor ſich dreifach umher⸗ 
wölbten, den zu mächtigen Glanz zu mildern. 

Eckius. Wie? Dies Monſtrum wird hier zu ſehen ſein? 
Oho! Drei Batzen für meinen Eintritt! Das wird doch über die 
Weile gar der Kerl nicht ſein, der uns heut' aufſtieß, Kölbel? 
Weißt du, in den Tolpatſchhoſen? Wie heißt er doch? 

Fauſt. Gottesſpürhund. 

Eckius. Der nämliche, ha ha ha! Sagt' ich's nicht gleich, 
Kölbel? Ein Hans Prätenſion. Die Miene, die er mir machte, 
da ich nicht gleich vor ihm in Entzücken gerathen wollte! Bruder 
Doctor, wie ich da bin, der Länge nach vom Fuß bis zum Kopf, 
ſtand ich hart an dieſer Sonne, ohne in Kalk oder Glas zu ſchmel⸗ 
zen. Ha ha! Der alſo? Der das Wunderthier? Die Säule Her⸗ 
cules'? Der? Der? Wart', ich will ihn quälen; mein Inneres 
bewaffnet ſich ganz wider ſolch einen Lümmel. 

Herz. Ueber eines Fremden Geſicht gleich ſo in Convulſionen 
zu gerathen! Was hat er dir gethan? 

Eckius. Nichts! Das iſt mein Tod, wenn ich Naſen ſeh', 
die in den Wind ſteigen und meinen, ſie röchen alles allein; in 
den Falten der Stirn, in den Blicken der Augen, in ihrem Tone 


Fauſt's Leben. 


zu reden, ſo 1. e und aan; zu verſtehen geben, ſie 
erkennen ſich für eigentlich große Helden! 's iſt zum Raſendwerden! 
So was kann mich fluchen und ſchelten machen wie ein Weib, oder 
im erſten Wurf einen ſolchen anpacken und abpeitſchen machen wie 
einen kleinen Infimiſten. Pfui! Pfui! Solche Bürſchchen herunter⸗ 
bringen, das iſt mein Labſal; mein Inſtinct treibt mich auf fie 
25 wie den Windhund nach den Haſen. Wart'! Wart'! Will ihn 
zwingen, all' die Brocken ſelbſt zu ſchlucken, die er andern vorge⸗ 
ſchnitten in der Taſche trägt! 

Kölbel. Nur auf dieſen Punkt, da hat man dich gleich wieder 
lebendig, wenn du auch wie ein melancholiſcher Uhu daſitzeſt. Das 
iſt ſo deine Steckenreiterei, keines andern Uebermacht über dir zu 
erkennen. 

Eckius. Will keinen Jupiter über mir! Beim Teufel, kein 
braver Kerl duldet das. Was man einem andern zulaſſen mag, 
das Höchſte: ebnen Bodens mit uns ſelbſt zu ſtehn. Und da muß 
mich einer noch wüſt drängen, bis ich Ja ſage. Gutwillig jemand 
als einen Gott über ſich erkennen, kann nur im Grund ein ſchwa⸗ 
cher Tropf. 

Kölbel. Nur nicht zornig! 

Eckius. Soviel dazu gehört, eine Schnepfenpaſtete anzu⸗ 
ſchneiden. Wie, was iſt denn des Helden ſeine Beſtimmung? 
Worauf zieht er denn auf Erden aus? 

Fauſt. Eigentlich auf einem Schimmel. R 
Eeckius. Wie? Die Beine hüben und drüben auf dem Sattel 
wie andre gemeine Erdenklöße? Und macht er nicht auch den 
Apoſtel? Ich habe mir von einem erzählen laſſen, der zur Ver⸗ 
edlung und Vervollkommnung der Menſchheit ausritt. Gut, wir 
wollen bis morgen genauer wiſſen alles, was er will und thut. 
Jetzt Adjes! — Willſt du mit mir, Kölbel, fo helf' ich dir die Mädel 
auch nach Hauſe patſchen; wo nicht, ſo laß es bleiben. Motion 
muß ich mir jetzt machen. 

Kölbel. Komm, komm! (Ab.) 

Eckius. Die Seekracke! Ha ha ha! Zum Kranklachen! Adjes, 
Fauſt! (Ab.) 

Fauſt. Leb' wohl, alter Burſch! — Wer ſich am Springen 
kleiner Fiſche im ebenen Teiche oder am Surren bunter Fliegen 
oder ſonſt ſo leicht noch ergötzen kann, wie glücklich iſt der, wie 
ſtill und ruhig ſeine Seele! Der Abend lächelt ihm golden herauf; 
die bewegten Erlen ſchwanken ihm aus braunen Wipfeln ſüßen 
Ban er liegt beim Rieſeln des Waſſerfalls nieder und ſchläft, 

ihn die Stille der Nacht weckt. Froh hüpft ihm das Herz 


durch die Augen, und durch jede Minute dringt heitere Freude her⸗ 
vor, wie durch das Antlitz des blauen Himmels, wenn er über 
Maler Müller. I. 15 
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ruhigen Fluten ſich ſpiegelt. Alles, alles ſchenkt ſeiner Seele Glück; 
rünende Fluren mit weidenden Lämmern beſäet, Bach, Hügel und 
. ue die ganze Natur ſchließt ihm ihre Vorrathskammer auf, 
= ihn an den mannichfaltigſten Schätzen zu vergnügen. Auch ihre 
j Seltenheiten zeigt fie ihm; in eines jeden Menſchen Angeſicht legt 
. ſie für ihn beſondern Antheil und Vergnügen und verſchafft ſeinem 
* beobachtenden Geiſt immer neue Nahrung. Er iſt der Sohn des 
3 Glücks, vollkommen in ſeinem Daſein und Genuß, hingelegt in 
. Wolluſt an die Bruſt der Natur. Aber wehe, wer immer den 
5 ſauern Drang hinaufwärts fühlt, immer mit den Gedanken droben, 
I: immer hinaufkämpfend und ſtreitend mit ſich ſelbſt die ſchwere 
I Pilgrimſchaft dieſes Lebens beginnt! Er vergißt wol ganz die 
9 ſüße Mutter, die aus reinen Brüſten uns Lebenskraft in alle 
3 Adern ſpritzt; vergißt Mutter Natur mit ihren holdſeligen, trauer: 
. ſtillenden Augenblicken; ſparſam theilt er ſich ſelbſt des Lebens 
A Freuden je Und doch! Wer iſt fein eigener Schöpfer? Oder wenn 
* er einmal ſo da iſt, wer kann ſein Inwendiges umbilden, daß es 
= ihm gehorche, oder ihn nicht wider Willen dahinreiße? Wer darf 
nicht 115 was er einmal iſt? Wer darf ſein eigener Erbarmer ſein? 
X Fort denn alle müßige Betrachtung! Fort, wenn du die Seele 


8. Herz. Deine Reden, Fauſt! .. . Ich kenne dich nicht mehr. 
ar Fauſt. Die Zeiten ändern ſich, guter Herz, und ändern alles 
* zugleich mit. 
24 Herz. Sollt' ich das glauben? Du machſt mich noch melancho— 
x liſch, wenn du ſo fortſchwatzeſt. 
5 Fauſt. Geh nach Hauſe, 's iſt rauh, ſitze in dein Zimmerchen 
bei Taback und Bier; auch dir ſind häusliche Freuden vergönnt. 
Laß uns andere, die im Schrecken erſchaffen, auch Schrecken und 
; Wildniß lieben. Hörſt du? Der hohle Wind pfeift über die Dächer 
IR her und trillt die Fahnen; und doch iſt's leiſer als die Stimme 
u. der Heimlichkeit gegen das, was hier verſchloſſen brauſt. Adjes! (Ab.) 
f erz. Wie? Wie? Der Verluft feines Vermögens muß jein 
Hirn ſo gewaltig angegriffen haben. Oder ſind jene Ammenmärchen 
g wirklich wahr? Ha! Es iſt einmal nicht richtig hier im Capitolio! 
. Ja ja, ſo geht's in dieſem Leben: einer liebt, dem andern gilt's 
gl ic. Gut, ich will auch fo werden; warum ſoll ich denn immer 
das Meſſer ſein, das allen ihre Bärte glatt macht, und denen ich 
gedient noch danken, daß ſie über die Scharten ſpotten, die ich 
in ihrem Dienſt mir geholt? Kölbel und Eckius auch fort! Nun 
ſo geht alle miteinander, zieht hin, verlaßt mich alle, der eines 
Weibes, der ſeiner Luſt und der ſeiner Grillen wegen; der arme 
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Herz, der bald kein Weib, keine Luſt mehr kennt, bleibt gezwungen 
endlich dann bei den Grillen allein zu Hauſe. 


Izick's Stube. 


(Eine Ampel brennt.) 
Izick. Schummel. Mauſchel. 


Izick. Was? Was? De Vatter hier? Des Fauſt ſein Vatter? 

Mauſchel. Hört dann nit? Jau, ankumme is er in die 
Ochſe heut', vun Sunnewedel; is ag mitgeweſe drauße an de Thorn, 
as ſe fange wölle ſein Sohn, is herumgelafe gewaltig, hot geſchrie: 
„Mei Sohn! Au wai, mei Sohn!“ Hätt' ihn doch zerückgehalte 
de Wagner, as er ſunſt angefangen hätt' e gewaltige Speckakel. 

Izick. Sei Vatter aus Sunnewedel hier? Das iſt gut. Nu 
weiter. 

Mauſchel. As ich geſproche hätt' noch e mol mit de Knellius 
— aber Vitzegebore, dar liegt uf'm Dokes alleweil und ſchwitzt vor 
Angſt gewaltig, as er niemand kennt un ſieht! Haben en doch die 
Studente gemartelt, daß e Schand is, ſo, ſo dick ſei Backe! Und 
ſei Ag ſo dick! Bin ich geloffen ganz allan zu die Rath, ausze⸗ 
machen, as mer jetzt dörfe hamlich gefangen nehme de alte Fauſt, 
bis er e Handſchrift von fich ſtellt, ze bezahle alles, was nit raus⸗ 
kümmt an des Docters Möbels. - 

Izick. Schmuß weiter; hoſt's kriegt? Sag', hoſt de Erlab⸗ 
niß kriegt? 2 f 

Mauſchel. Ob ich's hab'? 's Lebche is ſchon fort, ze hole 
die Gerichtsdiener, do, do in de Sack ſteckt's. 

Izick. Wie viel hoſt bone müſſe an de Rath, Mauſchel? 

Schummel. Nu frag' nit drum, as mer gewinne müſſe ſechs⸗ 
mol ſo viel. Daß er nur nit fortkümmt aus des Docters Haus, 
der Wagner hot en dort hingeführt. 

Izick. In des Docters Haus? Au wai! Wie viel hoſt bone 
müſſe an de Rath, Mauſchel, vor di Erlabniß? 

Mauſchel. Nu krieg de Tippel un de Dalles! Drei helle 
Karlincher gleich; wann mer habe die Handſchriſt vun de Fauſt 
ſei Vatter, noch drei. 

Izick. Au wai! Drei Karlincher un noch drei, ſechs Karlincher 
zeſamme! Au wai! Wann kummt's Lebche? Au wai! Sechs Kar⸗ 
lincher die Erlabniß! 

Mauſchel. Halt's Bonum! Ward er doch geſetzt in die Toll 
haus als e tolle Mann, koſt uns oſer ka Kreuzer, bis er unter⸗ 
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ſchreibt; do im Sack hab' ich's ſo. Sag', Schummel, ſag', was 
wölle mer giebe de Knellius zum Präſent? Hot er doch vor uns 
gethan, was mer gewöllt; muß mer ſich doch halte mit de Schotche, 
s laft überall in die große Herrehäuſer zu die Kammermenſcher 
un Kammerdiener überall, überall. E manches ze verſchachere uf 
ſei Wort, e manche Bekanntſchaft. Machts jo klane Komedieſpiel 
vor die ganz klane Kinder, un das hilft em voran, un Geld in 
de Sack derzu; as er mer abkaft hett in em halb Järche fünf 
Kladcher, gebort und ungebort, daß er ſich oſer putzt ſo ſtolz drin, 
8 hinne und vorne wie e Kapaun! 
. Schummel. Giebe wölle mer'm die zwa neue porzlinene 
* Leuchter, ſei vornehm! E Graf könnt' ſe habe. Nu, das werd 
E. em Nau, möcht er's doch ag gern habe wie die große Herrn. 
auſchel. Wie du manſt, Schummel! Was is, Jzick? 
Izick. Au wai, au wai, au wai! 
. Schummel. Yid, wo fehlt's? An de Nabel? An de Bauch? 
2 Knöpt uf! Memme! Memme! Nu, krieg die K. . . red! 
BR.’ zick. Au wai! Schummel! Mauſchel! Au wai! As ich 
Bi noch gerechnet in die Gedanke, manſt, was ich verlier an de ganze 
8 — Au wai! Fünf, ſiebe, zwölf Dukate, zwölf, grad’ zwölf! 
N o bleibt dann 's Lebche? Au wai! Zwölf ſunnehelle ungeranftelte 
Kremnitzer Dukate, die ich de Mosler Spitzbube gegiebe. Au wai! 
Das verfluchte Lebche, wo's bleibt, das Schwätzerche! Krieg's de 
Tippel in ſei wacklich Bonum, as er nur beibrächt de Strick un 
Fang. Memme, die Thür garrt; guck, guck, Memme! Au mail 
Ufgeſperrt drauße de Hausgang wie e Maul! Wer kümmt? Krieg 
di Miſe Maſchinne! Wer is do? 's Lebche! Gott behüt'! 's Lebche 
mit de Strick un de Fang! Kummt! Kummt! Die Memme führt 
ſe ſchon nüber in die anner Stub'. 


Fauſt's Haus. 


Ein Zimmer, Kaminfeuer. Der alte Fauſt ſitzt daran und ſchüttelt 
den Sand aus den Schuhen. 


Fauſt's Vater. Meine Füße ganz wund! 
Wagner (en Tiſch, worauf Eſſen ſteht.) Er will nichts eſſen. Mir 
iſt's auch nicht drum. Was mich der alte Mann dauert! Ich will 
den Doctor beobachten, ich muß hinter dieſe ſchreckliche Wahrheit 
2 kommen. 3 wahr, daß er heimlich auf ſolchen ſchwarzen Wegen 
3 wandelt? Ein Verſtändniß mit denen zu knüpfen, an die man nicht 
j ohne Schrecken denkt, von denen man nicht ſpricht, ohne vorher 
ſich mit den Waffen des Gebets zu ſchützen! Ja, ſo will ich mein 
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Herz auch losreißen von ihm und ... Aber ach! Er ſollte dahin 
ſein? Dieſe ſchöne Sonne, die die halbe Welt erleuchtet, mitten 
in ihrem Glorienlauf verſinken, auf ewig verſinken? Fauſt! Fauſt! 
Auf ewig! Nein, es kann nicht wahr ſein. Ach meine Seele! Die 
Gebeine zittern mir. Wenn's möglich wär'! Alles ſcheint in die⸗ 
ſem Gedanken um mich her zu weinen. O unſeliger Gedanke, wer 
iſt's, der dich zur Welt brachte? Deine Mutter iſt ſcheußlich wie 
die Hölle, denn du gleichſt ihren Kindern. Stolz und Ehrgeiz, 
du haſt Engel geſtürzt, die Zierden des Himmels: wie leicht 1. 
dir's, Menſchen zu fällen! Nein, Nein! Ich will nicht weiter daran 
gedenken! — Wie, wollt Ihr denn gar nichts genießen, Vater? 

Fauſt's Vater. Nein. Wo mein Sohn nur ſo lang' bleibt? 
Glaubſt du, daß er heut' noch kommt? 

Wagner. O ja. 

Fauſt's Vater. Zehn Uhr iſt ſchon vorbei. Seine Mutter, 
wenn ſie geſehen, was ich heut' ſah, ſie läge ſchon auf dem Stroh. 
Wie, iſt dir nicht wohl? s 

Wagner. Erſtaunliche Hitze! Ich meine, das Hirn falle mir 
zum Haupt heraus. 

Fauſt's Vater. Vielleicht haſt du Schlaf und Nena dich 
zum Wachen an. Geh, geh, du biſt müde, die Augen fallen dir 
zu. Zu Bette, lieber Junge, die Jugend liebt den Schlaf. Geh, 
lege dich nur. 

Wagner. Ach nein, nein. 85 

Fauſt's Vater. O, der Gram läßt mich nie einſam. Geh, 
Kind! Quäle dich nicht ſo, thu mir den Gefallen und leg' dich zu 
Bette. Bis nach Mitternacht will ich hier am Feuer ſitzen; und 
kommt mein Sohn bis dahin nicht, ſo komm' ich zu dir, mich auch 
niederzulegen. 

Wagner. Ach, ich bitt' Euch! Horcht, wer klopft draußen? 
drunten an der Thüre? Er kommt! 

Fauſt's Vater. Sieh geſchwind nach! Ach, daß er jetzt käme! 
Meine Worte ſollten ihm Dolche werden, die ihm durch alle Ge⸗ 
beine drängen. Heiliger Gott! Das iſt er, ich kenn' ihn an der 
Stimme. Gib meiner Zunge jetzt Kraft und Gewalt, Herr! Rühre 
ſein hartes Herz, daß meine Thränen es erweichen! Da iſt er. 

(Fauſt auf ſeinen Vater los, ſtarrt ihn an und läuft wild ab.) 

Fauſt's Vater. Johann, mein Sohn! Ich bin dein guter 
Vater, flieh nicht vor mir! — Wagner! Wagner! 

Wagner. Geduld! Er hat Euch vermuthlich nicht gekannt; 
der Zuſtand, in dem er ſich jetzt befindet, treibt ſeine Lebensgeiſter 
alle in Empörung. Wartet, ich will zu ihm und mit ihm ſprechen. 

Fauſt's Vater. Sieh nach! Sag' ihm, daß ich da bin. 

(Wagner ab.) 


Fauſt's Leben. 


Fauſt's Vater. Ha, wie brummt mir's durch die Ohren! 
Nein, ich will nicht warten. Warum ſoll ich denn warten? Ja, 
wenn er mich nicht gekannt! Was? Wie? Er ſollte mich nicht 
mehr kennen? Nein, ich will nicht länger hier warten. 


Fauſt's Cabinet. 
Fauſt. Wagner. 


WMWDagner. Warum wollt Ihr ihn denn nicht ſprechen? 
auſt. Iſt's mein Vater? 


Wagner. Es iſt unmöglich? 
275 . Geh! Geh! 


Wagner. Doctor! 

Fauſt. Bei allem! Wie? Willſt du mich mit deinen Thränen 
ängſtigen? Denkſt du das? Ich will mich von euch losmachen; 
wenn ihr mich nicht meiden wollt, will ich bald dieſe Wohnung 
ſelbſt verlaſſen. 

Wagner. Ha, und den Fluch mitnehmen, der ſchon über 
Ciures Vaters Lippen ſchwillt? Andere Kinder gehen mit Freuden 
ihren Aeltern entgegen, und Ihr ... Doctor! Doctor! Hier 
kommt Euer Vater ſalbſt 
Fauſt. Hinaus von mir! Fort, fort, ſag' ich dir. 

a (Wagner ab.) 

Fauſt's Vater. Johann, willſt du mich nicht ſehen? Willſt 
du mich nicht ſehen? 

auſt. Vater! 5 

Fauſt's Vater. Bin ich's? Bin ich dein Vater? Ich dacht', 
ich müßt' es nicht ſein. Schau' mich mal an! Ha, des kindlichen 
Willkomms! Er hat mir das Herz ganz erquickt! Es wird einem 
gleich wieder wohl zu Muthe, wenn man vom lieben Sohn ſo 
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empfangen wird! (Greift ihm an die Brust) Bube! Bube! Schämſt du 
dich meiner? Schämſt du dich deines alten Vaters vielleicht? Wer 
biſt du? Wer biſt du? Wer? Wer? Gleich ſag' mir jetzt, was du 
treibſt! was du für ein hölliſch Leben führſt! Lieber gleich dir 
eins vor die Stirn, als daß du mir noch übler werden ſollſt! 
Aus dieſem verfluchten Leben will ich dich ſo herausreißen! Geißt 
ihn vor ſich.) So aus dieſem Gräuelleben! 

Fauſt. Vater! Alt und ſchwach, laßt mich! Ihr vermögt's 
nicht! (er packt und ſetzt ihn auf einen Stuhl.) 

Fauſt's Vater. Ja, alt und ſchwach! Aber ich kenn' einen, 
der ſtatt meiner Kraft hat. O Johann! Johann! Verlornes, un⸗ 
glückliches Kind! 

Fauſt. Was that ich? Hab' ich mich an meinem Vater ver⸗ 
griffen? O nein! Vater, hab' ich Euch ein Leids gethan? 

Fauſt's Vater. Leids? Ja, lieber Johann, und tief im 
Herzen dazu. 

Fauſt. O Vater, wie bin ich ne wre Ich weiß ja nicht, 
was ich gethan. Ueber mir ſchwebt Nacht und Finſterniß und be⸗ 
nebelt alle meine Sinne! Gewiß, ich weiß nicht.. 

Fauſt's Vater. Ei ja! Das glaub' ich, es geht mir auch 
oft ſo. Wie bin ich ſo matt! Nur ein bischen Wafer zu trinken! 
Gott! Hör' nur zu, ob's nicht ein Jammer iſt, liebes Kind! 

Fauſt. Was denn? ; 

Fauſt's Vater. Vor einiger Zeit lag ich nachts jo traurig 
im Bette, dacht' eben an dich und deine grauſame Veränderung, 
wie es uns von andern zu Ohren kam; wie du lebſt und mich und 
deine Mutter ſo ganz vergeſſen, und wie dir's noch weiter auf Erden 
ergehen möcht'. Sieh, mein Sohn, da kamſt du mir im Traume 
vor, daß ich dich ganz eigentlich erkennen konnte; ſah dich, lieben 
Sohn, am vollen Re en Tiſch, weggedreht dein Geſicht von mir 
und den Deinen, in die Arme einer ſcheußlichen Buhlerin geſchloſſen; 
die goß ein, hielt dir, hielt dir einen Becher voll Blut an die 
Lippen — trankſt! ach, und ſahſt nicht, wie Teufel unter deinen 
Füßen den Boden aushöhlten zum ſchrecklichen Falle! O mein 
Sohn! Nun ſankſt du, ſankſt! Ich hörte dich hinunter, wollte 
dir zurufen. Aber meine Zunge war gebunden, mein Odem war 
zu ſchwach. Ach, da zerriß innere Qual meine Eingeweide! Jam⸗ 
mer! Ich lag auf meinem Munde, ſtöhnte laut die Mutter wach. 
Die fiel auch ſchreiend über mich aus, mich zu bedecken mit ihren 
alten zitternden Händen. Auch ſie ſah im Traume dein Verder⸗ 
ben, ſah dich das Meſſer züden auf meine nackte Seite, ausein⸗ 
anderzureißen mein Fleiſch, mir das Herz aus dem Leibe zu 
wühlen. Voll ee weiß hielten wir uns ſo umſchloſſen und, 
ach Gott! ach Gott! ſahen dich noch wachend mit geſträubten Haaren 
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Br. über uns weggeriſſen im Donnerſchlag und hörten weiter nichts 
Aäaals in der Ferne deine klägliche Stimme. 

Fauſt. Nein! Sei Stahl, mein Herz, und laſſe nicht weibiſche 
e ein! Sei ſtark und halte dich! Verfluchtes Men⸗ 

enlos 

* Fauſt's Vater. Da macht' ich mich auf mit Thränen, dich 
u ſuchen. Es kamen eben zu gleicher Zeit auch Briefe, von un: 
ekannter Hand geſchrieben, die alles bekräftigten, was ich ſonſt 
8 4 5 ai Mein Sohn! Mein Sohn! Laß ab! Bedenke die 
ie wigkeit 8 


N 


(Gelächter hinter der Bühne.) 
Fauſt. Fat wie iſt mir? Hör' ich die wieder? 


Fauſt's Vater. Ewig! Wie lange, lange, lange das währt! 
* (Ein Gelärm.) 
Be Fauſt. 
1 Jab Holla! Ich hör' euch kommen, 
Be ab’ eure Stimme ſchon vernommen. 


Alle (hinter der Scene). 


Mach' fort! Mach' fort! 
Wir rathen dir's! 


Fauſt. 
Wohl! Wohl! Um Mitternacht! 
Stimme. 
Wir rathen dir's, halt Wort! 


Fauſt. Verlaßt mich, Vater. Es iſt ſchon ſpät, ich bin müde. 
Morgen ſehen wir uns wieder. Morgen, morgen wollen wir mit⸗ 
einander ſprechen, dann will ich auch nach meiner Mutter fragen. 
Ich bitt' Euch, laßt mich jetzt allein; ich bitt! Euch. 
5 Fauſt's Vater. Gerne, wenn dir's ein Gefallen iſt. Ach 
Johann! Biſt du's noch, jo gib mir deine Hand drauf! Willſt du 
nauoch mein lieber Sohn bleiben? So gib mir deine Hand drauf. 
Wie? Du reichſt fie nicht? (Faust gibt ihm die Hand.) Gott ſieht zu, 
wie du einſchlägſt! . 
* BIT - (Gelärm hinter der Bühne.) 
> ww... 


* ER Stimme, 
Mi! fort! Mach' fort! 
5 WMWas thuſt du, Narr? 
ee N a Fauſt. 


Was thu ich? Ha! 
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Geſchrei. 


Erzittre tief! Wir halten dich 
Beim Wort! 


Fauſt's Vater. Meineid fällt ſchwer auf deine Seele, wo 
du das Wort brichſt! Gute Nacht, Kind! Gott ſei bei dir bis 


morgen! 
(Vater ab. Fauſt fällt in den Lehnſtuhl.) 


Alle Teufel. 


Ha ha ha! Wir haben ihn! 
Bald kommt die Mitternacht! 


Fauſt (aufſpringend). Was habe ich verſprochen? Pah! Ich will 
mich noch losreißen von allem in der Welt. Weibiſche Thränen! 
Wie bin ich ſo ganz zum großen Menſchen verdorben! Vater! Ich 
ſollt' meinen ganzen gelegten Plan wieder umſtoßen, jede Idee, 
die Hoffnung darüber geboren, genährt und darauf gegründet? 
Wieder der Niedrigkeit entgegenkriechen, vor deren bettleriſchem 
Anhauch ich erſt mich weggewendet? Entgegen der Demüthigung, 
dem Kaſteien, Entſagen und Glauben auf dieſer Welt, mit Muſcheln 
behangen oder in der Kutte? Hier nothdürftig allem entſagen, dort⸗ 
hin üppig jr hoffen? Mir ſchwindelt das Hirn. Ha, warum hat 
meine Seele den unerſättlichen Hunger, den nie zu erſtillenden 
Durſt nach Können und Vollbringen, Wiſſen und Wirken, Hoheit 
und Ehre! Das mächtige Gefühl, das mich aus dieſem Gedränge 
von Niedrigkeit immer und immer hinaufruft! Und ich ſollte mit 
dieſen bellenden Begierden, die gleich laͤſtigen Anverwandten an 
mir hangen und mein Leben ausſaugen, mich zu Tode ſchleppen? 
Kriechen und immer kriechen in ſtinkender Niedrigkeit ohne Erfül⸗ 
lungshoffnung der lechzenden Seele? Unbemerkt in dieſer großen 
Woge des Lebens verrauſchen? Hinweg, tauſend Centner ſchwere 
Laſt! Hab' ich's beſchworen, dich zu tragen? 

(Ein teufliſch Hohngelächter.) 

Ha! Geiſter hören meinen Vorſatz und lachen darüber! Weg 
alles! Mein Entſchluß iſt unumſtößlich gefaßt! Gewählt, ſei's wohl 
oder übel! — Was willſt du, Wagner? 

Wagner. Euch eine Gute Nacht ſagen und dann auch zu 
Bette gehen. Habt Ihr noch Licht? 

Fauſt. Lieber Junge, nein, laß uns heute nicht miteinander 
ſchwatzen. Geh zu meinem Vater hinein. Es müſſen noch gute 
Zeiten für uns kommen, Bruder, oder ſchlimme, oder wie's kommt. 
Wieviel Uhr iſt's, Junge? 

Wagner. Elf vorbei. 
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Fauſt. Ich habe morgen eine Disputation vor; gute Nacht! 
Sag' meinem Vater, ich ließ ihm angenehme Ruhe wünſchen. 

Wagner. Gute Nacht denn! 

Fauſt. Wieviel Uhr, ſagſt du? 

Wagner. Es geht auf Mitternacht. 

Fauſt. Mitternacht! (Geht hinten auf und ab.) 

Wagner. Ich will ihn beobachten. Auf ſeiner Stirn ſteht 
ſeine ganze That. Zureden hilft bei ihm nichts, wenn irgendein 
Affect ſich ſeiner Sinne bemeiſtert; aber ich will mit meiner Wach⸗ 
ſamkeit ſeine geheimnißvolle Einſamkeit unterbrechen und ihm un⸗ 
thunlich machen, was er im Sinne hat. (Ab.) 

Fauſt. Wilde, zauberiſche Grotte der Nacht, an deren Ein⸗ 
gang bräunliche Phantaſien irren! Jetzt bin ich zum Ausgang 
gefaßt, jetzt will ich! (uns Fenſter.) Dunkle, blutige Wolken laufen 
am Himmel herauf; wie's ſtürmt! Wohlan! Ha, was ſind denn 
das für Geſtalten um mich her? Wie? Mutter! Vater! Ha! Es 
iſt nur ein Traum, wie alles unter der Sonne. Mitternachtſtunde, 
du kriechſt herbei, bang und hoffnungsvoll biſt du mir jetzt. Wie 
ſehnlich ich mich dieſem Ziel genaht! Und doch werd' ich vielleicht 
bei der Ausführung zittern. Laß es bleiben, Fauſt, oder zage nicht 
länger! Allmählich und allmählich ſchleicht der Zeiger heran; fort, 
fort! N i auf den Kreuzweg, den Unholde ſegnen; hinaus in 
den finſter brüllenden Wald, wo hingebannte Geiſter irren und ihre 
Klagetöne ins Geſchrei der nächtlichen Eulen miſchen! Dort, dort⸗ 
hin, wo ich feſten Muth faſſen muß! Wohlan! Laß gehen andere 
Menſchen ihren Alltagsgang; Fauſt bricht ſich durch Hülfe dieſes 
Stabs, unter Ceremonien, die zu nichts dienen als mich feſter an 
die Kölle zu knüpfen, eine neue Bahn. (Ab.) 


Nacht. 


Straße vor Panzer's Wohnung. Kölbel mit Muſikanten auf einer 
Seite, auf der andern Strick und Fang. 


Kölbel. Still, ſtill! Dort ſtehen ſie, glaub' ich, und lauern 
auf uns. 

Strick. Komm, mach' fort! Wir wollen ums Haus herum: 
ſchleichen und zuſehen, ob wir den Alten herausholen können. 

Fang. Ah was! Du wirſt nicht ruhen können, bis wir noch 
einmal ſo tief ins Unglück gerathen. 

Strick. Memme! Lauskerl! Komm! 
Fang. Du bringſt mich noch an 'n Galgen. 
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Strick. Wie, biſt du närriſch? 

Fang. Geh! Die Bierſiedersfrau, die wir auch ſo weggenommen 
nachts und ins Tollhaus als eine Unſinnige gebracht, damit der 
Mann eine andere heirathen könne, — es grauſt mir noch in allen 
Gliedern, wenn ich daran gedenke. Das Geld zählt der Teufel, 
das wir dabei verdient. N 

Strick. Du biſt nicht werth, mein Kamerad zu ſein. Komm 
nur! (Beide ab.) . 

Kölbel. Ich dacht', es wär' Herz und Eckius; hab' mich von 
ihnen geſchlichen, meinem Liebchen ein Ständchen zu bringen. Das 
Herenmädel! Bin ganz weg, ganz caput; alle meine Wünſche und 
Gedanken laufen ihr nach. Ihre zwei blauen Augen, ſo ſchmach⸗ 
tend und doch ſo ſchelmiſch, betteln erſt und lachen hernach, wenn 
1 haben. — Ihr Herren, wer guckt dort oben am Fenſter? Mein 

el? 

VErſter Muſikant. Mich däucht's nicht. Ein Blumenkorb. 

Zweiter Muſikant. Nein, e iſt ein Bund Inſchlittlichter, 
die am Fenſter hängen, um in der Luft zu trocknen. 

Kölbel. Gib mir die Laute. Wenn meine Arie zu End' iſt, 
falle der ganze Chor mit den Inſtrumenten drein. So was recht 
Zärtlich⸗Melancholiſches, was ihr zur Hand habt. Das Wetter 
iſt ungemein rauh, aber ich will's ſchon ſonſt wieder einbringen, 
meine Herren. 

Alle. Ah, Herr Kölbel, wir laufen ihnen durch ein Feuer. 


Kölbel (mit der Laute). 
Leuchte, leuchte ſanft hernieder, 
Holder Mond, im Wolkenlauf! 
Süße, ſüße Liebeslieder g 
Steigen meinem Mädchen auf. 
Wie dein Licht die Dämm'rung bricht, 
Lacht ihr holdes Angeſicht. 
Chor. 
Stunden, ach Stunden, wie ſeid ihr verſchwunden 
Freude der Jugend im ſeligen Flug! 
Seelen an Seelen in Liebe gebunden, 
Liebe an Liebe im himmliſchen Zug! 
Sterne verglimmen und Roſen verblühn, 
Jugend und Schönheit den Wangen entfliehn. 


Brennet, ihr Seufzer, an brünſtigen Wangen, 
Zaubert Elyſiumsleben zurück! 

Lippen, die lechzende Lippen verlangen, 
Funken an Funken im ewigen Blick! 


* 
= 
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Sterbende Augen des Troſtes entziehn, 
Heilige Lippen im Beten auch glühn. 


Liebe, entgangen den himmliſchen Thoren, 
Schönſte der Göttinnen, reizend und hold, 
Erd' und Fluten, Weiße und Mohren 
Bindeſt an Ketten im ſeligſten Sold; 
Küſſe von dir kann das Glück nicht vergelten, 
Wer dich beſitzet, den reizen nicht Welten. 


Gretchen (oben am Fenſter). Schön Dank! Schön Dank! Kenn' 
den Geber am Geſchenk. 

Kölbel au den Muſikanten). Gute Nacht, meine Herren! Hab' 
ein Wörtchen da allein zu ſprechen. Gute Nacht! Morgen ſehen 
wir uns wieder. 

Alle. Wir ſtehen immer zu Dienſten. (Ab.) 

Kölbel. Gretchen, reizender, lieber Engel! Daß ich droben 
bei dir in deinen Armen wär'! 

Gretchen. Still! Meine Schweſter hör' ich, mein Onkel huſtet. 
Kommen Sie in die Straße ans andere Fenſter, will Ihnen noch 
weiter ſagen. 

Kölbel. Gerne, Liebchen! (Ab.) 

Wagner. Ha! Mir doch entgangen! Ich will ihm nach, dicht 
auf der Spur. Fauſt! Wohin du dich mir verbirgſt, ſollen meine 
Tritte dich verfolgen, ſollen meine Thränen, meine Beſchwörungen 
dich hemmen in deinem ſchrecklichen Vorſatz! (es ſchlägt zwölf auf dem 
Münſter.) Ha, Mitternacht! Die Stunde der Gemeinſchaft der Hölle 
mit unſerer Oberwelt. Es läuten ſie an grauenvolle Geiſter, die 
in Gräbern mit der Verweſung um morſche Gebeine gekämpft 
und in feuchter Nacht ſich jetzt im gehemmten Sternglanz baden. 
Geiz und Betrug und Mord finden hier ihre gräßliche Strafe und 
müſſen, ihre eigene Schande verkündigend, umherziehen, bis irgend- 
ein mitleidig Geſchöpf ſie erlöſt. Und, ach! zu denen gefelt du 
dich, Fauſt, und flieheſt Menſchen, die dich lieben. Wie hohl der 
Schlag vom gewölbten Münſter heruntertönt! Wie die Stimme 
der ernſten Ewigkeit! Ach, wenn einſt die Seele aufwandelt über 
die Sternenbahn, tauſend ewige Zungen ihr entgegen frohlocken, 
dann wohl ihr! Und wehe, ewig wehe dem, der da verloren geht! 
— Wer iſt da? 

Nachtwächter. Puh! Puh! Windicht und regnicht! 

Wagner. Der Wächter. Ha, wo werd' ich ihn finden? (ab.) 

Nachtwächter. Puh! Eine wüſte Nacht. (Steut die Laterne nieder 
und bläſt.) „Hört, ihr Herren, und laßt euch ſagen“ u. ſ. w. Will 
jetzt eine Pfeife anzünden. Wer räuspert ſich dort? Gute Nacht! 
Gute Nacht! (ab.) . 
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Dunkler Wald. Kreuzweg. 
(Man hört noch in der Ferne den Glockenſchlag von zwölf.) 


Fauſt. Allein ſteh' ich nun auf dieſem Kreuzwege, dem Sitze 
nächtlicher Zauberei! Mitternacht iſt's und alle guten Geſchöpfe 
ruhen. Es ſteigen aus Gräbern und Richtplätzen verdammte Geiſter 
hervor, die Luft zu durchwandern, wo ihre verworfenen Leiber mo⸗ 
dern. Wie brütende Eulen über ihrem Neſte ſitzen die, bewahren 
den Ort, wo ihr Schädel hängt. Und ich mache mich bereit! Der 
Mond kriecht in den Buſen der Nacht, als wollt' er nicht anſehen, 
was hier unter ihm vorgeht. Nun iſt es zu ſolch hölliſchem Be⸗ 
ginnen die rechte Zeit. Was plaudere ich lang', ſuche mit ſelbſt 
ausgeheckter Furcht mir meine Unternehmung zu erſchweren? Wohlan 
denn, ihr Teufel! Bewohner der ewigen Finſterniß! (er zieht einen Kreis.) 
Weil alles in dieſer Welt unter dem Joch von Förmlichkeiten liegt, 
hört jetzt mich und meinen Gruß! Wenn ihr Liebhaber von irdi⸗ 
ichen Gerichten ſeid, will ich hier etwas auftiſchen, das euern 
Gaumen reizen ſoll: von Wolfsleber, Fledermausherzen, dem Kamm 
eines ſchwarzen nächtlichen Hahns, Moley, Raute, gepflückt und 
gebrochen in unglücklicher Stunde; dies alles unter böllgchen Flüchen 
eweiht und zuſammengekocht. Und mit dieſem Stab ſchlag' ich 
ier nieder in den Sand einen Kreis, beſchwör' euch herauf mit 
Worten, zu ſchauderhaft, als daß ſie die noch zu ſtille Nacht höre. 
Aber ich denke, ihr ſeid Teufel beſſerer Art; ihr kommt, wenn man 
euch ruft, denn ihr fühlt, daß ich mit euch reden muß. Wohlan! 
Ich ſteige jetzt in dieſen gebannten Cirkel, ſicher vor euch und der 
Hölle. Aber wer hemmt meinen Fuß, macht mir ſtocken das Blut 
unterm Herzen? Wie eines Rieſen mächtiger Arm liegt's über mir 
und drängt ab. Eine Stimme ſchmettert durch alle Gebeine: thu's 
nicht!“ Vergebens. Ich will, muß! (er tritt ein, man hört ein Geraſſel 
in der Luft, die Erde dröhnt.) Herauf, herauf, ihr des Unterreichs Geiſter! 
(Es donnert und blitzt.) Herauf, Lichthaſſer, die ihr auf ſchwarzen Thro⸗ 
nen ſitzet, in ewiger Finſterniß eure Flüche verheult! Herauf! Fauſt 
beſchwört euch bei der züchtigenden Sonne! Ha! GGeheul, Blitz und 
Donner.) Zermalmet mich, überlaßt mich nur nicht länger dieſer 
Angſt! Ueber und unter mir! Und müßt doch herauf durch die 
kreiſende Erde; ſchmerzlich wimmert die Mutter, euch gebärend. 
Verflucht, verflucht ihr alle! Herauf! Ich laſſ' euch nicht los, ihr 
müßt, müßt mir gehorchen! (Geheut und Sturm.) Erſcheint lieber wie 
ihr ſeid, als daß ihr länger ſo fürchterlich mich euch ahnen laßt! 
Herauf! Und ihr müßt! müßt! meinen Flüchen gehorchend! Mag 
die Natur ins Chaos darüber hinſinken, aus ihrer Mutter hervor⸗ 
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ſpritzen unzeitige Welten, Planeten zerſchellen, zerbrechen der Ord⸗ 
nung Stab, wenden der Dinge Lauf, mag das Sterngewölb' zu⸗ 
ſammenkrachen, die Achſe verdrehn und alles im grauſen Ruin 
zuſammenſtürzen: herauf! Ich beſchwör' euch bei dem Namen, der 
die Feſte der Höllen gegründet, beſchwör' euch bei meiner unſterb⸗ 
lichen Seele! 
(Donner und Blitz. Sieben Teufel ſtrecken die halben Leiber zur Erde hervor.) 

Geworfen hat die Erde, fürchterlich ihre Brut! Wie ſie empor⸗ 
wachſen, mich mit ihren Blicken halten! Will reden mit ihnen, ob 
auch drüber meine Seele ſtürbe. 


Alle. 


Was rufſt du und reißeſt durch Erd' und Brand, 
Biet'ſt Seel' und Leib zum Unterpfand? 

Das Fleiſch wie Heu, mehrt Sünde ſich, 

Die Zeit verfleucht, wir hoffen dich! 

Was willſt du? 


Fauſt. Ha! 

Alle. Dein Begehren? 

Fauſt. Sie fragen mich? 

Alle. Sag' an! 

Fauſt. Der geſchwätzigen Lügner, die da ſagen, auch in un⸗ 
ſern feinſten Gedanken ſchlich' er um! Soll ich mit plumper Zunge 
erzählen? Wohlan denn! Ich ſuche einen Diener. 

Alle. Will dir dienen! «Sie ſteigen hervor.) 

Fauſt. Du? Und du? Und du? Und doch nur einer allein! 

Alle. Wähl' dir. 

Fauſt. Gut. Wenn ich nicht umſonſt das übernahm, was 
andere zu erzählen ſchon ſchaudern macht, nicht umſonſt meine 
Seele zum Pfand geſetzt, wohlan, ſo laßt mich euch kennen lernen, 
7 ſehen, welcher von euch mir der gelegenſte iſt. Aber zuvok ſagt, 

in ich hier ſicher? 
Alle. 
Schau', ſchau', 
Wag' dich aus deinem Cirkel nicht! 
Der Hölle trau', 
Uns Teufeln nicht! 
Uns rufſt und reißeſt durch Erd' und Brand, 
Biet'ſt Seel' und Leib zum Unterpfand. 
Das Fleiſch wie Heu, mehrt Sünde ſich, 
Die Zeit entfleucht, wir hoffen dich! 
Ju heia! 
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Fauſt. Wie heißt du? 

Erſter Teufel. Curballo. 

Fauſt. Deine Kraft? 

Curballo. Schnelligkeit. 

Fauſt. Sag' an! 

Curballo. So ſchwarz ich bin, gleich' ich doch an Geſchwin⸗ 
digkeit dem Lichtſtrahl, der millionenmal ſchneller ſchießt als der 
Pfeil vom Bogen. 8 

Fauſt. Ha! 

Curballo. Wer mir traut, den führ' ich in der zehnten Hälfte 
eines Augenblicks neunmal durch das menſchliche Leben. 

Fauſt. Das deine Kraft? Fahr hin in die Winde, luftiger 
Geiſt! Zu langſam und zu ſchnell mir! Das Aug' und Ohr, dieſe 
Sinne ſind nicht nach deinem Dienſt gebildet. Immer ſchnell, was 
iſt das? Iſt es nicht Schneckengang, den unſer Herz in ſüßer Be⸗ 
friedigung und Stillung nimmt? Wünſcht man nicht oft die Flügel 
der Zeit zu ſtutzen? Wie oft möchte man im Leben bei ſüßen 
Augenblicken rufen: Von vorn’ an! Laß mich! — Und ſage du... 

Zweiter Teufel. Curballo's Bruder. Die Hölle nennt mich 
Sünde. Geſchwindigkeit iſt auch meine Kraft. 

Fauſt. So liegt die Hälfte deiner Geſchwindigkeit außer dir. 
Dich ſpannt das ſtrenge Geſetz, wir Menſchen geben dir Flügel. 
Wie, wenn in uns ſolche Triebe zum Guten wie zum Böſen lebten, 
was für ein langſamer Teufel wärſt du! Sophiſterei gegen einen 
Sophiſten. Du ſcheinſt zu ſein, was du nicht biſt. Pad’ dich! 

Dritter Teufel. Mir, mir, Fauſt! Ich bin dein Diener. 

Fauſt. Wer biſt du? 

Dritter Teufel. Mogol. Ich bin's, der den Staub zuſam⸗ 
menbläſt, den ihr Menſchen Gold nennt. 

Fauſt. Du biſt's, der das Blut im Weltpuls cirkeln macht, 
des Goldes Herr und König dieſer Erden! 

Mogol. Ich trage den Schlüſſel zu allen verborgenen Schätzen 
der Erde und des Meeres; ich ſchlafe, wo die Perle rinnt; wo 
der Smaragd in tiefen Schachten blüht, iſt meine Ruheſtätte. 
Alles iſt mein. 

Fauſt. Und wie, wenn ich dich nähme? Gut, du wärſt mir 
am liebſten noch von euch dreien. Wer dich hat, iſt geſchwind und 
weiſe, und die Sünde iſt auch ſeine treue Gehülfin; du faſſeſt dieſe 
beiden in dir. Doch laß ſehen, was die andern vermögen. — Wer 
biſt du? ; 

Cacall. Der Wolluſtteufel. Mein find die Begierden der 
Wolluſt; ich buhl' in Kirchen und auf Straßen, koche Liebestränke 
und Kraftſuppen und helfe ſchwachen Gliedern zum ſündigen Ver: 
mögen auf. Komm, ſei mein; verſpreche dir Wolluſt und Freude! 
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Fauſt. Fort mit dir! Sind marklos meine Gebeine, gewellt 
mein Haar, mein Aug' erloſchen, zu ſtumpf dem Sternenblick, daß 
du mir zutrauſt, ich werde mich deiner Kraftloſigkeit verpfänden? 
Geh, dir kann's nicht fehlen in dieſem Jahrhundert; was brauchſt 
du einen, der dir deine Kunſt verdirbt? Denn das iſt gerade um 
fo größere Wolluſt, raffinirt Cento pro Cento, je nüchterner und 
mäßiger man genießt. Ich weiß eine Provinz, wo dein Tempel 
ſteht, wo man alles pro forma liebt; fülle deine Büchſen und reiſe 
hin, laß dir durch Kupplerinnen die Wege zeigen. Du wirſt an⸗ 
kommen! Wenn des Alten ſeine junge heiße Gattin ſpottet, ſein 
eigenes Fleiſch ſeinen Willen höhnt und ihn ſchmählich ſeinem be⸗ 
henden Nachbar verräth, reich' ihm noch einmal deinen Becher, daß 
ihm von Kraft ahne und er im fündigen Schattengenuß nur tiefer 
zur Hölle fahre. 

Alle. Ha ha ha! 

Fauſt. Weun vor dem Beichtſtuhl die Büßerin kniet, ihre 
begangenen Sünden zu beichten, und fie beſinnt ſich im Herzen 
anders, alſo daß ihr Rückfall ahnet: nah' hinzu und blaſe die 
Worte vor ihres Paters Ohr weg, daß ſie keine Vergebung erhalte. 
Fort mit dir! Einen männlichern Teufel für uns! - 

Pferdtoll. Nimm mich, den Verderber! Wo ich aufblick, 
wimmern die Clemente, Ruin ſtürzt nach meinem Pfad, vor meinem 
Anhauch fliehen die Geſtirne, erbleicht der feuchte Bär. Schlag’ 
auf im Zorn das Meer über den Mond und fülle die Erde mit 
Finſterniß und Jammer. 

Fauſt. Hinweg, Chaos! Im Wirbel der Hölle verſchloſſen ver: 
heul' deine Stimme bis zum Jüngſten Tag. Wenn die große Trom⸗ 
pete dir zum Ruin ruft, ſchwinge dich auf dann unter brennenden 
Welten und ſchaue vor Freude umher. 

Sechster Teufel. Nimm mich! 

Fauſt. Wer biſt du? 

Sechster Teufel. Einer, der dich liebt und in der. Volk 
bringung deiner Wünſche an Wärme und Geſchwindigkeit keinen 
ſeinesgleichen hat. 

Fauſt. Kennſt du denn alle meine Wünſche? 

Sechster Teufel. Und laſſe ſie in der Vollbringung weit 
hinter mir. 

Fauſt. Wie, wenn ich nun hinauf verlangte und du trügſt 

mich auf den äußerſten Stern, auf des außerſten Sterns Dede, 
unter der er hinlief': bring' ich nicht auch zugleich immer ein menſch⸗ 
liches Herz mit, das in ſeinen üppigen Wünſchen immer noch neun⸗ 
mal deinen Flug überſteigt? Lern’ von mir, daß ein Menſch mehr 
begehrt, als Gott und Teufel geben kann. Wenn's um deine Ge⸗ 
ſchwindigkeit nicht beſſer ausſieht! Sag' an. 
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Sechster Teufel. Steh' ich auf der Hölle äußerſter Angel, 
mich aufſchwingend: kaum daß mein Fuß loszückt in die Luft, halt' 
ich im nämlichen Stoß ſchon in meinen Händen den Ring, der den 
Unterhimmel hoch oben an des Allerſchaffers Thron feſthält. 

Fauſt. In allem „geſchwind“ wäre nichts, das dacht’ ich ſchon. 
Aber im Fluge, wo taumelnd die Seele über Welten wegſetzt, iſt 
die Geſchwindigkeit noch neben ihr langſam. Wollte dich herum⸗ 
treiben! Du würdeſt nie mein Meiſter. \ 

Sechster Teufel. Beweg' deinen Stab ſchnell herum, daß 
die äußerſte Spitze dir ein beſtändig Rad bilde; ſieh, ſolch ein Rad 
ſchlag' ich durch die ganze Schöpfung, überall ſichtbar, hörbar, 
gegenwärtig! 

Fauſt. Und du, bleibt dir noch was übrig nach dieſem? 

Siebenter Teufel. Blid’ in mein Aug’, was ſiehſt du drin⸗ 
nen? Eine neue Schöpfung, bisher dir alles fremd. Wo deine 
Sonne dir aufſteigt und niederſinkt, findeſt du nichts desgleichen; 
denn ich ſchließ' in meinem Blicke wie in einem Reif die Welt. 
Alle ſind Abſtrahlen der Kraft, einer tiefer vor dem andern, und 
mir geht niemand vor als mein Meiſter. 

Alle. Mephiſtopheles, unſer Herr! 

Fauſt. Warum bewegt ihr euch ſo? 


Alle. 

Der Meiſter kommt! Der Meiſter kommt! 
Er ſteigt herauf! Er ſteigt herauf! 
Die ſchwarze Pforte thut ſich auf! 

(Sie ſinken.) 
Wir ſcheiden jetzt durch Erd' und Brand. 
Biet' Seel' und Leib zum Unterpfand, 
Biet' auf, biet' ab, biet' her und hin: 
Verloren haſt doch beim Gewinn! 
Hurrah! (Aue ab.) 

Fauſt (niederſinkend in Schlummer). Wie iſt mir? So dunkel! So 
allein! Oh! 

Mephiſtopheles. Schlummere! Schlummere! Bald überwäl⸗ 
tigt, bald ganz mein! Wer ſich uns naht, der iſt ſchon gebunden. 
Jetzt ſollen die Bilder, die über dir aufgehen, völlig deine Sinne 
befeſſeln, dich ausrüſten zum ſchwarzen Bund mit mir; ſo bringe 
ich dich hinab und ſtelle dich vor Lucifer's dunkeln Thron. — Laß 
mich dich einſchlürfen, Luft, noch ein Weilchen, wo meine Hoffnung 
grünt! Luft, die die goldenen Strahlen der Sonne durchſpielt, die 
mich vermeiden! Unerkannt dem Lichte, ſtrahl' ich meine eigene 
Nacht vor mir aus; denn wo ich weile, hat der Ewige düſtere 
Nacht um mich hergewälzt. Auf denn, auf, Mephiſtopheles! Erfülle, 
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was du dir fo Lang’ entwarfſt! Jetzt iſt die Zeit, jetzt! Laß fie 
nicht vorbeiſtreichen, oder ewig verloren iſt ſie, ewig, unwieder⸗ 
bringlich verloren! Niemals wird der Augenblick wieder zurück⸗ 
kommen, der den Odem der Liebe dir theilte. Auf, auf, führ' aus 
den ſüßen Wunſch, ein Geſchöpf habhaft zu werden nach deiner 
Neigung „anzuſchließen an dein Herz mit diamantenen Ketten! Zu 
dunkel, zu dunkel alles drunten! Muß mir was aus der Oberwelt 
hinabgreifen. Ach ſüßer Gedanke! Und doch ... Wehe! Wehe! 


er Mich durchſchneidet's ſiebenfach wie des Rächers Schwert. Dann! 


Dann! Wenn ich, ganz Teufel, wieder ſelbſt zerſtören muß, was 
ich jetzt aufgebaut, gestchtigt bin, das mit Luft zu quälen, was 
ich bh liebe .. . Will nicht daran gedenken, ehe die Wonneminuten 
dahin ſind. Los, los deiner Bangigkeit, Buſen! Unglücklich Ge⸗ 
ſchöpf, das mit der Hölle in Gemeinſchaft tritt! Es macht ſein 
erz zur Mördergrube und vertauſcht Freuden um Jammer. Wer 
eklagt unſereinen, wenn die Ewigkeit um uns her die nie ver⸗ 
altende Schwinge ſchüttelt und uns ihre nie auszuleerende Vorraths⸗ 
kammer von Elend zeigt? Wenn die Gewölbe von Angſt über uns 
einſtürzen, dringt da ein einziger mitleidiger, troſtbringender Seufzer 
aus den Trümmern in unſer Ohr? Komm, Stunde, bald! Stunde, 
die mir ein Weſen verſichert! Denn verſchloſſene Liebe iſt doch meine 
Pein. — Wohlauf du! Schlaf, und träume dich voll; verträume dich, 
und ſchenke dein beſtes Kleinod, ſchenke deine Seele mir! 


Anmerkung. 
S. 201, Z. 3 v. o.: „Gottesſpürhund.“ — Anſpielung auf den be⸗ 


üchtigten Abenteurer Chriſtoph Kaufmann (geb. zu Winterthur 1753, 


geſt. als Arzt der Brüdergemeinde zu Herrnhut 1795), welcher ſich 
als Apoſtel Lavater's in alle Kreiſe drängte und unter dieſer Maske 
die nichtswürdigſten Schwindeleien übte. Vgl. H. Düntzer, „Chriſtoph 
Fo der Kraftapoftel der Geniezeit“, in Raumer's „Hiſtoriſchem 
Taſchenbuch“ (1859), III. Folge, 10. Jahrgang. 
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Perſonen. 


Siegfried, Pfalzgraf. 

Schmerzenreich, deſſen Sohn. 

Golo, Ritter von Drachenfels. 

Adolf, Ritter von der Linde, Schloßhauptmann in Pfälzel. 
Wallrod, Graf von Sponheim. 

Bernhard, 

ulrich, Brüder, Rheingrafen. 


Karl, 


Dragones, Hofdiener zu Pfälzel. 
m ner daſelbſt. 


* 


Ehriſtoph, Siegfried's Knappe. 7 
Steffen, Reitknecht der Gräfin Mathilde. 


E in Herold. 
Ein Arzt. 
Ein Mönch. 
Zwei Mörder. 
Genoveva, des Herzogs von Brabant Tochter, Siegfried's Gemahlin. 
5 Witwe des Grafen von Roſenau, Adolf's Schweſter. 
ulie, Adolf's Tochter, 
an Geſellſchaftsfräulein der Genoveva. 
Margrethe, Adam's Frau. 
Chriſtine, Mathildens Kämmerin. 
ammerfrau der Genoveva. 
itter, Knappen, Wächter, Jäger, Bediente, Frauen, Volk. 


Erfier Aufzug. 


Fre Scene. 
Mitternacht. Schloß Birkel. 
Graf Bernhard, Knechte und Soldaten (draußen vor dem Thor). 


Bernhard. Stärker! Schlafen drinnen wie die Ratzen. 
Knecht. Heda drinnen! Wacht auf! He, Thorwächter! 
Wächter (won innen). Wer klopft draus? 

Bernhard. ae hin, du, ſag' ihm, wer ich bin, und frage, 
ob ſein Herr wach 

Soldat. Graf 8 ift da mit feiner Mannſchaft, reiten 
alleweil nach Pfälzel nüber zu Graf Siegfried, mit dem wir gen 
Frankreich wider die Mohren ziehn, wollten's im Vorbeireiten Euerm 
Herrn zu wiſſen thun, daß er aufbreche und mit ſeiner Mannſchaft 
uns ſogleich nachkomme. 

Wächter. Schön Dank, ihr Herrn. Reitet in Gottes Namen 
voran, will's meinem Herrn Ulrich zu wiſſen thun, ſobald er am 
Tag erwacht; hat ſich vor einer halben Stunde erſt niedergelegt; 
waren heunt draußen auf der Wolfsjagd. 

Ulrich (oben am Fenſter). Was gibt's da drunten? 

Bernhard. Ulrich, auf! Es iſt dir hohe Zeit. 

Ulrich. Du, Bruder Bernhard? Dacht', wir 1 erſt nach 
Tagesanbruch. Willt du drunten ein wenig anhalten? Bin dir 
dann gleich mit den Meinen fertig. Karl! Iſt Karl da? 

Bernhard. Der iſt ſchon eine halbe Stunde vorausgejagt. 

Ulrich. Nun ja, bei lieb Julchen recht gemächlich Abſchied zu 
nehmen. Die liegt unſerm Bruder nun ſchwer am 8 
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Bernhard. Jagte ihn diesmal ſelbſt voran, alles drüben in 
Pfälzel aufzuſtöbern, damit wir nicht zu lang’ halten dürfen, wenn 
wir dort ankommen. 

Ulrich. Es war nicht noth; Siegfried hält heunt noch Land⸗ 
rath; iſt alles rege und munter. as Neues, Bruder! Golo 
reitet nicht mit im Zuge. 

Bernhard. Warum nicht? 

Ulrich. Kann dir's wahrlich nicht ſagen, ſchützt Unpäßlich⸗ 
keit vor. 

Bernhard. Iſt das ganz gewiß, daß er nicht mitreitet? 

Ulrich. Kann dich's verſichern, Bruder. 

Bernhard. Der Herzog von Schwaben hat ihn erſt zum 
Hauptmann bei ſeinem Trupp ernannt; wie iſt das? Mathilde hat 
ihm die Stelle ausgewirkt. 

Ulrich. Bruder, es ſchien mir auch unbegreiflich, als ich's 
geſtern erfuhr, aber es iſt dir nichts gewiſſer, er bleibt in Pfälzel 
zurück. Vetter Siegfried überträgt ihm während ſeiner Abweſenheit 
alle Landesgeſchaͤfte daheim zu regieren und zu führen. 

Bernhard. Vetter Siegfried hebt den Jungen immer hoch. 
Solch einem Gelbſchnabel die Verwaltung ſeines Landes! Wußt' er 
denn keinen Beſſern zu finden? Wünſche, daß es ihn nie gereue. — 

hr Hurtig, Bruder, damit wir nicht wie die Trentler kommen. Ans 

8 geſchickt! Friſch! Laß aufblaſen! Vorm Thor vor Pfälzel erwart' 

ich dich; unten im Wieſenthal ſtößt der ganze Zug zuſammen. 
Ulrich. Will euch bald dort einholen, zieht immer voran. 
Bernhard. Adjes ein Weilchen. (ub mit feinen Leuten.) 
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Zweite Scene. 
Pfälzel. Nach Mitternacht. Zimmer im Schloß. 
Julie (auf dem Stuhl ſchlummernd). Anne (die Laute ſpielend). 


Anne. Ob's gewiß iſt, daß Golo bleibt? (Singt und ſpielt.) 


Stille dich an ſanften Klagen, 
a, das ewig Kummer drückt! 

as dir könnt' die Schmerzen lindern, 
Was dir könnt' dein Leid vermindern, 
Ir das Schickſal dir entrückt. 
Willt du dich vergebens plagen? 


Erſter Aufzug. 


Sich an ſchroffe Felſen wagen, 
Hoffnung ſuchen, die uns flieht, 
Heißt ſich an die Feſſel ſchlagen, 
Die uns ins Verderben zieht. 


Iſt Zeit, daß ich jetzt Julchen wecke. Thut mir leid, ihren 
ſüßen Schlummer zu ſtören. Sie kann ja ein andermal mehr 
ſchlafen. — Auf, Bäschen! auf, Julchen! — Wie feſt! Glückliches 
Mädchen, einen Geliebten haſt du und kannſt doch ſo geſund und 
ruhig ſchlafen. — He! Auf! 

Julie. Wer weckt mich? 

Anne. Schlafmützchen! Bäschen, auf! geſchwind! Genoveva 
hat ſchon nach dir gefragt. 

Julie. Ei wie, die Gräfin iſt ja erſt niedergelegen. 

Anne. Du träumſt. Die Gräfin, wie ſoll die? Merkſt du 
denn nicht, ſie iſt ja ſo unruhig über ihres Gemahls Abſchied, 
möchte gern ihren Eheherrn mit in dieſem Zuge begleiten. 

Julie. Da weiß doch der Graf nichts von? 

Anne. Sie fürchtet ſich, es ihm zu offenbaren, fürchtet Sieg⸗ 
fried's abſchlägige Antwort; das kümmert ſie eben. Die arme 
Dame, ich kann's ihr nicht verdenken. An ihrer Stelle, einen lie⸗ 
ben jungen Gemahl in fernen Krieg hinein — o Himmel! ich würde 
vergehn. Julchen, ſieh, dein Vater kommt ſchon da und Karl, 
Abſchied bei dir zu nehmen; hätt' ich's zugelaſſen, ſie hätten dich 
ſchlafend gefunden und dir nachher Stichelreden gegeben. 


Adolf. Karl. 


Adolf. Guten Morgen, lieben Kinder. Julchen, bringe dir 
da Karln, macht's klug, gebt jetzt einander die Hände und ſomit 
Adjes; das lange Wimmern hilft doch zu nichts weiterm. Karl 
muß nun einmal in den Mohrenkrieg hinaus mit Siegfried, ſeinem 
Lehnsherrn; in einer Stunde geht's fort, ſie warten nur noch auf 
Siegfried drinnen. — Was gibt's denn da drunten wieder? (Geht 
ans Fenſter.) Komme gleich! — Muß jetzt überall nachſehn, damit's 
beim Aufbrechen nicht irgendwo fehlt. Hurtig, Karl! — Guten 
Morgen, Bäschen Lautenſpielerin. 

Anne. Oheim, ſind Karl's Brüder, Bernhard und Ulrich, 
ſchon ankommen? 

Adolf. Mit all ihren Leuten drunten an der Wieſe; die ſind 
nie die letzten. 

Anne. Wackere Ritter in der That. Ritter Golo iſt auch ſchon 
aufbrochen? 


Golo und Genoveva. 


Adolf. Der ſitzt beim Landrath drin, bleibt hier in Pfälzel 
zurück. 

Anne. O nein, es iſt nicht möglich! 

Adolf. Hm, werde doch wiſſen, was ich ſage. (au.) 

Anne or ſich, auf und ab.) Hoffe, Anne, hoffe! O Liebe! 
O Glück! Was wollt ihr mit mir? 

Julie. Das alles, Karl, was du mir jetzt noch zu ſagen haſt? 

Karl. Alles für dieſen Moment, das übrige weißt du doch 
von ſelbſt. — Adjes denn mitſammen, liebe Liebchen, auf baldiges, 
glückliches Wiederſehn! — Bäschen Anne, ich hoffe, Ihr werdet wäh⸗ 
rend meiner Abweſenheit etwas von Eurer Sprödigkeit nachlaſſen 
und Euch wie andere gute Mädchen auch aufs baldigſte dafür zur 
Liebe bequemen; es iſt beſſer, als immer ſo ſtill und in ſich ſelbſt 
verſchloſſen ſein, fragt mal Julchen. 

Anne. Bin ich denn eine Männerfeindin, daß Ihr mir der⸗ 
gleichen Lehren gebt? 

Karl. Pfui, Bäschen, affectirter Ernſt paßt zu Eurem Geſicht⸗ 
chen nicht. Fein artig beim Abſchiednehmen, und nicht gleich ſchnip⸗ 
piſch, Fräulein Langnäschen. 

Anne. O wie artig, galant! 

Karl. Und doch alles liebe ſimple Natur. 

Anne. Wär's möglich? Solche Natürlichkeit bringt euch Rit⸗ 
tern Ehre. Die Herren haben zwar jetzt den Gebrauch, gewiſſer 
feinen Ungeſchliffenheiten aufs nachläſſigſte ſich gegen Damen zu 
bedienen, was ſie alles ſo mit dem leichten Namen einer unroma⸗ 
nesken Natürlichkeit ſchminken, oder vielmehr eine edle Nonchalance 
zu taufen belieben; Vernünftige ſehn darüber weg, weil's doch 
einmal ſo Mode geworden. 

Julie. Pfui, jetzt zu ſticheln! 

Karl. Sie gefällt mir, wenn ſie ein wenig eifrig wird. Bravo! 
Könntet Ritter Golon künftig im Gouvernement hier beiſtehn. — 
Adjes, Julchen, Annchen, empfehl' euch einander und mich in die 
Mitte eures lieben Andenkens. Nicht weiter böſe! 

Anne ächelnd). O nein! (Gibt die Hand.) Hier! 

Karl. Adjes, liebe Dicke. 

Julie. Kein Wörtchen weiter, lieber Karl? 


Karl. Julchen, dein Vater ſchmählt, wenn er wieder zurück⸗ 
kommt und uns noch beiſammen hier antrifft. Weine nicht, Julchen, 
liebes Herz, geh ja nicht aus der Welt hinaus! gehören einander 
zu. Laß mich munter reiſen, weil ich doch reiſen muß. Siehſt du, 
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beim ſchönen Nachbar dort über uns, der jetzt ſo lieblich zum Fen⸗ 
ſter herein zu uns herſchimmert, er weiß alles, er hat uns ſchon 
manchmal ſo beiſammen ertappt; es bleibt dabei, bei allem, was 
ich dir ſo vielmal beſchworen. 

Julie. Ach! daß ich dich ſo lange Zeit nicht ſehen ſoll! 

Karl. Was thut's? Die Zeit läuft vorbei, Liebchen, nachher 
iſt's wie 'ne Minute. 

Julie. J, wenn's vorbei iſt. 

Karl. Adjes. 

Julie. Wart' doch noch ein Augenblickchen, bis ich dir Lebe⸗ 
wohl geſagt. 

Karl. Geſchwind, Julchen, ich muß eilen. 

Julie. Eil' nicht ſo, ich bitte dich, es iſt ja noch Zeit, mein 
Vater wird ſchon rufen. 

Karl. Wollteſt du mich nicht ſelbſt fortjagen, wenn ich etwa 
länger verweilte? 

Julie. Gewiß nicht. 

Karl. Iſt nicht heroiſch, Julchen. 

Julie. Ich denke daran nicht. 

Karl. Gib mir einen Abſchiedskuß, Liebchen. 

Julie. Wie fol ich? Ich weiß nicht, wie man küßt. 

Karl. Die Liebe wird dich's lehren, — jo — Cußt fie.) 

Julie. Unſere Baſe dort, gemach! O Lieber! Du Lieber, 
bis ich dich wiederſehe, wird kein Troſt dies Auge erheitern. 

Karl. Nicht immer getrauert! Wie geſagt, denk an meine 
baldige Zurückkunft, jo wird dir der Abſchied leichter. (Trompetenſtoß.) 
Zum Aufbruch! Adjes, adjes, muß zu meinen Leuten hin. (Sie 
laufen zuſammen und küſſen ſich.) Adjes! (Ab.) 

Julie. Karl, lebe wohl! Lieber Karl! — O Maria, Jungfrau 
rein, halte ihn in deinem Schirm! 


Dritte Scene. 
Schloßſaal. 
Genoveva (auf einem Stuhl ſitend). Mädchen (bringen Siegfried's Waffen). 


Mädchen. Seht, wie ſchön hell Eures Gemahls Waffen jetzt 
gligern, die Augen vergehn einem drüber weg; wir haben's mit 
allem Fleiß polirt. 


Golo und Genoveva. 


Genoveva. Recht ſchön. Habt ihr auch alles ſo ums Weiß⸗ 
zeug beſorgt, wie ich's euch befohlen? 

Mädchen. Alles ſo, gnädige Frau. 

Genoveva. Erinnert mich, wo etwas mangeln ſollte am Reiſe⸗ 
geräthe. Seht ihr ſelbſt nach, mir ſteht der Kopf ſo ſchief, daß ich 
kaum das Geringſte zu denken vermag. Macht jetzt, damit alles 
bald fertig iſt in guter Ordnung, die Aufbruchſtunde rückt heran. 
Tragt dieſe Waffen ins Schlafgemach binüber, legt ſie auf mein 
Bett. Ihr wißt, das Käſtchen mit Balſam und ſtärkenden Waſſern, 
die ich jüngſt verfertigt, bringt's auch dorthin. 

Mädchen. Nach Eurem Befehl. (Ab.) 


Genoveva. Er wird mir's nicht erlauben, und mein ſüßeſter 
Troſt wär' es doch, mit ihm zu ziehen. Aber ich darf ihm doch 
wenigſtens mein Verlangen ſagen, ich ſuch' ihn ja nicht von dieſem 
Feldzug abzuhalten, nein, ich möchte nur mit ihm ſein, und das 
iſt doch eines guten Weibes Recht, auch am wenigſten da ihren 
Gemahl zu verlaſſen, wo Gefahr und Tod ihm drohen. Wenn er 
verwundet aus der Arbeit der Schlacht kehret, wer ſoll ihn pflegen? 
Es iſt doch meine Pflicht, das zu thun; ich will meine Kleinodien 
nicht fremden Händen anvertrauen, daß andere für ſeine Ruh' und 
Bequemlichkeit ſorgen ſollen oder gar ſeinen edeln Leib berühren. 
Ach nein! Und wer ſorgt auch treuer als eine liebe Gemahlin? 
Wer kann's für ihn thun, wie ich es thue? 


Adolf (mit Anechten, die Sattel und Zeug und Gewehr tragen). 


Adolf. Links hinauf! 

Genoveva. Die Stunde ſo nahe! Mir wird's ganz unruhig, 
eng. (Steht auf.) Adolf. 

Adolf. Nu, rennt doch nicht mit den Lanzen an die Mauer! 
Gebt doch Achtung! Macht, daß alles beim letzten Zuſammenblaſen 
fertig iſt; auf mich kommt die Schande, wenn's wo fehlt, mein 
Treu, will mich dafür wieder an euch erholen. Voran! — Wie, 
gnädige Frau? Man ſieht nicht recht, es geht jetzt alles ſo drüber 
und drunter; iſt man nicht rechts und links dran, zieht alles auf 
der Schneckenpoſt. — He, voran! 

(Andere Knechte mit Waffen.) 


Genoveva. Ich bedaure Euch, Ihr habt recht viele Müh', 
Ihr nehmt's Euch zu eifrig an für Euer Alter. Der Landrath 
dauert ſo lange drinnen, die Aufbruchſtunde iſt ſo nahe. Lieber 


Adolf, wenn's jo währt, werd' ich kaum meinem Gemahl Adieu 
ſagen können. 


— 1.4. 
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Adolf. Ich ging drinnen weg, als Euer Gemahl eben Golon 
die Regierung ſeines Landes übertrug. — Gebt Acht auf die Rie⸗ 
men an den Sätteln, nichts verſchleudert! Friſch! Munter! Du 
Bärenhäuter, kannſt mehr nicht als eine Lanze auf einmal nehmen? 
gan! — Gnädige Frau, Siegfried, Euer Gemahl, kommt, der 

andrath iſt zu Ende. (Ab.) 


Siegfried. Golo. Gericht und Räthe. 


Genoveva cor ſich. Daß ich's ihm nur recht ans Herz ſagen könnte! 

Siegfried (nimmt Golo bei der Hand). Denk', du ſeiſt mein Bru⸗ 
der, ſo iſt alles in Ordnung, wie du denn auch in der That mein 
Bruder biſt. (Golo hängt an ſeinem Halſe.) 

Siegfried. Du haſt niemand anders Rechenſchaft zu geben 
als mir allein; wie du es machſt, will ich es gemacht wiſſen. 
Kraft deſſen übergebe ich dir hiemit Ring und Siegel. 

Golo. Ich weiß dir nicht zu danken, es ſtockt mir hier am 
Herzen, es kann nicht herauf. Zu viel Vertrauen, lieber Siegfried, 
ich bin zu geringe. 

Siegfried. Still! Wir wollen nicht heut' anfangen, einander 
durch Complimente fremd zu werden. Gib Acht auf deine Geſund⸗ 
heitsumſtände, das iſt das einzige, was ich dir befehle; was mein 
Intereſſe anbelangt, das wirſt du von ſelbſt aufs beſte beſorgen. 

Genoveva. Mein Gemahl! 

Siegfried. Liebe Genoveva! Nun, iſt's Frühſtück fertig? 

Genoveva. Nach deinem Befehl. 

Siegfried. So laßt uns hin, Freunde. — Was willt du, 
Genoveva? Was begehrſt du, meine Liebe? Was fehlt dir? 

f Genoveva. Laß mich mit dir ziehen, Siegfried, ich bitte dich 
rum. 

Siegfried. Wie? In den Mohrenkrieg mit? Wie dürft' ich 
ſo was wagen? Schatz, nein, das geht nicht, darf nicht ſein. 

Genoveva. Ei warum denn? Meine doch, es dürfte gar wohl. 

Siegfried WeiSeite). Meinen Schweißfuchs parat! Sollen zum 
Aufſitzen blaſen! 


(Knecht ab.) 8 
Genoveva. Ich denke vielmehr, es wäre ja meine Pflicht 
ſo, Siegfried; ich kann's dir nicht alles ſagen, aber ich meine doch, 
es wäre ſehr gut, könnt' ich bei dir ſein. 
Siegfried. Schone mein Herz. Liebe, es kann nicht ſein. 
Genoveva. Kann nicht? 


Golo und Genoveva. 


Siegfried. Nein, Liebe. 
Genoveva. Gar nicht? 
Siegfried. Wie ich ſage. 
Genoveva. So will ich mich hier gedulden. Zieht in Gottes 
Namen hin. 
a 5 iegfried außt fi. Kommt, Freunde, zum Frühſtück! — Komm, 
u! (Alle ab.) 


Golo. Was hab' ich gehört? Sie mit ins Feld? Ha, daß 
ihr's doch Siegfried gewährte! — Wie wäre mir? — Ich glaube, 
mir wäre dann auf einmal wieder wohl, geſund und ſtark, und 
oͤge ihr bald nach. Dort könnt' ich mich zeigen! O Sonne! Was 

r ein Leben! Wenn Kampfroſſe an Kampfroſſen ſtöhnten im Ge⸗ 
tümmel der Schlacht, wie in Oceans Stürmen ich mich vor ihr 
verlöre, vor ihren Augen den Preis zu erlangen! Der Ruhm liegt 
Sy ihren Füßen, und fe ſchreitet ſtolz wie eine Göttin darüber hin. 

ginge ſie doch mit dahin! Ich flög’ ihr bald nach wie ein Adler 
des Himmels, nach über Berg und Thal! 


Vierte Scene. 
Wieſenthal vor Pfälzel. 
Bernhard. Ulrich. Knechte. Soldaten. 


Ulrich. Das Morgenroth bricht dort ſchön am Mühlberg her⸗ 
auf. Walt's Gott, wir bekommen heute ſchön Wetter zur Reiſe. 

Bernhard. Das Wetter wäre gut genug, wenn die droben 
auf dem Schloſſe nicht ſo lange trentelten. Was Teufel hält die 
noch? Dumm, einfältig Harren hier, thut unſern Pferden nicht 
gut ſo lang' im Wieſendampf. Iſt ſchon vier paſſirt? 

Ulrich. Bruder, es geht ſtark auf fünf. 

Bernhard. Werden unſer vorgeſetzt Nachtlager heut' nicht 
erreichen. Es wär' gut, wir jagten einen Knecht hinauf, der fie 
are. Es iſt mir, als wenn ich hier auf glühenden Koh⸗ 
en ſäße. 

Ulrich. Sie werden jetzt nicht mehr lange ſäumen, der Tag 
bricht ſchon hell an. Sieh, da kommt ja ſchon Heinrich von Rü⸗ 
desheim, den der Biſchof von Trier Siegfrieden verliehen, uns als 
Feldarzt im Zuge zu begleiten. 

0 Bernhard. Ein Schwatzer, wie keiner zwiſchen Moſel und 
ein. 


Erſter Aufzug. 


Ulrich. Ein hübſcher, anſehnlicher Mann, groß und wohl⸗ 
gewachſen. 

Bernhard. Schlingels genug. 

Ulrich. Hat vielerlei ſeltne Schriften durchſtudirt, auch manches 
auf Reiſen erfahren, von dem all er mit vielem Anſtand ſpricht. 
Er wird uns durch ſeine angenehme Unterhaltung die Zeit den 
langen Weg über kurz machen. 

Bernhard. Kurz und dick, wie ein alt Spinnweib ihren Hanf 
um den Rocken legt, damit wir's fein fädenweis hernach wieder 
abzupfen. Bei dir iſt nun einer gleich ein Gewaltskerl, wenn er 
nur die Hälfte was iſt; der Kerl weiß dir alles, nur das Rechte 

nie, was man juſt braucht. 

Ulrich. Mir zu Liebe, Bruder, ſchnarr' ihn nicht an. (Heinrich 
tritt auf.) Guten Morgen, Arzt, ſchon aus den Federn? Ihr ber 
ſchämt manchen Rittersmann. Wie ſteht's droben? Wird der Graf 
bald aufbrechen? 

4 


Heinrich guckt die Achſelnv. Hm! Wollen's hoffen. Denke doch, 
es ſollte jetzt wol Zeit ſein. Unter uns geſagt, Siegfried iſt ein 
junger rüſtiger Ritter, ſeine Gemahlin eine junge Dame in der 
ſchönſten Blüte ihrer Jahre; kaum ſechs Monatchen zuſammen ver⸗ 
heirathet! Es iſt leicht zu begreifen, daß da das Scheiden ein 
wenig langſam geht. Nun, das wollen wir ihnen auch auf alle 
Fälle gelten laſſen. Was übrigens das frühe Aufſtehen anlangt, 
wovon Eure Herrlichkeit zu ſprechen beliebt, ſo ſauer mich's in der 
erſt auch ankommt, aber wenn ich mir einmal ein Ding im Kopf 
recht feſtſetze, muß es nachher auch durch, koſte es auch, was es 2 
wolle. Seit drei Stunden vor Mitternacht arbeite ich nun con⸗ 2 
tinuell in Siegfried's Angelegenheiten hintereinander fort; es iſt 
manchmal auch eine Laſt, eine gute Fauſt zu ſchreiben, doch, es 
geht endlich noch ſo mit. Was wollt' ich doch ſagen? Apropos! 7 
Es ſind geſtern Abend ſehr ſpät wichtige Nachrichten von der u 
chriſtlichen Armee hier eingelaufen; habt ihr auch ſchon davon — 
gehört? 

Ulrich. Nein. Was denn? 

Heinrich. Will's euch gleich erzählen. Hm! (Scnäugt ſich.) 

Bernhard cor ſich). Wie wohl ihm iſt, wenn er ſo ein recht 

? Stück Plauderns vor ſich hat. 

Heinrich. Fürs erſte ſind allhier Nachrichten von Spanien “2 
und England eingelaufen — doch das find Sachen, die nicht bier s 
her gehören und meiſtens Familienangelegenheiten betreffen; auch 
noch ein anderes aus Aachen, das aber auch von keiner allzu gro⸗ 
ßen Erheblichkeit iſt. 
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Bernhard (geht auf und ab). Narrenhaus! 

Heinrich. Leeres Geſchwätz, gründet ſich etwa auf unſichere 
Vermuthungen, nämlich Folgendes. Es ſoll eine Mohrenflotte an 
der nördlichen Küſte von Frankreich zu landen ſuchen, um hernach 
von oben rein auf Paris einzudringen und ſo auf einen Streich 
dieſem Königreiche den Garaus zu machen. 

Ulrich. Das glaub' ich nicht. 

Heinrich. Natürlich! Hm! Scheint die Aftergeburt irgend⸗ 
eines müßigen halbwitzigen Kopfes zu ſein, damit das Publikum 
zu amuſiren. Da läßt man drum manchmal ſchon ſo einen Vogel 
am Schnürchen herumflattern. Wer nur ein bischen Geographie 
im Hirn hat und ſich die Lage von Frankreich imaginiren kann, 
ſieht gleich durch, daß dies Project mehr Schwierigkeit zu über⸗ 
winden in ſich knüpft, als daß ſich ſo leicht einer daran wagen 
jollte. Erſtlich müſſen ſie, nämlich die Sarazenen, ganz Portugal 
und Spanien umſegeln, und dann riskirte der Mohr mehr noch 
von Klippen und Sturm als von unſerm gegenſeitigen Wider⸗ 
ſtreite. Das iſt aber nicht zu vermuthen, daß der Mohammedaner 
ein ſo unſicher Spiel wagen ſollte; alſo wenig Wahrſcheinlichkeit 
hier. Das andere aber ift unbezweifelt viel wichtiger. 

Ulrich. So? 

Heinrich. Kommt auch von zuverläſſigerer Hand. Es ſollen, 
laut eines Schreibens aus Paris, die Mohren von Spanien 
her bereits ſchon bis Montpellier vorgedrungen und überhaupt 
genommen der Zahl nach in die neunmalhunderttauſend Mann 
ſtark ſein. 

Ulrich. Neunmalhunderttauſend! 

Heinrich. Neunmalhunderttauſend. Des Königs von Frank⸗ 
reich Macht hingegen ſoll ſehr heruntergeſchmolzen ſein und ſich im 
gegenwärtigen Stand kaum in die vierzigtauſend belaufen. 

Ulrich. Das wär' arg. 

Heinrich. Ganz verflucht. Das iſt auch die Urſach' und der 
Bei: Inhalt des letzten Schreibens des 1 - Dagobert, an 
alle chriſtlichen Mächte geſandt, mit eingefügter Bitte, ihm aufs 
ſchleunigſte mit allmöglichſter Hülfe zuzueilen. — Auch hat der 
4 1 Stuhl zu Rom jedem, der freiwillig und aus chriſtlicher 

iebe ſich zum franzöſiſchen Heere begibt, mildigſt auf hundert 
Jahre Ablaß ertheilet, inſofern er glücklich zurückkommt; und wer 
im Gefecht bleibt, deſſen Seele fährt ohnehin vom Mund auf in 
Himmel. Ueberall regt ſich's nun hervor, des großen Gnaden⸗ 
ſchatzes theilhaftig zu werden, Muth und Tapferkeit florirt jetzt 
unter den Rittern, der Kern Deutſchlands ſtößt nun zuſammen, 
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aus allen Städten, Schlöſſern ſieht man Ritterzüge, beharniſchte 
Reiſige, und auch wir übrigen vereinigen uns mit, es denen Blut⸗ 
hunden zu erſchweren, deren ernſtliche Abſicht it . . . 

Ulrich. Gut, das wiſſen wir. 

Heinrich cqchneler). Abſicht iſt, die ganze Chriſtenheit wegzu⸗ 
tilgen. Der barbariſche Rieſenkönig, laut eines Schreibens, das 
ich jüngſt von einem Kapuzinerbruder aus Mailand empfing und 
das gewiß höchſt neu iſt, der barbariſche Rieſenkönig aljv, der um 
des Sultans einzige Tochter freit, hat ſeine Rieſenehre zum Pfande 
eſetzt, allein in die chriſtliche Armee hinüberzureiten, König Dago⸗ 
erten mit eigener Hand den Kopf abzuhauen und den auf des 
Säbels Spitze als Brautgeſchenk ſeiner Geliebten zu präſentiren: 
welcher grimmige Schwur die guten Franzoſen mächtig erſchreckt. 


Ulrich. Wieder was von dieſem Rieſenkönig! Wie groß iſt 
der wol? Weiß man ſeine Länge nicht? 


Heinrich. Nicht eigentlich, es ſteht nichts genau im Briefe 
angegeben. Doch vermuth' ich, daß es wol ſo ein Burſch von 
ungefähr ſechzehn, ſiebzehn franzöſiſchen Schuhen ſei; wie ich ihn 
mir vorſtelle, mag er wol ſo viel haben, vielleicht auch was mehr 
oder weniger, je nachdem 


Ulrich. Siebzehn Schuh! Goliath im Alten Teſtament hatte 
doch nur ſechs Ellen, und war doch ſo berühmt darum. 

Heinrich. Hm, der war auch nur ein Philiſter. Philiſtäa 
9 am gelobten Lande, hingegen die Barbarei der Zona torrida 
viel näher, um ſehr vieles näher; wenn alſo einer Gabe zum 
f Wachsthum hat und von Natur groß werden ſoll, ſo iſt's leicht 
ü begreiflich, daß der Einfluß der nähern Sonne die fleiſchigen Theile, 
5 Musculi — eine Muskel oder Fleiſchlappen theilt ſich in drei Par⸗ 

tien: Anfang und Ende heißen gemeiniglich Hornwächſe oder Flechſe, 
der mittlere Theil oder vielmehr Bauch iſt die eigentliche wahre 
Muskel, die in der Bewegung ſich hebt und fällt, vielmehr ſag' 
ich, aufſchwillt und die Knochen auseinandertreibt, wie man dies 
häufig an den Gewächſen und Thieren daſigen Landes beobachtet, 
8 die alle größerer Natur und von ſtärkerm Vermögen, als irgend⸗ 
ſonſt wo anzutreffen ſind. 
Bernhard (für fi). Wieder eins abgeladen. 
Heinrich. Es muß curios ausſehen, wie ich mir den Kerl fo 
vorſtelle, blank vom Fuß bis zum Kopf in hellem polirten Stahl, 
fein Schild wie zwei Thorflügel, wenn er jo vor der Mohrenarmee 
hergeht, mit breitem Schwert und langem Schatten nach. Da mag 
nun manchem bei ſolchem Anblick gewaltig die Courage unter die 
2 Beine fallen. Ei Teufel! a 
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Ulrich. Er mag ein tüchtig Schwert führen. 


Heinrich. Wie ich mir's vorſtelle, und anders kann's auch 
nicht wol ſein, muß der Griff davon unumgänglich aus einem 
doppelten Elefantenzahn beſtehen, vielleicht auch wol aus eines 
Greifen Klaue, oder er mag auch wol von gediegen gewachſenem 
Silber oder auch wol von Kupfer oder Erz ſein. Hier käm's auf 
Dauer, Gewicht und Stärke der Materie eigentlich allein an. Doch 
glaub' ich immer, von Elefantenzahn, am meiſten, weilen primo 
der Elefant als das größte Erdthier am meiſten Analogie mit einem 
Rieſen hat, und pro secundo, weilen in des Sultans Lande, deſſen 
Tochter er freit, dieſe Thiere hauptſächlich in größerer Anzahl ſich 
befinden. Die Klinge des Säbels aber mag nun aus gutem 
Damascenerſtahl beſtehen, denn daß fie aus einem einzigen De⸗ 
mant geſchliffen ſein ſollte, wie man in alten Ritterbüchern lieſt, 
daß es ſonſt Rieſen gemeiniglich geführt, iſt nicht wahrſcheinlich; 
Pfiff, unmöglich, Wind, bloßer Dunſt! 

Bernhard dür ſich. Bruder, wirft trucken balbirt. 


Heinrich. Weilen die Natur des Demants an und fur ſich 
ſelbſt dem ganz widerſpricht. 


Bernhard (für fi). Du guter Bruder! 

Heinrich. Der Diamant wächſt eigentlich in einer Schale, wie 
eine Nuß. 

Bernhard. Jag' ihn zum Teufel! 


Heinrich. Ungefähr in dieſer Dicke, und dicker nicht. Den 
dickſten und größten, der je gefunden worden, beſitzt der Herr in 
Cathay, oder, wie man ihn gemeiniglich nennt, Prieſter Johannes; 
der iſt ovalrundlich geſchliffen wie ein Schild, ſo groß ungefähr wie 
ein Straußenei. 

Ulrich. Schlimm iſt's mit den Chriſten, viel der Bluthunde 
gegen uns; aber wär' auch ihre Zahl noch fo groß... 

Heinrich. Was ſoll's? Mögen uns doch nie überwinden, 
noch weniger vertilgen, ja wären auch ihrer ſo viel wie Wellen und 
Sand am Meer. 

Bernhard (für ſich). Schnappt dem wieder das Wort aus dem 
Maule, wie eine Schwalbe die Mücke aus der Ritze. 

Heinrich. Hm! Gegen die Chriſtenheit ſollen und müſſen 
ſie doch noch verlieren. Gottes Recht iſt's, für das wir andere 
ſtreiten; mit dem Gloriewappen, dem heiligen Kreuz, bezeichnet, da 
fürchten wir nichts, faſſen vielmehr ein ſtärkeres Vertrauen. 

Ulrich. Haben's auch. 
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Heinrich. Und wie! Laßt ſie nur ankommen, ſie ſollen 
zurückprellen, zerſchellen wie die Wellen am Fels. Hm! hm! 

Bernhard. Wenn er nicht mehr ſpricht, greift er mit der 
on vor, immer noch den Discurs feſt am Schopf zu halten. — 
Nun, da läßt ſich doch einmal ein Chriſtenmenſch ſehen. 


Adolf. Karl. 


Bernhard. Ei Wetter! Wo bleibt ihr ſo lange? Was treibt 
Siegfried? Wir warten uns hier faſt zu Narren. 

Karl. Bruder, Siegfried iſt ſchon ein Weilchen ins Thal hin⸗ 
unter mit all ſeinen Leuten, er ritt die hintere Pfort' hinab und 
empfängt drunten noch Freunde, die mit ihren Reiſigen zu uns 
ſtoßen. 

Bernhard. Wer? 

Karl. Brave Ritter aus der Pfalz und Schwaben. Unter 
ihnen zieht ein Gemmingen, Dalberg, Hacke und Berlichingen: 
Ehrenmänner und wackere Rittersleute. 

Bernhard. Sollen mir lieb ſein. Brave Ritter ſind überall 
willkommen. 

Karl. Sonſt ſchlimme Nachricht, im chriſtlichen Lager ſoll's 
nicht zum beſten dreinſehen. 

Bernhard. Kommen wir dort an, werden wir ſehen, wie's 
ſteht. Friſch! (Ab.) 

Karl. Ha! Ich freue mich recht auf dieſen Zug! 

Ulrich. Ich nicht. Ich wollte, die Mohrenhunde wären alle 
wo der Pfeffer wächſt, mich ſchmerzt jedes Tröpfchen Chriſtenblut, 
das ihretwegen vergoſſen werden ſoll. — Kommt, Arzt. 

Heinrich. Reiſen jetzt im März, hoffen ungefähr ſo im Herbſt 
wieder zurückzukehren: alſo April, Mai, Juni, Juli, Auguſt, Sep⸗ 
tember, October, ſo in der Mitte Novembris, — hm, acht volle 
Monate. Nun, laßt uns voran. Aber wart, noch einmal a 
letzt zurückſehen: Pfälzel, die grauen Thürme, dem dunkeln Thal 
über. Mir iſt's leid, daß ich nicht eher daran gedacht, hätte ſonſt 
eher ſo was probirt, etwa ſo ein Abſchiedchen in Verſen; in meiner 
Jugend iſt mir dergleichen manchmal gefloſſen. 

Ulrich. Es iſt auch ſo gut. — Adjes, ſchön Pfälzel, Gott er⸗ 
halte dich mit allen, die in dir wohnen, geſund bis zu unſerer 
Wiederkunft! — Adolf, lebt wohl! Wir werden unterwegs brav Waſſer 
antreffen, der Schnee liegt noch auf den Bergen. (Ab mit Heinrich) 

Adolf. Lebt wohl, lieber Ulrich. — Karl, hier iſt das Letzte. 


andern anvertraue, da dank' ich; freſſen jo 
Hand. 


Golo und Genoveva. 


Karl. Habt Ihr mir noch was Weiteres zu ſagen, ſo macht 
es jetzt kurz. 

Adolf. Lieber Junge, du reiteſt jetzt zum erſten mal hinaus, 
wirſt menſchlichem Anſehen nach mein Tochtermann werden, wenn 
du anders auf zwei lebendigen Beinen wieder nach Hauſe kommſt. 
Karl, ſei jetzt brav, beweiſe deinen Stamm, mein Mädel iſt dein 
mit allem, was ich bin und habe. Was wollt' ich doch ſagen? — 
Wie wird mir doch die Zeit ſo lang werden, wenn ihr jetzt mal 
alle fort ſeid! 

Karl. Golo wird ſchon ſorgen und Euch die Zeit vertreiben 
helfen, er liebt auch das Jagen, wie Ihr. 

Adolf. Der wär' der Rechte! Wird alle Tage unumgäng⸗ 
licher; weg, melancholiſche Leute ſind mir zuwider. 

Karl. Hört Ihr fie ſchon drunten ziehen? Jetzt jenſeits hin⸗ 
auf. Lebt wohl, grüßt mein Julchen noch tauſendmal. 

Adolf. Bei der wird's ein ſchön Geheul abſetzen, iſt mir ban 
auf die erſten acht Tage. Leb' wohl dann! (gußt ihn.) Wenn ich 
dich in dieſem Leben nur wiederſeh'! Leb' herzlich wohl! — Ach, 
noch eins: daß du mir abends in der Herberge immer fein ſelbſt 
nach deinem Rappen ſiehſt, hab' dir ihn darum geſchenkt, daß du 
ihn auch wohl hältſt; Knechte ſind oft ſaumſelig beim Füttern oder 

ar tückiſch, vertragen's dem einen und werfen's dem andern über⸗ 

flaſſig zu, ſolch ein arm Vieh hat kein Maul, zu begehren, wenn's 
am Abend zu kurz kommt und mit hungrigem Magen vor leerer 
Krippe ſteht; der Herr fordert am Tag über doch ſtreng die Arbeit. 
So was iſt höchſt gottlos. 

Karl. Sorgt nicht, daß ich meinen 17 5 Rappen je einem 

er aus meiner eigenen 


Adolf. Recht ſo, es bringt auch Freude und Liebe des Thiers 
zu ſeinem Herrn. — Apropos, jo du eine gute Säbelklinge er 


wiſchen magſt, nicht allzu ſchwer, ſo auf die Wolfsjagd, von gutem 
Damascenerſtahl ... Sapperment! Mär’ ich ein junger Kerl, 


zoͤge jetzt jo mit aus gegen die Ungläubigen, da trachtet' ich nach 
des Sultans Kopf, oder den Säbel müßt' ich erbeuten! Von ſo 
was ſpricht nachher die ganze Welt. 

Karl. Wer weiß, was mal geſchieht. 

Adolf. Hilf Gott, Karl. 

Karl. Erbeut' ich den Säbel, ſoll ihn niemand tragen 
als Ihr. 

Adolf. Seelenjunge! — Reit' hin in Gottes Namen! 


Erſter Aufzug. 


Fünfte Scene. 
Genoveva's Vorzimmer. 


Golo. Fort iſt nun Siegfried, jetzt bin ich allein hier in 
Pfälzel. Was iſt's nun? Nichts. Vermögen, Ehre, alles mir an⸗ 
vertraut, ſeinen Schatz, ſein Glück, ſeine Ruhe. Golo, die Hand 
aufs Herz: was willſt du? Könnteſt du je dich vergehen 
Nein! Viel lieber alles dulden und leiden, viel tauſendmal lieber 
jetzt gleich Pfälzel verlaſſen, weit von ihr am Ende der Welt 
irren! — Mein Buſen iſt ganz rein. Lieb' ich ſie denn? Und 
wär's auch, rein. — (Aniet nieder.) Das ſchwör' ich vor den Augen 
des Himmels. Kein anderer Gedanke beflecke jemals meine Seele. 
Daß ich ihr wohl will von K a. Herzen: daß mich ſo verlangt 
nach ihrer Gegenwart; daß ich Wehe trage, wenn ich mich von ihr 
entferne; daß ich mich erquicke an ihren Spuren: das ſei es auch 
alles, reine Anbetung, wie die Liebe zum ſchönſten Geſtirn, dem 
man für ſeine Schönheit dankt. Still und verſchwiegen ſoll's auf 
dieſem Herzen kleben, bis der kalte Tod mir das Leben raubt; fo 
ſei mein Weben ſtiller Wunſch, Gebet zu ihr! — Wo ſchweif ich? 
In Genoveva's Vorzimmer? Was für ein Irrgeiſt treibt mich 
herum? (Kammerfrau tritt herein.] 

Kammerfrau. Wer da? Hm, Ritter Golo. Wollt gewiß 
zu unſeret Gräfin? 

Golo. Ja wohl. Nein ... Könnt’ ich jetzt vorkommen? 

Kammerfrau. Hm! Warum nicht vorkommen? Sie verließ 
eben ihr Zimmer, ging auf den Altan hinaus, etliche Briefe zu 
leſen. Will Euch anmelden; ſie iſt heut' recht wohl aufgeräumt. 

Golo. Nein, will ſie denn jetzt nicht ſtören, warte lieber ein 
andermal auf. 

Kammerfrau. Stören! Hm! Stören! Das werdet Ihr 
wol nicht. Junge Dame, junger Ritter ſtören einander nie. — Mir 
gilt's gleich, was andere thun und treiben, will gehen, Euch an⸗ 
melden, werde ſonſt wieder ausgefilzt, wenn ich Euch ungemeldet 
von dannen ließe. (Sinkt hinein.) 

Golo. Alter Brummtopf! — Aber was will ich jetzt hier? 
Was ſoll ich jetzt mit ihr ſprechen? Laß, ſchau' ſie wenigſtens doch 
wieder einmal. — Die Gebeine beben mir; es wäre doch beſſer, ich 

inge gleich wieder. O, daß ich ſie ſo gern ſeh' und mich doch 
urchte und fie doch nicht vermeiden kann. 

(Will ab. Genoveva, Julie, Anne begegnen ihm.) 
Maler Müller. II. 2 
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Genoveva. Sieh da, Herr Ritter, auch einmal wieder in 
der Welt? Was iſt's, das Euch ſeit einiger Zeit noch ein⸗ 
ſamer macht? Wär's meines Gemahls Abſchied, jo tröſtet Euch 
mit mir; ſeht, ich bin munter und habe doch ſo gut einen 
Freund an ihm verloren als Ihr. Kommt, ich will Euch etwas 
zeigen, ein Geſchenk, das mir eben mein Oheim, Biſchof von Würz⸗ 
burg, übermachen ließ. Ihr wißt es, was für ein großer Freund 
er von Künſtlern iſt, und wie er hauptſächlich Maler und Bildhauer 
liebt; die reiſen auch beſtändig an ſeinen Hof, halten ſich eine Zeit⸗ 
lang dort auf, und das nicht ohne Gewinn und Freude. Denn 
überdem daß mein Oheim ſehr freigebig iſt, hat er, wie mich's 
brave Meiſter verſichert, ſelbſt noch die trefflichſten Kenntniſſe und 
ein ſehr richtiges Gefühl in der Kunſt, gibt auch öfters Künſtlern 
die herrlichſten Gedanken an. Ein Maler, der nun eben von Rom 

rückreiſte und bei ihm eingekehrt, hat ihm dieſe drei unvergleich⸗ 
ichen Stücke verkauft, die er mir alsbald hierher zum Geſchenk 
überſchickt. (macht eine Kapſel auf.) Seht hier, die Bildniſſe dreier 
Heiligen: Cäcilie, Katharina, Margaretha. 


Golo. Gratulire von Herzen. 


Genoveva. Mich freut's über die maßen. Wie glückſelig 
die Hand iſt, die ſo etwas hinzaubern kann! Seht doch dieſe 
ſanften, dem Himmel zugewandten Augen, dieſen Mund, wie er in 
brünſtiger Andacht ſchmilzt! Hört man die nicht laut und entzückt 
beten? Und hier Sanct: Margaretha! Nein, das iſt doch gar zu 
himmliſch! Ich hab' es gar oft ſagen gehört, Italien ſei die 
Amme edler großen Künſte und Rom vorzüglich die Bruſt, an der 
all' ihre Lieblinge geſogen; jetzt überzeug' ich mich ganz davon. 
Von dort her, däucht mich, läßt ſich's über das Wahre in der Kunſt 
erſt richtig urtheilen. — Es wird doch immer ſchöner, je mehr 
man daran ſchaut. 

Golo wor fi). So nah ihr! O Gott! Ihre ſüße Stimme, 
ihr Blick. Glückliches Bild, das fie in Händen halt und ihr Aug’ 
erfreut! Wär’ ich's doch! 

Genoveva. Ihr betrachtet es wenig, Golo. 


Golo. Bete an. 

Gendeva. Ihr jagt es mir nur zu Gefallen, Ihr würdet es 
eifriger beſehen, wär's Euch rechter Ernſt. 

Golo. Wie? — Ha ha ha! 

Genoveva. Pfui doch! Wer auch lachen mag bei jo etwas. 


Julie. Der Ritter lacht, weil er's vielleicht ſelbſt beſſer kann, 
er iſt auch Maler. 


Erſter Aufzug. 


Anne. Und Muſikant; hat alle Talente. 

Golo. Ihr ſcherzet zu arg mit mir, Fräulein. 

Genoveva. Das Talent kannt' ich nicht einmal an Euch, 
Ritter; Ihr müßt uns von Eurer Arbeit zeigen! Ich ſtümper' auch 
ſo etwas. 

Julie. Recht, recht! Hat er gelacht, ſoll er's zahlen! Jetzt 
aufgezeigt, Ritter! i 

Anne. Wir wollen Euch loben, wenn unſer Lob Euch werth iſt. 

Golo. Werther als Gold; ich hab' aber jetzt gar nichts zu 
zeigen, meine Kunſt iſt verroſtet. 

Julie. Ausflüchte! Wir nehmen das nicht an. 

Anne. Brave Meiſter laſſen ſich gerne erſt lange bitten. 

Golo. Iſt hier nicht der Fall. 

Julie. Darüber wollen wir urtheilen. 

Genoveva. Halt' an, Julie, laß nicht nach! 

Julie. Ihr müßt. 

Anne. Wir bitten aufs ſchönſte. 

Golo. Nun, wenn ihr mich denn mit Gewalt zum Maler 
haben wollt, ſo nehmt mich hin. Aber was ſoll ich euch denn 
malen? 

Julie. Geſichter wie dieſe hier, Frauenzimmer, recht ſchöne. 

Golo. Muß es denn gleich geſchehen? 

Julie. Gleich, das wollen wir. 

Golo. Wenn ſie aber ſchöner ausfallen als dieſe biert 

Julie. Deſto ſchönern Dank. 

Golo. Gut, will malen. (Ab.) 

Genoveva. Wohin? 

Julie. Er wird etwas von ſeiner Arbeit holen. 

Anne. Schon wieder da? Er bringt etwas unterm Arm. 

Golo (Hält plötzlich einen Spiegel vor, Genoveva und die Fräulein ſchauen 
hinein.) Kann ich jetzt ſchöner malen? (Vor ſich.) Sie ſchaut hinein! 
Mein Herz dein Spiegel, Engel! 

Genoveva. Da habt ihr's! — Julie, bedankt Euch jetzt brav. 

Julie. Spötter! 

Anne. Der Ritter weiß ſelbſt wol, wie wenig er recht hat. 

Genoveva. Pfui, Ritter, ich dachte nicht, daß Ihr ſo arg⸗ 


liſtig mit uns ſcherzen wolltet. 
2* 


Golo und Genoveva. 


Golo. Scherzen? Scherz war ſonſt meine Kunſt nicht. 

Genoveva. So macht Ihr jetzt wirklich Progreſſen. Aber ein 
ander Wort. Lieber Ritter, habt Ihr ſchon die Briefe an Eure 
Beſchützerin, die verſtändige Gräfin Mathildis, beſtellt? Ich bitte 
Euch, wendet alle Mühe an, daß ſie dieſen Frühling zu uns her⸗ 
überkommt und mich in meinem Witwenſtande ein Weilchen beſucht. 
Die ganze Gegend iſt voll Lob von den erhabenen Talenten dieſer 
Dame, und ich habe ſie doch nur ein and her mal ſprechen können, 
ſeit ich in Pfälzel bin. Seid doch darauf bedacht. 

Golo. Wenn Wünſchen Wirklichkeit wäre, in dieſer Minute 
ſollte ſie ſchon vor Euch ſtehen und Euch aufwarten; ich habe geſtern 
Abend Dragones nach Rautenburg auf ihr Schloß hinübergejagt 
und fertige den Augenblick einen andern Boten ab mit Briefen, 
die fie gewiß herüberziehen ſollen. (ab.) 

Genoveva. Recht fo! — Heut' iſt doch der Ritter wieder 
einmal genießlich. Was lachſt du? 

Julie. Wer die Eine nur iſt, von der er vorhin ſeufzte? 

Genoveva. Golo? 


Julie. Leiſe ſprach er: „Ein Engel! Mein Herz ihr Spiegel!“ 
Er meinte jemand damit. 

Anne. Julchen, ich bin's gewiß nicht. 

Julie. O, ich noch weniger. 

Genoveva. Ha ha! Wer denn? Annchen, wollteſt du nicht 
das Sträußchen aufheben, das der Ritter hier fallen ließ? 

Anne. Wie käm' ich dazu? 

Genoveva. Nicht unrecht, Schatz. Golo iſt doch wol ein 
Ritter von guten Qualitäten; das bischen Melancholie, das ihn 
oft peinigt und unſtet macht, wird er, glaub' ich, in der Geſell⸗ 
ſchaft einer angenehmen Gemahlin verlieren. Annchen, ich meine, 
das wäre gar keine üble Sache. 

Anne (wor fig). Wollte Gott, daß es wäre! 

(Alle ab.) 

Golo clommt zurüch. Hier ſtand fie, auf dieſer Stelle! Sinkt 
nieder, ihr Thränen, küßt dieſe Stelle! Hier! Hal Wenn ſie doch 
all mein Leiden wüßte, all, all mein Verlangen, Qual zu ihr hin! — 
Wär's jemals möglich, guter Himmel, was wäre noch in dieſer 
Welt übrig, das nachher mich reizen könnte? — Thorheit! Wo 
gerath' ich hin? Was will ich? — Wuth! Fort! Will nicht mehr 
dran denken! Darf nicht! Fort! Fort! (Ab.) 


Erſter Aufzug. 


Hechste Scene. 
Schloß Rautenburg. Mathildens Cabinet. 


Mathilde (am Schreibtische, Briefe leſend). Der vom Veldenz, dieſer 
vom Schwarzenburg, ha ha ha! Das Chor der Liebhaber, die 
unter Mathildens Fahne geſchworen. (Legt weg, bricht einen andern auf.) 
Der von Rauteneck! Ei, will ſchlimm ſein, der, mir den Wind 
abfangen; meine Schlöſſer möchte er gerne erheirathen, drum macht 
er mir den Hof. Aber ſchlecht müßt' es kommen, wenn ich ihn 
nebſt allen übrigen nicht noch eine Weile an der Naſe herumziehe, 
bis ich meine Projecte ausgeführt; der Herzog von Schwaben iſt 
mein ſtolzeres Ziel. Der vom Hidulf von Trier, da ſtinkt die 
Hypochondrie heraus. — Was gibt's Neues? 


Chriſtine Commt). 


Chriſtine. Ein Reiter aus Pfälzel, dies Packet an Eure 
Gnaden. 

Mathilde. Her damit! Rauchwerk nach dieſer Peſt. Laß 
mich allein. (cpriſtine ab.) Werde nun näher dahinterkommen, was 
es mit Golo iſt. Der Streich! Gar zu ſchändlich, ſo zurückzu⸗ 
bleiben, daheim auf fauler Haut zu liegen, indeß brave Ritter ſich 
draußen herumtummeln. Und die ſchöne Oberſtenſtelle, die ich ibm 
erſt im ſchwäbiſchen Dienſt ausgemacht! Golo, ich kenne dich nicht 
mehr. (Reißt das Packet auf) Die Liebe allein, anders nichts konnte 
ſolch eine Umänderung hervorbringen. (Lief) Krank? Ausflücte, 
Staub in die Augen. Ha ha hal Getroffen den Nagel auf den 
Kopf! Verliebt bis über die Ohren! Dacht' ich's doch gleich. Der 
arme Schelm will nichts merken laſſen und geſteht doch immer drauf 
los, mehr, als man mit der Folter kaum hätte ſuchen können. — 
Närriſcher Junge, alleweil taugt's nichts; ich muß dich wieder zu⸗ 
recht bringen, muß gleich ſelbſt hinüber auf Pfälzel. (nlungelt. Chri- 
fine kommt.) Der Bote, der das Packet brachte. 

Chriſtine. Soll er heraufkommen? 

Mathilde. Iſt's Dragones? 

Chriſtine. Der nämliche, der jüngſt in Ritter Golo's Ange⸗ 
legenheiten hier war. 

Mathilde. Laßt ihn heraufkommen, will ihm mündlich Ant⸗ 
wort geben, bin jetzt nicht zum Schreiben geſtimmt. 

Chriſtine. Gleich. 


Golo und Genoveva. 


Mathilde. Wer drunten nachfragt: bin nicht zu Hauſe, für 
niemand. Chriſtine ab.) Lächerlich in der That vom ſchwachherzigen 
Ritter. Der Magnet, der ihn dort hält, iſt gewiß niemand an⸗ 
ders als Genoveva ſelbſt. Gefährlich! Sein ſchwärmeriſcher Sinn 
. . . Genoveva artig, vernünftig; aber dem Ritter ſoll fie mir jetzt 
nicht den Kopf umdrehen. Wenn das feſte Wurzel ſchlägt, hernach 
iſt es aus. Ich muß gleich hinüber und alles ins Reine bringen. 
Du biſt mir Ehrerbietung und Dank ſchuldig, Ritter, mehr mag 
ich dir nicht zumuthen, und das ſei auch für diesmal genug, mei⸗ 
nen Rath bei dir geltend zu machen. Du möchteſt zur andern Zeit 
meinetwegen herumdahlen, die güldenen Jugendſtunden an die Liebe 
verwürfeln; nur jetzt, auf dieſem Punkt, die koſtbare Gelegenheit zu 
deiner Erhöhung aus den Händen zu laſſen, das brillanteſte Glück 
u den Füßen eines Weibes verträumen .. . ich muß dich ſtählen, 
Weichling. Stahl muß das Werkzeug ſein, mit dem ich gründen 
und bauen kann in die Zukunft. 


Dragones Commt). 


Mathilde. Willkommen, Vogelſteller. Ihr entwiſchtet mir 
jüngjt ſchnell, Dragones; ich wollte Euch was Kleines noch auf⸗ 
tragen, da waret Ibr ſchon davon über alle Berge. Wie geht 
's Leben, Dragones? 

Dragones. So ſachte, gnäd'ge Frau. 

Mathilde. Freilich, es kriecht wie eine Schnecke durch alle 
kleinen Minuten fort. Eure Gebieterin läßt mich durch Golo's 
Schreiben auf Pfälzel hinüber invitiren; ich komme, vielleicht reiſe 
ich heunt oder morgen Nacht ab: wenn ſie drüben nicht früh Tag 
machen, werd' ich ſie ſauber aus dem Schlaf rumoren. Sagt's 
Euern Damen, bringt meinen Empfehl. Apropos, wie ſteht's um 
meinen Bruder Adolf und Nichte Julie? 

Dragones. Soviel ich weiß, befinden ſich beide ganz wohl. 

Mathilde. Wäre der alte Armbruſt etwas galanter, ſo hätt' 
er wol ſelbſt herüberrücken und mich etwa abholen können; aber 
dafür ſtellt er lieber Dächſe. Dem armen kranken Golo könnt' ich 
freilich ſo etwas nicht zumuthen. 

Dragones. Iſt der Ritter krank? 

Mathilde. Wißt Ihr das nicht? Seht, wie ich Eure Neuig⸗ 
keiten hier beſſer weiß; ſehr gefährlich krank, laut ſeines Schreibens. 
Doch es ſoll ſich ſchon mit ihm beſſern, wenn ich einmal drüben 
in Pfälzel bei ihm bin. Sagt ihm, ich habe ſeinen Krankheits⸗ 
zuſtand ſchon durchſchaut, er ſoll ſich zum Schneiden und Brennen 
gefaßt halten. 


Erſter Aufzug. 


Dragones. Hm, das wäre übel. 

Mathilde. Nachdem man's nimmt. f 

Dragones. Natürlich, aber hinten und vorn genommen 
däucht mich das nicht ſehr angenehm, ha ha! 

Mathilde. So iſt's vielleicht deſto heilſamer. 

Dragones. Verzeiht, ich werd's ihm jo gradweg notificiren, 
daß er das Glück haben wird, Gnaden in wenig Tagen drüben 
in Pfälzel zu ſehen. 5 

Mathilde. Sicher. 

Dragones. Gnaden, habt weiter nichts zu Befehl? 

Mathilde. Wohin? Wartet noch ein wenig, Dragones, Ihr 
eilt immer ſchnell von mir weg. Was wollt' ich doch fragen? — 
Hat Eure Gräfin keine Nachricht von ihrem Herrn ſeit ſeiner 
Abreiſe? 

Dragones. O ja, ſie ſind ſchon Metz paſſirt und hoffen in 
weniger geit friſch und 1 bei der franzöſiſchen Armee einzu⸗ 
treffen, wo ſie vermuthlich jetzt auch angelangt. 

Mathilde wor ſich. Warmes, friches Blut, unverdorben und 
feſt. — Dragones, Ihr ſcheint mir nicht mit Golo zu incliniren, 
Ihr ſcheint mir von luſtigem, aufgewecktem Humor. 


Dragones. So, ſo. 
Mathilde. Sollteſt, däucht mich, leicht den Unterſchied ee 


ſchen ein Paar blauen oder Katzenaugen zu treffen willen. 8 
liebſt du am meiſten, Tanz, Lied oder ein gut Glas Wein? 

Dragones. Gut Ding eins ums andre, wem's fruchtet. 
Mathilde. Sollen dir werden, luſtiger Bruder. Allegro 
immer. 

Dragones. Immer? Das kann man nicht. 

Mathilde. Man muß wollen. 

Dragones. Es zwingt ſich nicht. 

Mathilde. Warum nicht? 

Dragones. Ja, weil ſich's nicht zwingt; es bleibt einem 
manchmal zu viel auf der Leber ſitzen. 

Mathilde. Herr Vogelſteller, Ihr pfeift Euern Verdruß weg. 
Golo hat mir von Euern Stückchen erzählt. 

Dragones. Es iſt wahr, wäre das nicht, das Vogelfangen, 
ich wär' ſchon längſt hin. Ich bin oftmals etwas ſchwermüthig 
von Natur, dann greift mich alles an; der Himmel iſt nicht immer 
hell, morgen trübt ſich's: ſo geht's mit uns Menſchen auch; mich 
verdrießen manchmal Dinge, worüber andre lachen, es geht ſo. 
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Mathilde. Was verdrießt Euch denn? 


Dragones. Allerhand, ſo und ſo, manchmal eben, daß das 
Schwarze nicht grün iſt und das Grüne nicht blau. 


Mathilde. Und der Wind über's Thal herunterbläſt; da ſeid 
Ihr ja ſelbſt ſchuld an allem. 


Dragones. Ich weiß wohl; es iſt aber mal mein Temperament 
ſo. Es ſtößt mir oft dick auf, wenn ich ſo hin in die Welt ſchaue 
und betrachte, wie da alles untereinander hergeht, ober ſich und 
unter ſich, wie oft manch hautehrlicher Kerl auf ſchmalem ungemäch⸗ 
lichem Tritt ſteht und wider Willen manchmal zum Hund werden 
muß, und mancher Lauskerl, mit Verlaub zu reden, einen breiten 
Stuhl hat, worin er ſich lümmelt. O, dann ſteigt mir's fauſtdick 
vor Augen, daß ich nicht mehr mag. Aber ich laſſe mir drum doch 
nicht das Blut zu ſchwarz werden; was du nicht heben kannſt, 
magſt du auch nicht tragen: und ſo in den grünen Wald hinaus. 

Mathilde. Remedium am Vogelherd. 

Dragones. Ha ha ha! Wahrhaftig, da fang' ich mir einen 
Vogel nach dem andern und vergeſſ' es darüber. 

Mathilde. Tödtet Ihr die Vögel, die Ihr fangt? 

Dragones. Wie's kommt; die meiſten ätz' ich auf meiner 
Kammer, und wenn ich eine Zeit lang meine Freude dran gehabt, 
laſſ' ich die Narren wieder frei. Sie ſind meine Wintergeſellſchaft, 
da laſſ' ich ſie untereinander herumflattern und ſtelle manchmal ſo 
meine eigenen Betrachtungen drüber an. So mancherlei die Vögel 
und bunt an Farb' und Federn, ſo mancherlei, ſo bunt iſt Menſchen⸗ 
ſinn und Gedanke. Ich lehr' ſie auch gar Lieder, wenn ſie's lernen 
wollen. 

Mathilde. Ihr bringt Eure Zeit vergnügt zu, ſeid auf die 
Weiſe ein wahrer Vogelkönig. 

Dragones. Wenn ich's Futter bringe, ſie freſſen, und heucheln 
und lügen mir nicht drum, wie Fürſtenhöflinge; das freut mich, 
jeder macht's geradhin, wie ihm der Schnabel ſteht. Im Frühjahr 

ſſ' ich allemal die Gefangenen wieder frei. 

Mathilde. Der ganze Wald dort herum muß Euch kennen. 

Dragones. Gewiß, was nicht diesjährige Brut iſt. Mir 
geſchah manchmal der Spaß, daß ich recht vor mich lachen mußte, 
wenn ich ſo auf einmal mitten in der Wildniß drin von einer 
Buche herunter eine Amſel das Salve regina ſingen hörte; ich kannt' 
ihn nun gleich daran, daß er mein Vogel war und mich wieder⸗ 
gekannt und mir dankbar pfiff. Das tet in den Thieren drin, 
daß ſie ihre Wohlthäter kennen; das hat ſo die Natur mit ihnen. 


Erſter Aufzug. 


Mathilde. en eee Halber Wundermann, verſteht über⸗ 
dieweil' gar der Vögel Sprache? 


Dragones. Das eben nicht, aber jeden Pfiff. 


Mathilde (wor ſich. Derber Kerl, recht gebacken, einer Nonne 
den Pſalter zu verleiden. 

Dragones. Bitte höchlich um Vergebung, daß die Dame ſo 
lange mit meinem ſchlechten Geplauder beſchwert. 

Mathilde. Es hat mir gefallen. Ihr müßt was zu Euch 
nehmen, eh' Ihr zurückgeht. Sitzt her. 

Dragones. Wird nicht geichehen, gnäd'ge Frau, bitte ſehr. 
Habt Ihr was Weiteres zu Befehl? 

Mathilde. Für diesmal nichts. Ihr eilt ja ſehr, Dragones. 
Iſt's was Beſtelltes zu Hauſe, das ſo Euch treibt? 

Dragones. Um Vergebung. 

Mathilde. So roth, Schelm? Hab's getroffen! 

Dragones. Gnaden 

Mathilde. Will ſchon hinter deine Schliche kommen. Ihr 
nehmt ja den Rückritt durch Trier? 

Dragones. Wenn die Dame was zu befehlen hat, das ich 
1 im Stande bin; reite ſonſt näher durch den 

ald. 

Mathilde. Reit' diesmal über Trier. Dies Packet da über⸗ 
bring' in meinem Namen an Biſchof Hidulf, gib's ihm in eigene 
Hände. Wenn du ſchnell reiteſt, biſt du vor Sonnenuntergang dort, 
mußt aber gleich aufſitzen. 

Dragones. Sogleich. 

Mathilde. Denn heunt Nacht reiſt der Biſchof noch ab, er 
begleitet auf einige Tage den Herzog von Schwaben im Zuge. 

Dragones. Darf ich bei der Gelegenheit auch Gnaden gra⸗ 
tuliren? Die Rede geht im ganzen Land, der Herzog hab' ſich 
Eure Gnaden zur Gemahlin erkieſet und nach dem Feldzug ſolle das 
Beilager in Trier gehalten werden. 

rn Das Volk ſpricht mancherlei, das wenigſte ift oft 
wahr 

Dragones. Wünſchte, daß es hier wahr geſprochen, wenn's 
anders Gnaden nicht zuwider wäre. 

Mathilde. Höflich! «Gibt ihm einen Beutel.) Trinkt eins auf 
meine Geſundheit. 

Dragones. Das thu' ich nicht, gnädige Frau. 
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Mathilde. Auf meine Geſundheit, verftehft du? Ohne Um⸗ 
ſtände. Nun, mußt mir Vögel dafür fangen. 

Dragones. Gnaden, verkauf' meine Gefangenen nie. 

Mathilde. Gut, fo ſchenken wir einander, du mir ... den 
Finger auf den Mund. Kannſt doch ſchweigen? 

Dragones. Wo's noththut. 

Mathilde. Wollen bekannter miteinander werden. Wenn du 
das Packet im Biſchofshof abgegeben, erwarte mich in meinem 
Quartier in Trier, werde bald dorthin nachkommen. Nun adjes. 

(Hält ihm die Hand hin.) 

Dragones. Wie wird mir's? (Kußt ihre Hand.) Gnaden ver⸗ 
zeihn! (Ab.) 

Mathilde. Soll mir werden bald! Ein hell, männlich Auge, 
krauſe Locken; glaube gar, er iſt noch Noviz in der Liebe. Geber: 
den, Verwirrung gaben's zu verſtehen. Gut, ſoll ihm die Prob' 
abnehmen. Doch, Nebenſpielwerke, zum Lückenausfüllen. Geſchäfte 
und Hauptſachen gehen vor. (hriſtine kommt.) 

Chriſtine. Gnäd'ge Frau, der Eremit. 

Mathilde. Soll jetzt zum Teufel, will ihn nicht! 

Chriſtine. War heut' ſchon dreimal da. Als ich ihn vorhin 
abwies, ſtand er ganz betrübt und ſprachlos, ſchaute nieder und 
ging tiefſinnig davon; aber jetzt tobt und flucht er laut, will mit 
aller Gewalt vor Euch, kaum konnt' ich ihn noch zurückhalten. 

Mathilde. Er ſoll nicht. Bin ich nicht Herr in meinem 
eigenen Hauſe? Geh hinunter, ſag's ihm, ich wolle ihn jetzt nicht 
Be er ſoll ſich gedulden für ein andermal. Nein, ſag's ihm 
erad', wolle ihn nicht, er ſoll ſich trollen über meine Schwelle fort, 
ofern ihm noch irgendwas an meiner Freundſchaft gelegen. 

Chriſtine. Wie Ihr befehlt. 

Mathilde. Will meine Schritte nicht belauert wiſſen! Was 
ich thu', thu' ich nach eigenem Gefallen. Hörſt du? Pad’ hernach 
alles in Koffer, alle meine Reiſenothwendigkeiten; muß heunt noch 
fort, Pfälzel zu. Laß mir gleich den Falt ſatteln und an die 
Hintergartenthür führen, will bis Trier eins voranſtechen. (Epriftine 
ab.) Der verwünſchte Wallrod! So geht's; wenn man mal einem 
Narren was nachgibt, ſoll man ſich nachher auch immer ſacrificiren. 
Schwacher Tropf! Warum hat er's nicht mehr Gewalt, einen länger 
feſtzuhalten? Die Zeit iſt hin, wo der Name Wallrod meinen 
Ohren gefiel; ich bin ihn nun fo ſatt und ekel, daß ich ausſpeie, 
ſobald ich ihn nur nennen höre. (Ab.) 


ve PUR 
n 


Erſer Aufzug. 


Hiebente Scene. 
Hausgang in Mathildens Schloß. 
Chriſtine wagt die Koffer). Wallrod (in eremitenkleidung herein). 


Chriſtine. Schon wieder da? 


Wallrod. Werde nur nicht böſe, mein liebes Kind, ich habe 


dich vorhin erſchreckt; es thut mir leid, ich komme drum zurück, dich 
um Vergebung zu bitten. 

Chriſtine. War nicht von nöthen. Es iſt mir nur leid, daß 
ich Euch ſo was Unangenehmes von meiner Gräfin überbringen 
mußte, das Euch fo in Bewegung geſetzt. 

Wallrod. Es iſt natürliche Schwachheit von mir, daß mein 


Blut fo ſchnell auffteigt und über mich Meister wird. Doch wir 


alle ſind ja gebrechlich, wir wollen alſo einander nachſehen und ver⸗ 
zeihen. Ei, mein Kind, wie fleißig du biſt! Du räumſt ja alles 
ſo ſorgfältig ein, als wär's dein Eigenthum. 

Chriſtine. Was muß man nicht! 

Wallrod. Doch nicht Anſtalt zu einer Neiſe? 

Chriſtine. Nach Pfälzel hinüber. a 

Wallrod. Die Gräfin geht vermuthlich auch dahin? 

Chriſtine. Iſt wirklich ſchon voran fort. 

Wallrod. Schon fort? Sie hat gehen können? O, mein 
Kind, du ſiehſt, wie ich an meinem böſen Zuſtand leide, habe einen 
ſehr böfen Zuſtand. Hat denn die Gräfin gar nichts an mich zurück⸗ 
gelaſſen? Gar nichts? a 
Chriſtine. Weiß von nichts. 
Wallrod. Die Zeit iſt vorbei, wo du mehr für mich wußteſt. 


Wie oft brachteſt du mir Briefe von ihr, wie oft mußteſt du ſtun⸗ 75 7 


denlang in die Nacht warten, bis ich zur Hintergartenthür jr 4 
mich ungeſehen einzulaſſen. Jetzt iſt's vorbei, jetzt ſtößt fie mich 
von ihrer Schwelle! 6 2 
Chriſtine. Ich bin unſchuldig, weiß von allem nichts. Be 
Wallrod. O, ich weiß und weiß alles! Unglück auf den, der 
auf Weiber baut! Adjes, ſollſt bald von mir hören. (ab.) = 


Chriſtine. Muß nur verriegeln, damit er nicht nochmal : 


zurückkommt und mich in der Arbeit ſtört. Was nur meine Gräfin 
mit ihm hat? Beſſer, ich hätte nichts von der Reiſe gefagt. Wie 
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blaß er ausſah! Er hat mir 'nen Vorwurf gemacht, der recht am 
Herzen nagt. Schon drei Uhr! Ich muß eilen, daß ich fertig 
werde. Steffen! (Steffen ſtreckt ſich zur Thür herein.) 

Steffen. Uh uh ah! Nun, iſt der Waldbruder abmarſchirt? 

Chriſtine. Endlich. Was hat ſie nur mit ihm? 

Steffen. Spaß. Biſt du denn ſo blitzhageldumm, daß du's 
nicht merkſt? Das iſt nun der dritte, den ſie ſo laufen läßt, ſeit 
ich in Dienſt bin. Schöner Waldbruder! Alle Wetter, wollte dir 
morgen auch noch ſo einer werden! Es ärgert mich, daß die Gräfin 
mir nicht die Commiſſion auftrug, den Kerl abzufertigen; wollt' ihn 
die Stieg' hinuntertransportirt haben, daß er Hals und Bein' drüber 
gebrochen. Heut' wär' mir's mal recht um ſo was zu thun. Schwere⸗ 
noth! — Wieviel Uhr iſt's am Tage? 

Chriſtine. Beſtie, ſchläfſt dich noch toll und taub. Her da, 
mir zur Seite, lang' ein wenig zu. 

Steffen. Zulangen kann ich ſchon. 

Chriſtine. Weg, Flegel! 

Steffen. Ein Gefallen iſt doch den andern werth, verſtehſt? 

Chriſtine. Eſelskopf, ja. Mach' nur ſort, hilf, daß ich 
fertig werde. 

Steffen. Wohin dann wieder? 

Chriſtine. Hinüber nach Pfälzel. 

Steffen. Das wär'! Bleibt die Gräfin lange dort? 

Chriſtine. Vermuthlich. 

Steffen. Juheia! Da muß ich ja auch mit. Dort gibt dir's 
brav zu freſſen und ſaufen; die Pfälzer ſind dir keine Schmal⸗ 
hänſe und Hungerleider. 


Zweiter Aufzug. 


See Scene. 


Schloßgarten zu Pfälzel. Ein Springbrunnen im 
Hintergrund. 


Golo (mit ver Laute, fpielt und ſingt). 


Mein Grab ſei unter Weiden 

Am ſtillen dunkeln Bach! 

Wenn Leib und Seele ſcheiden, 

Läßt Herz und Kummer nach. 

Vollend' bald meine Leiden, 

Mein Grab ſei unter Weiden 

Am ſtillen dunkeln Bach! 

(Wirft die Laute weg.) Wer fie nur einmal recht anfaſſen, nur ein 
einziges mal ſatt ans 1175 drücken dürfte, der war's! Ha, für 
dich iſt's leicht jagen, Mathilde: „Ritter, entweich' von hier!“ Aber ſo 
wie ich .. . der Hirſch lechzt nach friſchem Trank, muß ſterben; 
zieh' mich weg, und ich bin todt. Kann nicht, mag nicht daran 5 
gedenken. Nein! nein! 8 


Mein Grab ſei unter Weiden 
Am ſtillen dunkeln Bach! 
Brandfuchs, der Gärtnerjunge. 2 
Brandfuchs. Huſch, huſch! Wieder einen Schmetterling, dazu 74 
wieder einen recht fhönen. Glüdt heut' allwegs. (Steat ion mit einer 
Nadel auf den Hut). Wird wieder eine Freude für Meiſter Adam jeir 
brav hinterm Glas in feiner Sammlung floriren. ? 
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Golo. Der luſtige, freundliche Junge! Hat ihn gekriegt, ſeinen 
Schmetterling, hat ihn, iſt zufrieden. 

Brandfuchs. Ha! Auch da? Freundlichen Gruß, Herr 
Ritter! (Gibt ihm die Hand.) 

Golo. Wie geht's, Brandfuchs? Wie ſteht's um die Arie, 
die ich dir jüngft gab? Haft fie bald auswendig? 

Brandfuchs. Kann nur ſo an Feierabendſtunden dran lernen, 
tagsüber treibt mich der Meiſter zur Arbeit. 

Golo. Meiſter Adam iſt ſonſt ein Freund vom Singen. 

Brandfuchs. Das wohl; aber Arbeit, ſagt er, geht doch 
voran. 

Golo. Schon recht. Mach', daß du die Arie bald lernſt, kriegſt 
was von mir. Haſt lange nicht vor Genoveva geſungen? 

Brandfuchs. Geſtern Abend, gerade als ihr der Bote aus 
der Armee die Briefe gebracht. 

Golo. Iſt ein Bote von Siegfried ankommen? 

Brand fuchs. Wißt Ihr denn das nicht? Der ſchwarze 
Jakob; gnäd'ger Herr, kennt doch den ſchwarzen Jakob? Ja, das 
war u eine Nachricht, die er mitbrachte! Jetzt geht alles gut; 
die Mohren ſind jetzt ſchon ſo gut wie niedergehauen, all', all' mit⸗ 
einander. 

Golo. Das wäre! 

Brandfuchs. Glaubt's! Mein Bruder iſt glücklich bei der 
Armee ankommen, mein Bruder und Graf Siegfried mit all ſeinen 
Leuten friſch und eichelganz. Mein Bruder hat mich grüßen laſſen, 
und Ritter Karl hat dem alten Adolf einen Türkenſäbel zugeſchickt, 
den er am erſten Tage gleich einem ſchwarzen Mohrenprinzen ab⸗ 
genommen. Der alte Herr drinnen hat eine abſonderliche Freude 
drüber, will den Säbel gar nicht mehr aus den Händen legen. 

Golo. Hm! 

Brandfuchs. Daß Ihr nur dabei geweſen, anzuhören, was 
er all erzählt ... mein lieber Bruder Chriſtoph — ſchütz' ihn 
Gott —; der gute ſchwarze Jakob, der mir feinen Gruß überbracht, 
ich ſah ihn zuerſt die Brücke reintrotten, hab' ſeinen Schimmel vor 
Freuden geküͤßt. 

Golo. Für wen brichſt du die Sträuße? 

Brandfuchs. Einen für unſere liebe Gräfin, den andern für 
die ſchöne Fremde, die jetzt hier iſt, Gräfin ... wie heißt fie doch? 
Ueber ihr ſelbſt vergeſſ' ich's immer. 

Golo. Mathilde. 8 


Zweiter Aufzug. 31 


Brandfuchs. Recht, eine wunderſchöne Dame, fo prachtvoll 
und erſtaunlich! 


Golo. Gefällt ſie dir? . 
Brandfuchs. Für mein Leben. Verkriech' mich in die Hecke 


und ſchau' ihr zu halben Stunden nach, wenn ſie fo ſtolz im Gar } ; 


ten morgens auf und ab fpazieren geht. Der Meifter hat mich 
jungſt mal drum gewamſt. > 

Golo. Weil du guckteſt? 

Brandfuchs. Nein, weil ich zu lang' blieb. 

Golo. Wirſt es jetzt ſatt haben. 

Brandfuchs. Ein wenig Schläge, was thut's? Guck' wieder, 
wenn's ſein kann, und bin wohl. 

Golo. Wähl' hübſch ſchöne große Nelken voll Thau; Genoveva 
liebt's ſo. Würdeſt es ſchöner machen, Junge, wenn du zur Arbeit 
eins ſängſt. 

Brandfuchs. Wenn Ihr meint, meinetwegen; Gräfin Geno⸗ 
vevens Leibſtück. (Singt und pflückt hie und da Blumen.) 

An Berg und Hügel hin 
Klimm' ich, mein müder Sinn 
Schickt jeufenb einen Blick 
In jenes Thal zurück; 

Ach, jenes ſüße, frohe Thal! 
Die Lüfte ziehen, 

Alle Blumen blühen 
Erquickend im Thal. 

Golo. Arznei für ein liebekrankes Herz. Wohin, Junge? 

Brandfuchs. Hui! Bleib da nicht; die hübſche Dame, dort 
kommt fie, ſeht! (ariecht in die Hecke davon.) 


Mathilde. 


Golo. Mathilde! 

Mathilde. Guten Morgen, Ritter; ſeid aufgeräumt, hörte 
Euch ſchon ein Weilchen am Brunnen zu ſingen und ſpielen. Wie 
ſteht's, lieber Golo? Es ſind Neuigkeiten aus dem Lager ankom⸗ 
men, weißt es ſchon? Siegfried hat einen Knecht zurückgeſchickt, 
ſeine glückliche Ankunft bei der Armee anzukündigen. 

Golo. Hab's gehört. 

Mathilde. Karl hat ſich ſchon ſo brav beim Anfang gehalten 
weißt du? ” 
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Golo. Eben darum ritt er mit. 


Mathilde. Meines Bruders Freude hat mich neidig gemacht. 
Karl den erſten Tag einen Sarazenenoberſten im Angeſicht des 
Feindes zu ſchlagen, Waffen und Fähnlein ins chriſtliche Lager her⸗ 
überzubringen! Niemand hab' ich noch ſo beneidet, als ich meinen 
Bruder beneidete, da er dies von ſeinem Karl gerühmt. 


Golo. Laßt's, meinetwegen. 


Mathilde. Hätt' ihm ſo gern jemand entgegenſetzen mögen, 
ſchaͤmte mich 


Golo. Hölle! Kommt Ihr wieder daher? 

Mathilde. O Golo, du zerreißeſt mir das Herz, machſt mich 
am ſchwachen gemeinen Weibe vor der Welt; bitte dich, mein 
ieber, denke einen Augenblick zurück, iſt's möglich? Du hier? 
Jetzt? Zwiſchen dieſen roſtigen Mauern? Ein Karl ſoll dir 
draußen die Ehre wegreißen, die dir allein gebührt? Was ſoll 
ich — — Ich habe dir jüngſt alles Mögliche ſchon geſagt, kann 
nichts als hier wiederholen. Golo, du weißt, was ich bisher für 
dich gethan. Wohlthaten einem vorrücken heißt ſich doppelt bezahlen 
laſſen; ich thu's, um dir noch größere zu erweiſen. Laß dich er⸗ 
bitten! Du ſiehſt mein Leiden, Golo; ich beſchwör' dich, ja, bei 
allem, was du mir ſchuldig biſt, tritt in die Ehrenbahn zurück; 
verlaſſ' dieſe ſchimpfliche Unthätigkeit, in die du verſunken; faſſ' auf 
dein Glück am Zügel; die Trompete bläſt; ins Feld, Golo, ins Feld! 
(Golo will ab.) Nein, hier vom Fleck nicht ſo geſchwind! 

Golo. Was wollt Ihr mit mir? Laßt mich einmal zufrieden, 
ich bitt' Euch darum. 

Mathilde. Golo! 

Golo. Wuth und Tod! 

Mathilde. Golo! 

Golo. Bin ich Euch ſchuldig, laßt mich abzahlen, wo ich kann; 
verkauft mir Ruh' und ſchlagt an, ſo hoch Ihr's wollt. 

Mathilde. Du biſt mir nichts ſchuldig, Golo, du biſt mir alles 
ſchuldig! Ich mag nicht mit dir rechnen; ich habe dir eine Stelle 
bei der Armee ausgemacht, dachte, meinen Golo muß das freuen; 
wie ich dich damals noch kannte, glaubt' ich's gewiß. Dir gefiel's 
aber nicht. Tauſend andere hätten freilich zugegriffen, gern auf⸗ 
gefangen, was du ſo nachläſſig von dir warfſt; es gefiel dir nun 
nicht, du läſſeſt es. Ich ſeh', daß eine gefährliche Leidenſchaft hier 
deine Kraſt anfrißt; ich eile herbei, dich zu retten, biete dir an, was 
dem Herzen eines ſtolzen Ritters ſchmeicheln kann; willſt du nicht 
in den Krieg hinein, ob es gleich eine Schande iſt, Nein zu ſagen, 
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wohlan, ich rüſte dich ſtandesmäßig aus mit Roß und Knecht, mit 
Rüſtung und koſtbarer Kleidung, zieh hin durch die Welt, verſuch's 
herum, durch Italien, mach' deinen Namen an manchem auswärtigen 
Hofe bekannt; nur hier Pfälzel verlaſſ' mir, Pfälzel, das Grab, 
worin all' deine Kräfte modern! 

Golo. Hebt Berge weg! Unmöglich. 

Mathilde. Denk, es muß fein, und reiß dich los. 

Golo. Habe Siegfried mein Ehrenwort gegeben, hier zu 
80 und während ſeiner Abweſenheit alle Landesgeſchäfte zu 
treiben. 

Mathilde. Schau' mir einmal recht in die Augen, Golo! 
Wie? Müßt' es Siegfrieden nicht im Grunde ſehr lieb ſein, wenn 
du ſobald als möglich gingeſt? Ha! Meinſt du, ich bin blind, 
habe nicht durchgeſehen, um welche Zeit es bei dir iſt? 

Golo. Seht, was Ihr wollt, ich bleibe. 

Mathilde. Wirklich? 

Golo. Ja, wirklich. Spannt eine Kette von Teufeln herum, 
ſollen mich alle nicht aus der Stelle bringen. 

Mathilde. Wäre Rath, noch ohne einen Teufel ins Spiel zu 
ziehen, lohnte es nur der Müh'. 

Golo. Was quält Ihr mich denn ewig, wo mir wohl iſt? 
Wer bekümmert ſich um Euch? 

Mathilde. Nun bleib, bleib. 

Golo. Gewiß, das will ich auch und niemand ſoll mir's 
wehren. 

Mathilde. Leicht wär' es, keine Silbe weiter über all das 
zu verlieren; bleib denn, Elender, zehre dich auf, verſchmachte, 
lächle immer dem Feuer zu, das deine beſten Kräfte wegſchmilzt; 
was liegt mir von nun an an dir? Zu was hab' ich dich erzogen? 
Iſt's nun mein Dank, meine Hoffnung ... weh’ mir! — Aber 
ſollſt mir doch nicht zu deinem Zweck gelangen; nein, will dich hier 
ſo lange ſchütteln und rütteln, bis du aus dieſer Ohnmacht wieder 
u dir ſelbſt zu Sinnen kommſt; Genoveva ſoll gleich heut' noch 
fort ins Kloſter. 


Golo. Wag's! (Greift ans Schwert.) 
Mathilde. Und Siegfrieden, ich ſelbſt benachrichtige ihn von 
deiner Liebe. 
Golo. Hölle! (giebt das Schwert halb hervor und ſtößt es wieder zurück.) 
Mathilde. Her mit der Spitze, meine Bruſt hier iſt frei; 
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verzeihen will ich's dir noch lieber als dieſe niederträchtige Auf: 
führung. 
Golo. Du trotzeſt auf manches, und ich muß dir's erlauben. 
Pi; Aber ah! Wag's, Genoveven nur mit einem Finger zu berühren, 
* und wir ſind dann auseinander, ganz! 
. Mathilde. Hal 
* Golo. Will alles vergeſſen, was ich dir ſchuldig bin, will . 
Mathilde. Verachte dich nun ſchon zu tief. O daß du ſo 
in der Blüte, im Flug ſtolz auffahrender Jugendhoffnungen immer 
2 noch unter meinem Plane ſchwebſt! Was wollt' ich nicht aus dir 
r bilden! Aber dahin! Ich muß ſcheitern, wenn die, um derent⸗ 
\ willen ich Schweiß vergieße, mir ſelbſt das Ruder aus den Händen 
= ſchlagen und ſchreien: wir wollen nun mit Gewalt zu Boden! Hin: 
* zuliegen in der Zeit, eines Weibes Gunſtbezeigung zu erbetteln, 
04 zu der du im Grunde nicht einmal Hoffnung haſt, daß ſie dir je 
1 auch nur Gott helf! ſage. 
3 Golo (fampft und knirſcht). Wer fragt um Hoffnung? Teufel! 
* Hoffe und verlange nichts. 
Mathilde. Deſto übler verliegſt du deine Zeit hier. Aber | 
RA nein, geſetzt auch, im glücklichſten Fall, du überlifteft fie, dringſt 
. auch endlich in ihrer Gunſt durch: was iſt's nun, daß du ſo lange 
5: Kraft und Leben, was Tauglicheres durchzuſetzen, verſchwendet? 
E Monate, Jahre durch das Aeffchen eines Weibes zu machen, nach 
* ihren Launen und Grillen, ſo krüppelig und ſchief die oft ſind, deine 
3 Männlichkeit zu winden und zu drehen? Wärſt du nicht ſo tief 
. verliebt, daß man in deine Leidenſchaft hinein wie in einen Zieh: 
brunnen ſchauen könnte, ohne irgendwo Grund zu finden, wär's 
nur erkrankte Begierde, Hunger nach ihr: ich ſelbſt wollte Hand 
anſchlagen, ſchauen, wo dir zu helfen wäre. Aber ſo, wo du hin⸗ 
3 ſinkſt, immer mehr und mehr in dir ſelbſt erſchlaffend, bis keine 
IR Kraft von außen dich mehr zu ſpannen vermag; dann ſei auch aus 
I" meinem Herzen, glatt aus meinem Gedächtniß weggewiſcht. Du 
Br. haſt keine Aeltern, Geſchwiſter, Verwandte; ich bin's, die dich von 
18 Jugend auf erziehen ließ, mich deiner Verlaſſenheit annahm, ich, 
die den Ritter Golo aus dir gemacht. Mit meinem zunehmenden 
, Glück wuchs immer das deine; ich war's und bin's noch, die immer 
. für dein Wohl ſorgt. Was für Plane entwarf ich, dich auf eine 
. Höhe hinaufzubringen, von da herab du auf all’ deine Feinde 
| ſpotten könnteſt! Herzog Konrad von Schwaben buhlt um meine 
Neigung, Hidulf von Trier regiert ihn ganz, und ich den Biſchof 
nach meinem Willen; deinetwegen ſpann ich's an, der Herzog iſt 
alt, ohne Erben; du, Golo, warſt es, biſt es, auf deſſen Sant ich 6 
den Herzoghut ſetzen will. 
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Golo. Schweig! Bitte dich, ſchweig doch! 

Mathilde. In den Krieg hinein mit ihm, wo ihn ſein 
Feuer adelt! Der Herzog ſoll da im voraus meinen Golo kennen 
lernen, ſich in ihm und ſeinem Weſen verlieren. 

Golo. Willſt du mich ermorden? Hör’ auf! 

Mathilde Deinetwegen ging ich eine Heirath ein, die mein 
Herz verabſcheut. (Golo läuft davon.) Er rennt davon, der Tolle. 
Aber was hilft's? Er ſteckt jetzt einmal zu tief, werde ihn ſchwer⸗ 
lich jo herausreißen, viel eher ihn ganz ... Wie denn? (Stampft.) 
Wie helf' ich denn? Wenn er nur nicht ſo ſchwärmeriſch, ſo un⸗ 
ſinnig zwecklos in Tag hinein ... Ich muß ſuchen, wie ich es 
anders drehe, dem Ding hier ein Ende zu machen; will ihn hier 
nicht ſo ganz verloren aufgeben; alles lieber gewagt, koſte es auch, 
was es will. (Ab.) 


Zweite Scene. 
Golo's Zimmer. 


Dragones. Golo's Knappe (der im Hintergrunde einpackt). 


Dragones. Hört Ihr's, Knappe, vergeßt den Mantel nicht. 
Warum denn auf einmal ſo fort? 

Knappe. Was weiß ich's! Mein Ritter befahl einzupacken, 
nichts weiter. 

Dragones. Es iſt ihm was zugeſtoßen; er ſtürmte in den 
Stall hinein, befahl zu ſatteln; das l Schloß iſt rege; Genoveva 


ſelbſt weiß nicht, wie ſie's nehmen ſoll. Da kommt der Ritter ſelbſt, 


hat rothe, verweinte Augen. 

Golo (wor ſich). Wohlan! Soll und muß ich denn hier fort, 
mag's auch noch jo laut hier ſchreien! Ich will! muß! O Himmel! 
Ach! — Warum laſſ' ich mich denn wegtreiben von ihr? er hat 
ſein Gewalt? — Nein, ich muß! muß! Verdammte Welt, darin 
ein ehrlicher Kerl ſich ſo herumſchinden ſoll; verleugnen, was man 
nicht kann, nicht Gewalt hat! Dank und Rückſicht und Treue, und 
alles am Ende gegen unſer Herz! Kein Winkelchen, in dem einer 
ſich allein ſelig verkriechen und verbergen könnte! Bin ich 
Siegfried's Feind drum, daß ich ſie werthſchätze? Und ach! Wie 
viel tauſendmal werther als mein Leben! Siegfried! O, wie 
mir's durch alle Glieder fährt! Er hat ſie, der Glückliche; der 
ſoll fie beſitzen, darf fie lieben ... er allein ... ich nicht. 
er ganz allein. Was für ein Abgrund vor meiner Seele! Genoveva, 

3 * 


3 


36 Golo und Genoveva. 


ach alles, alles um dich und mehr und zu viel! Warum ſtarren 
meine Nerven ſo? Jugendfreund nicht mehr mein Freund. Sieg⸗ 
fried, dein Andenken wird mir ſo bitter. Nein, nein, ich will fort! 
zu Grunde gehen! Ich muß von hier. Wohin? Das gilt mir 
leich, nur weit, weit! Das Beſte, ja, ein Einſiedler! Eine Wall⸗ 
ahrt hin ins Gelobte Land zum Heiligen Grabe; auch dort will ich 
dein gedenken, unter Stein und Ruinen dein Bild getreu in mei⸗ 
nem Buſen durch fremde Länder tragen, herrliches, edles Geſchöpf! 
Du biſt es und bleibſt es allein, bis endlich mal hinſtiebt dieſer 
morſche Bau, erkaltet mein Herz, mein warmes Herz zu dir. 
Qual! O bittere Oual! Daß doch die Welt gleich unter mir in 
Stücke zerſpränge! — Ihr dort, iſt alles fertig und bereit für 
heut' Nacht? i 

Dragones. Auf den Wink, wie Ihr's befohlen; die Pferde 
freſſen geſattelt. 

Golo. So muß ich denn! — Geht nur. — Dieſe trägen See⸗ 
len fühlen und faſſen an nichts Antheil. Dieſe Nacht, dieſe Nacht 
noch. — Adjes denn, ihr holden lieblichen Auen um Pfälzel, ihr 
Thürme und Gräben! Nicht lange mehr ... (Faut auf das Bett hin.) 
Wehe! Weh! Zu viel! 


Mathilde (tritt auf). 


Golo. Weg! O weg! Henkerin! Verdammte! 

Mathilde (winkt die Diener fort, ſetzt ſich zu Golo auf das Bett, küßt ihn 
an die Stirn, ſtreichelt ihn). Begegneſt du mir jo, Golo? Lieber, du 
weißt nicht, wie lieb du mir biſt. Herzensjunge, jetzt mal völlig 
der ſtörriſche Golo wieder, und du gefällſt mir drum nicht ſchlechter. 
Dieſer ſchwermüthige Zug deiner dunkeln Augenbrauen bringt mir 
wieder ganz deines Vaters Bild in Sinn, der vollkommen jo aus: 
ſah, und gewiß war er einer der ſtattlichſten Ritter ſeiner Zeit. 
Behalt' mich lieb, Golo, ſchenk' mir dein Vertrauen wieder. Ver⸗ 
zeih, ich ſetzte dich vorhin zu ſtark auf die Probe; wärſt du ſtark 
genug, dieſer Neigung zu entſagen, dieſer Neigung, die ſo ſehr 
dein Glück zu Boden drückt, ſieh, ich hätte meine Arme um dich 
geflochten, hätte dich ans Herz gezogen, hätte vor Freuden über 
dich gejauchzt! Aber du biſt einmal nun übermannt; in der ver⸗ 
zweifelten Lage, worin du dich jetzt befindeſt, bleibt nichts übrig 
als das Uebel zu lindern, das ſich einmal nicht ganz heilen läßt. 

Golo. Was ſuchſt du beſtändig bei mir? Laß mich allein lei⸗ 
den, was ich muß und kann. Will ja gehen von hier. 

Mathilde. Komme dich zu tröften jetzt her. Deine Hand, 
Trauter, Lieber! Sollſt mich erſt ganz kennen. 
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Golo. Schon zuviel. Weg! 

Mathilde. Haſt es doch nicht feſt in dir beſchloſſen, von hier 
zu gehen? 

Golo. Feſt. 

Mathilde. Wo gedenkſt du hin? 

Golo. Euch all eins. Wo mich niemand mehr ſieht. 

Mathilde. Betrübe mich nicht ſo ſehr! Du weißt ja nicht, 
was ich um dich leide. Gewiß, du kannſt nicht reifen, darfſt 
nicht weg. 

Golo. Wer will mich hindern? 

Mathilde. Ich. Ich habe deine Pferde ſchon wieder abſatteln 
laſſen, alles gegen deine Abreiſe befohlen. 

Golo. Warum das wieder? 

Mathilde. Darum, weil mein Plan mit dir geändert iſt. 
Sollſt jetzt hier in Pfälzel bleiben. Streichelt ihn) Nur ruhig. Was 
ſein kann, ſoll ſein; was ich kann, ſoll dir werden. Du weißt, 
ich thu' alles für dich. 

Golo. Ach! 

Mathilde. Was meinſt du? Sollteſt du ſo verliebt ſein und 
nicht bald merken wollen, was? 

Golo. Mathilde! Gott! 

Mathilde. 

Was hielt' noch den Himmel, die Erd' und das Meer, 
Wenn Hoffnung durchs Leben und Liebe nicht wär'? 
Ihr Leute ſtellt alles ſo ins Weite, Unmögliche, Ewige von 
euch weg; ſtaunt über ein Alltagsgeſichtchen, als wenn's ein 
Superlativus wäre. Hoffnung iſt die Krücke, daran Verliebte hinken. 

Golo. Was ſoll ich, kann ich? 

Mathilde. Das Maul zu, Kind, ſollſt Zuckerbrötchen haben. 
Aber verſchwiegen, ſtille! 

a Golo (wirft fein Haupt in ihren Schos). Weib! Was machſt du 
mit mir? 


Dragones (tritt auf). 


Dragones. Frau Gräfin, wenn's beliebt, zur Tafel. — Herr 
Ritter 


Mathilde. Erſcheinen gleich. — Nur aufgeräumt, lieber Ritter! 
Kann dich nicht ſo niedergeſchlagen ſehen. 
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Golo. Alles, was ich von Freundlichkeit in der Taſche habe, 
ſoll baar heraus. 

Mathilde. Wirſt gefallen bei der Gelegenheit. Golo, ich 
empfehle dir dieſen Ehrenmann; befördere mir ihn im Dienſte, ſo⸗ 
bald es ſein kann, er iſt es werth. 

Golo. Soll von dieſer Minute an Haushofmeiſter ſein. 

Mathilde. Dank, Lieber. (Hängt an Golos Arm) Komm zur 
Tafel. — Adjes, Herr Haushofmeiſter. (Ab.) 

Dragones (verbeugt ſich). n Hm! Spaß oder 
* mich freut's nicht. Sehr ſchlecht, was ich gethan; ſehr, 
ehr. (Ab.) 


Dritte Scene. 


Wieſenthal vor Pfälzel. Balken, woran oben das Bildniß 
5 eines Ritters gemalt iſt. 


Wallrod (als Eremit davor). Adolf. Julie. Anne. 


Julie. Ritter Golo bleibt ja wieder hier, Vater. 


Adolf. Mit all den Narreteien! Bleiben, fort wollen, wieder 
bleiben — was ſoll's nur endlich? Mag meinetwegen gehen, wenn's 
ihm nicht länger hier anſteht; denkt vielleicht, wir grämen uns 
viel drum. Dergleichen Dinge faßt' er nun in Kopf, weil Siegfried 
ihn überall ſo vorzieht. Unſereiner iſt ihm gar nichts mehr, grüßt 
einen kaum. Hab' ihn als eine kleine Rotznaſe gekannt, ſo hoch; 
ſelbigmal war er ſchon ein vorwitziger Junge. Was der Eſel nur 
will, daß er jetzt ſo närriſch thut? weiß der Teufel, wo's bei 
ihm ſteckt. 

Anne (vor ſich). Ich weiß es nur zu wohl, ach! Habe auch 
ſchon meinen Entſchluß gefaßt. 

Adolf. Doch was liegt mir dran? Treib er's, 191 er will, 
und bleib er mir nur aus 'm Wege. Mich freut nichts als da 
mein Säbel, den mir Karl, der Herzensjunge, überſchickt. Es iſt 
eine ganz andere Art, der. 

Julie. Gelt, Vater, der hält ſchön Wort? Hat's verſprochen, 
er wollte Euch einen Säbel erbeuten, hat's auch gethan. O du 
Lieber! Wirſt mir auch alles ſo treu halten? alles? 

Adolf. Kinder, denke jetzt, wir wollen ein bischen dort am Hit: 
gel hinauf, friſche Luft ſchöpfen; wir kommen dann juſt ſo mit der 
Dämmerung an die hintere Gartenpforte. Meine Schweſter bringt 
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heimlich Genoveven dieſen Abend Serenate; Adam hat mir's ge: 
ſteckt. Ein ſtiller, ordentlicher Mann, dieſer Adam, ein guter 
Muſikant, ſo von Natur. Der Gärtnerjunge, Annchen, deſſen Stimme 
dir fo wohl gefällt, wird eine Arie fingen, die Golo auf der Laute 
accompagnirt. Golo ſchlägt das Inſtrument trefflich; muß in allen 
Dingen die Wahrheit ſagen. 


Julie. O, ich freue mich drauf. Muſik iſt mein Leben, ſie 
macht nur zu zeiten ſo ein wenig ſtürmiſch. 2 


Anne. Und mich melancholiſch, aber ſehr vergnügt. 


Adolf. Was will der Waldbruder dort? — Guten Abend, 
a) Däucht mich, Ihr beſchaut das Bildniß da oben am 
alken? 


Wallrod. Ja, Herr, das thu' ich; meine, hab' ſchon einmal 
in der Welt ſolchen Rittersmann geſehen, gerade die Rüſtung und 
Wappen; der Regen hat die Schrift verlöjcht, kann's nicht leſen. 

Adolf. Es iſt Graf Wallrod's von Sponheim Bildniß; ſeine 
lieben Aeltern trauern, weil ſie ihn, den einzigen Sohn, verloren. 
Er wurde auf einmal unſichtbar aus dieſer Gegend; ſie haben ſich 
überall ſchon mit Müh' und Fleiß nach ihm erkundigt, fern und 
nah allerorten ſein Bildniß ſo mit Inſchrift unten dran hingeſchickt, 
ob ſie ihn etwa, lebendig oder todt, auskundſchaften möchten. Man 
weiß bis dieje Stunde nicht, wo er geblieben. 

Wallrod. Habe auch ſchon ſo was davon gehört. Danke ſchön 
für die Nachricht und Eure Höflichkeit. 

Adolf. Es iſt ſpät am Abend, Bruder; kehrt Ihr wieder in 
Wald zu Eurer Zelle heim, oder gedenkt Ihr heunt in Pfälzel 
zu bleiben? So tretet bei mir ein. Geiſtlichkeit iſt mir ehrenwerth. 

Wallrod. Sehr großen Dank; doch ich kann's nicht anneh⸗ 
men, bin anderswo ſchon verſprochen, hatte im Vorbeigehen einen 
Gruß zu überbringen in Pfälzel; ein gewiſſer Dragones . . 

Adolf. Kenne ihn gut, es iſt ein wackerer Mann; Ihr werdet 
ihn gewiß jetzt im S luboakten treffen, wenn Ihr ihn etwa ſucht. 

Wallrod. Er beſtellte mich eben dorthin. 


Adolf. Kinder, kommt, die Sonne neigt ſchon unter, laßt uns 
ſchneller gehen, ſonſt verlieren wir den Anfang der Muſik. — Lebt 
wohl, Bruder. 


Wallrod. Gleichfalls, von Herzen. 
Julie. So jung und zart, und ſo ein ſtrenges Leben. 
Anne. Gefiel' dir ſolch ein Kleid, Julchen? 
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Julie. Nein, gewiß nicht. 
Anne. Mir ſehr. 


(Alle ab.) 


Wallrod. Meine lieben Aeltern trauern um mich. Wer findet 
in dieſem härenen Kleide hier den Glanz jenes ſtolzgebildeten Rit⸗ 
ters; wer ſucht Wallrod von Sponheim, den einzigen Zweig, die 
Hoffnung einer der größten Familien, unter den Lappen eines 
ſchmuzigen Bettlermantels? Dies rührt meine Wuth an. Undank⸗ 
bare, die mich verräth! Ich will mich dafür an dir letzen. Die 
Sinne vergehen mir faſt ganz, wenn ich nachdenke, was ich ihr all 
aufgeopfert. Aber ruhig, mein Muth, bis zum Augenblick der Rache; 
habe nun mein Wild auf der Spur, Mathilde, dich mit Netz und 
Garn umzogen. Dragones hat's mir ſchon zur Hälfte gebeichtet; 
ein guter Bengel, völlig jo unverhohlen, wie man ihn mir geſchil⸗ 
dert. Ich habe ihn gerührt, mit allerlei bedenklichen Worten und 
Sprüchen, die ich ſo hingeſtreut, ſein Gewiſſen in Unruhe geſtört; 
ich hoffe, dieſe Nacht völlig meinen Zweck zu erreichen. Ha, was 
gibt's dort im Garten? Lauter Muſik und Fröhlichkeit, lauter Hüpfen 
und Wohlleben! Will bald auch muſiciren, aber aus einem andern 
Ton. Auch hab' ich noch was anders bemerkt; wer ſtill im Winkel 
ſitzt, beobachtet beſſer, als die im Getümmel mit fortrennen: ent⸗ 
weder, Genoveva, du hältſt auch nicht mehr Farbe als andere, oder 
biſt du rein, ſo ſchleicht irgendeine andere verrätheriſche Abſicht 
hinter dir her und ſucht dich zu fangen; und ſo ſoll alle Mühe 
von mir angewandt werden, dich vor den Klauen des Habichts zu 
bewahren, der über dir herfleucht. Gleich dieſe Briefe hier ſollen 
dich im voraus ein Weilchen warnen und dadurch mir deutlicher 
deine Geſinnungen zeigen. Bin nur aus Verzweiflung ein Schützer 
der Tugend, weil mich das Laſter von ſich weggeſtoßen, und das 
ſei meine Freude. Denn gewiß hat Golo hier mit Mathildens 
Steinen und Mörtel den Grund dazu gelegt. O, fowie ein Hirt 
mit dem Stab einen Ameishaufen untereinanderrührt, will ich 
all' eure Projecte, die ihr zuſammen aufmauert, einreißen und ver⸗ 
ſtören und an allem, was euch mislingt, mich erlaben. Niedriges, 
verrätheriſches Pack! Undankbare Viper Mathilde! O daß ich dich 
bald in eigener Schlinge fange, dir's bald mit den nämlichen Waf⸗ 
fen lohne, mit denen du mir Wunden geſchlagen, verfluchte, höl⸗ 
liſche Furie! (Ab.) 


Zweiter Aufzug. 


Vierte Scene. 


Schloßgarten zu Pfälzel. Ein Theil des Schloſſes, mit einem 
Altan im Grunde. 


Adam. Brandfuchs. Dragones. 


Adam. Drunten in der Laube wartet ſchon der Ritter mit den 
übrigen Muſikanten all; haben eben zuſammengeſtoppelt, wo wir 
was funden. Steht neben mir, Dragones, helft im Chor ausfüllen; 
Ihr wißt ja den alten bekannten Chorgeſang, „Brennender Herzen 
Nachtfeier“ genannt. 

Dragones. Hab' ihn ſchon oft mitgeholfen. 

Adam. Es iſt auch ein lieblich Ding, es bleibt mein Leibſtück 
immer; ſo alt es iſt, mein' ich doch, wenn ich's ſo unterm klaren 
Sternenhimmel nachts aufführen höre, es wär' mir immer was 
Neues; ein traurig verliebt Herz hat es hervorbracht. Es freut 
mich, daß es Golo gewählt; der Jüngling gefällt mir, der unter 
ſeine Beluſtigungen auch ſo was mit hineinmiſchen kann. 

Dragones. Es iſt eigentlich der „Bruder vom Liebesthron“. 

Adam. Recht; wer jenen nicht in Gedanken hat, kann dies 
kaum recht empfinden; man ſollt' immer eine Nacht vorher jenen 
geben, eh' man dies aufführte. Die Soloſtimmen drin wird Golo 
und mein Jung' hier hantieren. Natürlich weggeſungen, Dragones, 
nicht ſo kraus; denkt, daß Ihr in der Kirche ſäßet und nichts wei⸗ 
teres, ohne die Schneckenſtiegen von e Trillern hinauf⸗ 
und hinunterzuſetzen, daß dem Zuhörer darüber ſchwindelt; der⸗ 
gleichen Seiltänzereien kann ich gar nicht ausſtehen. So ein Strich 
von Baß, wie mit Kohlen an die Mauer hingeriſſen, hie und 
da drein. 


Dragones. Habt mir's jüngſt ſchon mal erklärt, werd's ſo 
machen. 

Adam. Müßt jetzt hier warten und Acht haben, wenn unſre 
Gräfin mit Mathilde an den Altan oben heraustritt, friſche Luft 
1 ſchöpfen; ſobald Ihr ſie nun gewahr werdet, gebt Ihr ein merk⸗ 
ar Zeichen. 

Dragones. Was für eins, Meiſter? 

Adam. Wie Ihr wollt; pfeift, oder ſchnalzt, oder ſchreit wie 
ein Specht. : 

Dragones. Das will ich ſchon. 

Adam. Oder ſchlagt wie eine Wachtel, aber vernehmlich laut. 
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Dragones (cchlägt ans Kinn). Wick wi Wick! 

Adam. Eigentlich (ſchlagt ans Kinn): Pack we Wack! Iſt aber all 
eins, wie Ihr's macht. 

Dragones. Meiſter, das verſteh' ich gut, hab' manche ge: 
fangen. 

Adam. 8 iſt auch wahr. Macht's alſo; ſobald wir Euch 
vernehmen, ſchleichen wir durchs Gebüſch hervor und fangen an. 

Dragones. Es muß die Gräfin freuen, Geſang, und ſo un⸗ 
vermuthet. 

Adam. Gewiß. Es kommt einem auch lieber ſo von ungefähr, 
und vielleicht doch eben für den rechten Moment; es iſt auch ſo 'ne 
liebe Frau, unſere Gräfin; halte drauf, lieben Leuten was zu Ge⸗ 
fallen zu thun. 

Dragones. Braver Meiſter, habt's Lob überall. 

Adam. Adjes. — Hätt's faſt wieder vergeſſen, mein Weib 
plagt mich ſchon drei Tage drum, meinen Sonntagsrock anzuziehen, 
Euch wegen — Ihr wißt ſchon, zu gratuliren; jetzt trifft's ſich eben, 
hab' auch meinen Feſtrock an: nu Glück zur Hofmeiſterei (ſchuttelt ihm 
die Hand); hat mich recht gefreut, auch mein Weib, da wir's ver⸗ 
nommen. 

Dragones. Verſchont, bitte, mich. 

Adam. Nein, es iſt ein gut Plätzchen, worauf ein ehrlicher 
Mann warm ſitzt; wollte Euch ſchon ein andermal beſuchen; man 
hat die Woch' über viel zu thun; Sonntags nach dem Gottesdienſt, 
ja da boſſelt man ſo was Kleines für ſich ſelbſt zurecht. Meine 
Schmetterlingsſammlung wächſt nun auch täglich mehr an. 

Dragones. Hab' davon rühmen gehört, ſoll auserleſen ſein; 
werde nächſten Sonntag mal bei Euch zuſprechen und ſie betrachten, 
wenn Ihr's erlaubt. 

Adam. Warum denn nicht? Kommt, Haushofmeiſter, ſollt 
mir lieb fein. (Ab mit Brandfuchs.) 

Dragones. Haushofmeiſter! Das Blut fließt mir ins Geſicht, 
ſo oft ich mich ſo nennen höre. Wie bin ich zu dem Platz kommen? 
Trier! Trier! Verwünſchte Nacht! Dort war's das erſte mal — 
ein Brand an meinem Herzen ſeitdem. Bethören ließ ich mich; der 
Wein, Weiberzunge glätter noch als Wein ... Die Nacht kommt 
mir nie aus dem Sinn. Trier! Trier! Wollte, wäre nicht Haus⸗ 
hofmeiſter und wäre noch Dragones. (In Gedanken.) 


Zweiter Aufzug. 


Wallrod (kommt, ſchlägt ihm auf die Schulter). 


Wallrod. Guten Abend, Freund und, wie's mein Kleid 
rechtfertigt, auch Sohn! Wieder in tiefen Gedanken? Uneinigkeit 
mit ſich ſelbſt fließt oft aus Bewußtſein eigener Schuld, und das 
zeugt irrige Gedanken. Sohn, nimm dich vor Weiberfallen in Acht. 
Seit Eva, der erſten Mutter, ſind ſie alle Schlangen, die mit 
giftiger Zunge den armen Mann beſtändig zu Sünden reizen und 
in tiefes Verderben ziſchen. 

Dragones. Dachte eben daran; Ihr kommt wie gerufen 
hierher. Wollt Ihr im Garten ein wenig verweilen, bis die Muſik 
vorbei iſt, führ' ich Euch nachher in mein Quartier heim, wo ich 
Euch Sachen entdecken muß, die mir recht das Herz zerdrücken. 

Wallrod. Mein Beruf heißt mich bereit ſein. Drunten bei 
den zwei großen Linden ſollt Ihr mich nachher treffen. (Ab.) 

Dragones. Berge liegen über mir, das Leben freut mich 
ſo lange nicht, bis ich's wieder los bin. Doch ſtill, das Altan⸗ 
fenſter geht auf, da find fiel (Gibt das Zeichen.) 


Genoveva. Mathilde. (Oben auf dem Altan.) 


Mathilde. Hurrah, wie friſch lieblich! 

Genoveva. Schade, daß es Nacht iſt, die ſchöne freundliche 
Ausſicht iſt ganz dadurch gehemmt, der grüne Hang ſchließt ſich 
ſo traulich an jenes Tannenwäldchen; Siegfried's Großvater legte 
es an. 

Mathilde. Die Luft buhlt recht mit einem. 

Genoveva. Ihr ſolltet dieſe Gegend mal fo um die Heuernte 
ſehen, wie ſchön es dann iſt. Da waten die Mähmänner mit ihren 
Senſen durchs hohe Gras einher; dort zetteln es Mädchen zum 
„Dörren auseinander und fingen dabei Erntelieder, andere häufen's 
auf; dann wimmelt's recht mit Menſchen, alles iſt fröhlich; dort 
im Schatten halten dann die Wagen mit ſtarken vorgeſpannten 
Ochſen, das trockene Heu von aufgethürmten Haufen nach Hauſe 
zu führen: ein Anblick, der recht das Herz anlacht und erheitert. 

Mathilde. Ihr malt nach der Natur. Schade, daß unſer 
armer kranker Ritter nicht ein bischen von Euerm Gefühl an der⸗ 
gleichen ländlichen Scenen hat, das müßte ihn bald curiren. 

Genoveva. Was ihm nur anliegt! Er bleibt doch ganz ge⸗ 
wiß wieder? 

Mathilde. Wenn's ſeine Laune zuläßt, die ihn ganz zuſam⸗ 
mendrückt. Der Menſch iſt wie umgekehrt; ich kenne ihn nicht mehr. 
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Genoveva. Woher's nur kömmt? 

Mathilde. Aus dem Herzen; dort, wett' ich, ſteckt ihm der 
Pfeil. Wie's nun in ſeinen jungen Jahren zu gehn pflegt. 

Genoveva. Glaubt Ihr, er hab' einer Dame ein Gelübde 
gethan? 

Mathilde. Ganz gewiß. Der arme Narr, wie ſehr er mich 
jammert. Schade, daß er ſich jo verzehren ſoll. 

Genoveva. Die Dame muß ſehr grauſam fein. 

Mathilde. Was ſind wir nicht, wo uns die Laune ankommt? 
Harpyen, Drachen, Vipern dem einen, und ſchwache girrende Täub⸗ 
chen dem andern. Einen trojaniſchen Brand könnte oft ein kluges 
Weib durch eine nachſichtsvolle Minute löſchen. Und was iſt's 
denn auch im Grunde, warum wir die guten Männer oft an lang⸗ 
ſamem Feuer braten? Seifenblaſe, die ſich vor unſerm Hirn auf⸗ 
dunſet und, wenn ſie nur Leidenſchaft ein bischen anrührt, gleich 
in ein Nichts zerplatzt. 

Genoveva. Wie meint Ihr? 


Mathilde. Liebe, Liebe iſt doch alles, was unter Sonn' und 
Mond ſich regt. 
Was hüpft und geht, 
Trägt Amor's Liverei; 
Was athmet und weht, 
Singt Amor's Melodei! 
Warum nicht auch wir? Hört einmal die Nachtigallen aus den 
zwei hohen ſchwarzen Linden drunten, wie lieblich! Hab' eine Dame 
gekannt, die der zärtlichſte Ritter bedienet; ſie war immer ſpröde, 
er immer unglücklich, der ſtolze ſchöne Ritter; manches Fräulein 
beneidete die Dame um ihn. Einmal ſo der ſüße Schlag einer 
Nachtigall durch die Dämmerung her traf ihr Herz — der Ritter ward 
geſund von ſelbem Augenblick. Gräfin, warum ſo nachdenkend? 
Genoveva. Dachte an ihn, meinen Gemahl, wo unterm 
weiten Sternenhimmel der jetzt ruht. (außt ihre Hand, winkt vorwärts.) 
Flieg hin zu ihm, 
Borg' Flügel vom Wind, 
Den ſchön Lieben bald find'! 
Mathilde. Ha ha ha! 
Genoveva. Warum 
Mathilde. Das arme Küßchen dauert mich; ſolltet ihm ein 
Mäntelchen mitgeben, damit's nicht ſo weiten Wegs durch die Nacht 
hin friert und am Katarrh oder Schnupfen wie halbflügge Vögelchen 
zu Grunde geht. 


Zweiter Aufzug. 


Genoveva. Wäre mir doch leid drum. 

Mathilde. Mir auch. So einem verſchmähten Küßchen thut's 
wehe, wenn's vielleicht wärmern dort weichen muß. 

Genoveva. Wie verſteht Ihr das? 

Mathilde. Wäre denn das ſo was Ungeheures, Unerhörtes? 
Wer kennt der Männer Puppenſpiel ganz mit uns armen Weibern? 
„Auf Sand gebaut, wer Männern traut“, iſt kluger Weiber Denk⸗ 
ſpruch, darin ſie den Trauring binden und unterm Gürtel feſt am 
Fiſchbein tragen, bis ein oder der andere pfiffige Ritter das Räthſel 
verſteht, ihn da weg zu prakticiren. Dann it es aus, und das 
Sprüchwort trillt um. 

Genoveva. Was regt ſich durchs Gebüſch drunten? 

Mathilde. Der Wind. 

Genoveva. Die Sterne, wie klar! 

Mathilde. Stimmen nun all' auf einen Lobgeſang für ihre 
ſchöne Genoveva. 


Golo, Adam, Brandfuchs, Dragones und andere (unten). 
Golo. Greift euch jetzt an! Daß keiner fehlt! 
Chor. 

Klarer Liebesſtern, 

Du leuchteſt fern und fern 

Am blauen Himmelsbogen; 

Dich rufen wir heut' alle an, 

Wir ſind der Liebe zugethan, 

Die hat uns ganz und gar zu ſich gezogen. 

Zwei Stimmen. 

Still und hehr die Nacht, 

Des Himmels Augenpracht 

— nun den Reihn begangen. 

chweb' hoch hinauf wie Glockenklang, 
Der Liebe ſanfter Nachtgeſang, 
Klopf' an des Himmels Pfort' voll brünſtigem Verlangen. 


Eine Stimme. 
Die ihr dort oben brennt 
Und keuſche Flammen kennt, 
Ihr Heiligen mit reinen Zungen: 
Ach, benedeiet unſer Herz; 
Wir dulden, dulden bittern Schmerz, 
Wir haben ſchwer gerungen. 


Golo und Genoveva. a 


Zwei Stimmen. 


Klopft ſanft mit beiden Flügeln an, 
Klopft ſanft, und ihm wird aufgethan. 


Eine Stimme. 


Die ihr die lange Nacht 

Dort unten ſchwer durchwacht, 

Ihr Seelen treuer Liebe: 

Behaltet eure Flammen rein, 

Der Liebesgott wird euch gnädig ſein, 
Er wägt ſchon eure Triebe. 


Chor. 


Wie Auferſtehung klang das Wort, 
Klang hoch herab von Himmelspfort', 
Drang tief hinein durch Mark und Bein. 
Ach, hoffet all', ach, hoffet all, 

ienieden tief im Thränenthal! 

ehaltet Herz und Flammen rein, 
Der Liebesgott will euch gnädig ſein, 
Er wägt nun eure Triebe. 


Drei Stimmen. 


Wie Strahlen durch die Lüfte gehn, 

Wie Wetter hoch in Wolken ſtehn, 

Wie Summen von der Kirchuhr ſchwer, — 
Herz, ſchauerſt ſtill und hehr! — 

Die Liebeswag' am Himmel ſinkt, 

Die Hoffnung ſich zum Erdball ſchwingt. 


Eine Stimme. 


Die ihr die lange Nacht 

Dort unten ſchwer durchwacht, 

Ihr Seelen treuer Liebe: 

Behaltet Herz und Flammen rein, 
Der Liebesgott will euch gnädig ſein, 
Gewägt ſind eure Triebe. 


Zwei Stimmen. 


Was ward uns für ein Troſt zutheil? 
Wo liegt der Hoffnungshafen? 


Zweiter Aufzug. 


Zwei Stimmen. 


Euch ward ſehr hoher Troſt zutheil, 
Fragt, die da drunten ſchlafen. 


Drei Stimmen. 


Da regt ſich's um die Gräber laut 

Wie Wogenſchall im Windeswehn, 

Wie's morgens über Wieſen graut, 
Wenn Nacht und Tag am Scheiden ſtehn. 
Es heben ſich tauſend Zungen: 

„Wir haben geduldet die lange Nacht, 
Haben ſie mit Schmerzen durchwacht, 
Haben's ſchwer errungen. 


Chor. 


„Nun fühlen wir auch der Liebe Genuß, 
Jauchzen und freun uns am Ueberfluß, 
Nun zählen wir all' die Thränen; 

Eine jede verweint ein Perlenſchatz klar, 
Der uns in Ruh' beſcheret war, 

Ein Kuß ein jedes Stöhnen; 

Ein Regenbogen unſer Gewand 
Geſchmückt von treuer Liebe Hand. 


Drei Stimmen. 


„Die ihr auf dieſer Welt das Leid 
Getrennter Lieb' und Zärtlichkeit 
Auch duldet treu und rein: 

Brecht ſüße Blüt' und Blumen ab 
Und ſtreut's herum an unſer Grab 
Und auf den Leichenſtein. 

Denn ſelig ruhet hier ein Paar, 
Das auf der Erde, auch geſchieden, 
Ach, ohne Ruhe, ohne Frieden 

In ſtiller Liebe Schmerzen immerdar 
Ihr jung friſch Leben hingeweint, 
Bis ſie ein ſüßer Tod allhier vereint. 
Laßt ſachte rinnen eure Zähren, 
Gedenkt an uns bei eurer Qual; 
Auch eure Ruheſtunde kommt einmal, 
Nicht ewig können Menſchenleiden währen.“ 


—— 
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Chor. 


Wir hoffen, ach, wir hoffen all' 
Zur letzten Nacht im Todtenthal! 


Zwei Stimmen. 


Am Firmament 
Hat's nun vollend't, 
Dahin iſt bald der Sternlein ſüßes Prangen. 
Die Nacht beſchließt nun ihren Lauf, 
Die Morgenröth' zieht ſchon die Flügel auf 
Und ſtreicht ſich froh die Thränen von den Wangen. 
Chor. 
Ach Hoffnung, ach, verlaſſ' uns nicht; 
Wenn ſterbend unſer Aug' nun bricht, 
galt du uns feſt umfangen! 
ir hoffen, ach, wir hoffen all' 
Ins Morgenroth im Todtenthal; 
Schon trocknen unſre Wangen. 


Genoveva. Dank, tauſend Dank allen, herzlichen Dank. 


Gute Nacht! (Geht hinein.) 


Golo. Da capo! 

Mathilde. Golo! 

Adam. Die Gräfin iſt ſchon auf und hinein. 

Brandfuchs. Droben ruft's Eure Gnaden. 

Golo. Schade, Genoveva ſchon fort. 

Brandfuchs. Habt Ihr's gehört? Dort oben! s 
Golo. Bis morgen mehreres; werd' euch meine Erkenntlichkeit 


beweiſen. — Brandfuchs, haſt es brav gemacht. 


Brandfuchs. So gut ich's gekonnt. Gute Nacht, Herr Ritter. 
Golo. Gute Nacht, Freunde. Es ging excellent. 
Adam. Man muß zu geſchehenen Dingen immer das Beſte 


reden. 


Golo. Meiſter, es iſt unvergleichlich gegangen, gewiß. 
Adam. Gute Nacht, Herr Ritter. 
(Alle ab.) 
Mathilde. Biſt du allein, Golo? Es iſt dunkel. 
Golo. Und trüb’ und traurig dazu; der ſchönſte Stern 


Zweiter Aufzug. 


verſchwunden, der dieſe Nacht erhellt. Jetzt ſpürt man nichts Erfreu⸗ 
liches mehr. 


Mathilde. Sauber Compliment für mich. 

Golo. Wie iſt's? Bringt Ihr dem Gefangenen Futter? 
bi Mathilde. Kuchen und Biscuit. Sei morgen in aller Frühe 
ei mir. 

Golo. Will bis dahin nicht ſchlafen. 

Mathilde. Wäre ungeſund. 


Golo. Alles eins, geſund oder nicht; ſo an der Mauer kle⸗ 
bend, an der Seite hier, wo der Engel ſaß. 


Mathilde. Nichts weiter! Ich ſorge, man belauſcht uns. 


Golo. Das einzige nur: wie hat ſie die Muſik aufgenommen? 
Hat's ihr gefallen? 

Mathilde. Ich höre jemand drinnen. Adies, Ritter! Hoffe 
das Beſte! — 

Golo. Hoffen! O hoffen! Darf ich? 

Mathilde. Hoffen iſt wenig. Gute Nacht! us.) 


Golo. Val — alles! der Vorhof des Himmels! Was 
hielte länger Welt und Himmel aneinander, wenn Hoffnung und 
Liebe nicht wär'? Es zerſtiebte ja alles; müßtet dann auch ſchei⸗ 
den, holdſelige Lichter da oben am blauen Firmament! Brennt 
fort, küßt noch ein Weilchen euch mit euern lieblichen Strahlen! 


Die ihr dort oben brennt 
Und keuſche Flammen kennt 


Keuſch! Reiner Genuß iſt auch keuſch. O Weſen aller Weſen, 
o Geiſt, der alles umfaßt, beſeelt und trägt, zuck auf und ſchwing 
mich dahin! Sie .. . ich ſoll hoffen. Ha, es könnte doch wol 
noch möglich werden. Möglich? Daran wagt' ich alles, alles, 
alles, was hier unter Sonne und Mond, alles, was der zärtlichſte 
Anbeter vermag, alles. Ob fie auch je an mich gedacht? Viel⸗ 
leicht weiß Mathilde mehr noch. ah .. hier will ich auf 
und ab, die ſüße Luft einſchlürfen, die ihre fhöne Wange gekühlt, 
darein ſie ihren balſamiſchen Athem ergoß; begrabt mich Bier wenn 
ich einſt ſterbe, mein Leib wird nicht in Staub zerfallen, alle meine 
erſtorbenen Adern werden in ein neues Leben zurückdringen und 
wie Blumen durch die Erde zu dieſer Luft emporſchießen. Du 
Engel, holder ſüßer Engel! o ſie jetzt ruht? Das Kiſſen, das 
ihre Wange drückt, die Kammer, bie. fie verſchließt ... Ob fie 
jetzt ſchon die Augen geſchloſſen? die Augen, die eine Welt von 
Seligkeit umfangen. Wer doch der Schlummer ſein könnte, auf 
Maler Müller. II. 4 


Golo und Genoveva. 


. ſolch einem Paar Wimpern zu ruhen. Ewiger, reicher Himmel! 
3 di es bald, eh' ich verſchmachte? Dein Aug’ wird mich noch 
. eiten ins Grab, ins finſtre Grab, feins Liebchen; thu' nicht 
1 ſcheiden. Kalter Tod, warmes Leben; alles um ſie — die Welt, 
5 das Univerſum — um einen einzigen Druck. e 


Br Schlaf wohl und ſüß, Liebchen zart, 
Auf deinem Mund meine Himmelfahrt! (ab.) 
2 Fünfte Scene. 
En Dragones’ Zimmer. 
f Bi Wallrod. Dragones. 


j Wallrod. Haben's nun lange genug miteinander überlegt, 
die Uhr hat bereits mit träger Zunge Mitternacht ausgeſprochen; 
laßt hören, wie Euch meine Gründe einleuchten. 

Dragones. Wohl gejagt iſt alles; ein ruhig Gewiſſen iſt 
feiner als Gold, ich fühl's nun ganz und gar in mir ſelbſt; werde 
Euern Vermahnungen folgen, der Veanntſchaf von nun an müßig 
an, bereuen, was ich derzeit gethan, von Herzen; will die von 

ch mir aufgelegte Pönitenz treulich verrichten. Aber Euch ſtatt 
meiner jetzt um die beſtimmte Stunde unſerer heimlichen Zuſammen⸗ 
kunft in Mathildens Zimmer zu führen, däucht mich zu gefährlich; 
es ließe ſich vielleicht beſſer einrichten, überlegt's einmal. 

Wallrod. Siehſt du, das iſt wieder Sündenſchwachheit an 
dir. Vorhin willigteſt du ein, warſt ſtark, jetzt reut's dich wieder. 
Was kann man von ſolcher Buße hoffen? 

Dragones. Seid nicht zu ſtrenge. 

Wallrod. Was ſtrenge! Müßteſt du Vater und Mutter ver⸗ 
leugnen, wär's hier um Weib oder Kind zu thun, dann wollt' ich's 
gelten laſſen, daß du zurückſcheuteſt; aber hier iſt es Schande, um 

ſo etwas auch nur einen Augenblick anzuſtehen. Es muß dir wenig 
an der Ruhe deiner Seele liegen, daß du auch jo etwas nicht ein⸗ 
mal darüber wagen magſt. 
Dragones. Ihr wißt es beſſer; wenn Ihr alſo ſehr darauf 
beſteht, hinzugehen, und einen Beweis meines Abſcheus daraus zie⸗ 
hen wollt, bin ich zu allem bereit. Eben jetzt iſt's die rechte Stunde. 
Wallrod. Eine Stunde des Heils, laß uns die nicht ver⸗ 
ſaͤumen. 


Dragones. Einen Augenblick Geduld, ich will voran, die 
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Leiter erſt anſtellen, wahrnehmen, ob's auch überall ſicher iſt; mich 
dünkt, ich höre draußen Hund’ anſchlagen. (Ab.) 

Wallrod. Der größere Sünder legt geringerm Pönitenz auf, 
läßt andere für ſeine eigenen Verbrechen mitbüßen. Es iſt der 
Dinge Gang, der das Gerade oft unters Krumme hinſchleift wie 
leichte Strohhalme durcheinander. Ha, Mathilde, du raubſt mir 
auch noch die Hoffnung zur Seligkeit einſt; ich bin deinetwegen ſchon 
alles geworden, haſt mich mit Laſtern verwandt, zu denen nie vor 
Neigung in meinem Herzen lag. Rache! Rache! Bald nun über 
dich fo, geleitet ſelbſt von der Hand ... von ihm — ah! Stähle 
dich, Herz! Ohr, ſei feſt in dieſer Stunde; laß das Gift ihrer 
ſchlüpfrigen Zunge nicht in dich hinein! Augen, vermeidet ihren 
Zauber, Schlangenſtichen ähnlich, ähnlich dem Sirenengeſang, der 
das Herz entmannt! Ich will ſie hinterrücks anfallen, eh' die 
Meduſa mit ihren Blicken mich verſteint. — Mein Führer 8 


Hedjste Scene. 
Mathildens Zimmer. 


Mathilde (beim Licht). Ich bin neugierig, wie ſich's endlich er⸗ 
klärt. Genoveva will nichts riechen nach ſo mancherlei Verſuchen, 
bleibt immer kalt und in gleicher Faſſung. Verſtellung iſt's wol 
nicht; ſie hat u wenig Weltwitz, jo fein Fester Berge zu halten. 
Was denn? Unſchuld? Glaub's faſt eher. Gewiß, ihre Aufer⸗ 
ziehung war ganz danach Unſchuld! Es iſt ſo, wie eine Wölfin 
ein Lamm fängt, fein lebendig zur Höhle heimträgt, daran ihr 
Junges im MWürgen zu üben: jo möcht' ich fie meinem Golo 
gern . Dumme Rolle! — Und doch, was iſt's? Manche Men⸗ 
ſchen, ſcheint's, als wären ſie wirklich von der Natur für die Zähne 
des andern beſtimmt. Der arme Junge verzehrt ſich ſo ganz: ſeine 
friſche Farbe, Leben, Munterkeit, alles weg, verſengt wie ein Baum 
über der Flamme; ich kann's nicht länger mehr anſehen, ich muß 
Rath ſchaffen. Da liegt ja wol ein Billet von ihrer Kammerfrau, 
wir werden vielleicht gut's Neues hören. (Lieſt.) Was Wetter! 
Verflucht! Von wem das kommen mag! Briefe werden in Geno⸗ 
veva's Fenſter geworfen, die ſie vor meiner und Golo's Verrätherei 
warnen. Wer Teufel hat hier wieder Hand im Spiel? (Syriftine 
kommt.) Menſch, warum biſt du noch nicht ſchlafen? 

Chriſtine. Wollt's Gnaden nur ſagen, daß in der Nacht 
noch ſpät ein Billet kam, das Gnaden vor Schlafengehen leſen 
müßten, vergaß es vorhin. 

Mathilde. Hab's ſchon geleſen. 
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Ch riſtine. Sonſt nichts mehr zu Befehl? 

Mathilde. Zu Bett, es iſt ſchon ſpät. (Epriftine ab.) Was 
es nur bedeuten ſoll? Faßt ſie Argwohn? Sie will Golo nach 
Brabant an ihres Vaters Hof ſenden, ſo ſchreibt mir ihre Kammer⸗ 
frau. Muß denn endlich doch gerochen haben! Wäre mir im 
Grunde lieb, ſie weiß dann, woran ſie iſt. Abgekürzt! Sonſt läuft 
es dem Romanenſchlender zu, die lange langſame Liebeskaravane. 
Schwärmerei, Narrheit! Sie ſind beide gemacht, hundert Jahr' 
einander zu quälen, wenn nicht irgendein geſcheites Paar Hände ſie 
uſammenfaßt und aneinander hinſtößt; der Deus ex machina will 
ich ſein, meinen Jungen mir wieder curiren, koſt' es mir auch, was 
es wolle: eine, zwei, drei Nächte, auch meinetwegen zehn, was iſt's 
weiter? Nach dem Haben verliert ſich das Wollen; unſere ange⸗ 
ſteckte Phantaſie zaubert ſich oft im Verlangen Paradieſe, um die 
uns Genuß wieder beſtiehlt. Dahin muß ich's nun wenden, aus 
dem verkehrten Menſchen wieder was Geſcheites zu bringen. Was 
Genoveva anlangt, mit der will ich nachher ſchon fertig werden; 
Spöttelei über ein Paar erröthende Wangen und dergleichen. Sei's 
ſo. — Wie, Mitternacht vorbei? Wo ſteckt denn der Schnecken⸗ 
liebhaber noch? Dragones, lahmer langſamer Bengel, wo er 
wieder bleibt! Es regt ſich die Treppe herauf; nein ... Teufel! 
Wo nur das Vieh wieder fo lange ... ich will ihm nächſter Tage 
einen Laufzettel anhängen, er ennuyirt mich immer mit feinen ge⸗ 
ziemlichen Frau⸗Baſenbedenklichkeiten. Es knarrt an der Thür, die 
Fenſter zittern; herein! Wieder nicht! Iſt mir ganz eng, heiß; 
verdammt verzehrend Warten! (Syriſtine mit Licht.) 


Chriſtine. O, gnäd'ge Frau! O! 
Mathilde. Was Teufels haſt du, daß du heut' nicht zu 
Bette willſt? 


Chriſtine. Verzeiht, liebe gnäd'ge Frau, bin nicht ſchuld .. 
es iſt was paſſirt in meinem Zimmer ... ſeht, wie ich zittre! 
Auf der Treppe drunten — betete eben das Nachtgebet, wollte mich 
niederlegen, hatte die Thür noch nicht verriegelt, da fuhr euch auf 
einmal — wie erſchrak ich! 's grauſt mir noch! — der Waldbruder mit 
bloßem Dolch zur Thür rein, rennt ausgeholt auf mich los, ich that 
einen heftigen Schrei, da ſtarrt' er mich an vom Kopf bis zu 
Fuß, ſchüttelt knirſchend und ſprang wieder zurück zur Thür hinaus; 
Unten an der Stieg' hört' ich drauf zu zweit pispern, mich däucht, 
ſo leiſe es war, Dragones' Stimme. 

Mathilde. Ich weiß jetzt ... o, Teufel! Teufel! Der: 
rätherpack, was habt ihr miteinander? — Haſt nichts vernommen, 
was ſie ſprachen? 
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Chriſtine. Konnte nichts deutlich verſtehen. 


Mathilde. Klar, klar. Wallrod! Dragones! Verfluchter 
Wallrod! Unverſchämter Dragones! 

Chriſtine. Gnäd'ge Frau, es ſchleicht wieder was die Treppe 
rauf. Soll ich verriegeln? 

Mathilde. Laß auf! — Soll hereinkommen, wer's iſt; will 
ihn empfangen. O Wuth! — Die Bruſt auf, ſchneide los! den 
Spiegel her, hier vor mich hin! will mir die Haare auskämmen; 
abgeſteckt, losgeflochten! — Soll nur kommen, der Tropf! Als müßt' 
er nicht fein, was ich will. Zum Lachen, ha ha ha! 


Wallrod (mit bloßem Dolch unter dem Arm zur Thür herein). 


Mathilde. Guten Abend, Wallrod! Grüß' Euch ſo ſpät. 
Seit wann habt Ihr's vor, Leute zu erſchrecken? Ha ha ha! 

Wallrod. Hab' ein paar Worte mit Euch allein zu ſprechen. 

Mathilde. Zwanzig paar. Sitzt her. (Zieht einen Stuhl herbei.) 

Wallrod (vor ſich). Stoß’ ich gleich zu? Nein, will ihr zuvor 
noch alles ins Geſicht ſagen, alles, was ich auf dem Herzen halte, 
mich erſt recht ſättigen, und dann. 

Mathilde. Nun, ſitzt her zu mir. 

Wallrod. Kann hier ſtehend warten. 

Mathilde. Da neben mich. Thut Ihr doch ſo fremde! 

Wallrod (figt, das Geſicht abwärts gedreht). Hätt's nicht thun ſollen. 
Muß Herz halten! 

Mathilde. Wollt' eben einen Aufſatz probiren, ſah einen 
Frauenkopf auf einem geſchnittenen Stein, der Haaraufſatz gefiel 
mir; Ihr ſollt mein Meiſter ſein, Ihr habt Geſchmack im Putzen. 
Seht, wie geht's ſo? 

Wallrod (or ſich. Nein, fie ſoll mich nicht fangen mit all' ihrer 
Liſt und Gewalt, es iſt vorbei! 

Mathilde. Seht doch. 

Wallrod. Aufs bitterſte mich rächen für alle Schmach! — 
Was begehrt Ihr? 

Mathilde. Ihr liebt Perlen in den Haaren, das weiß ich 
noch von altem. Perlen her! Geſchwind! — Wallrod, Ihr machtet 
mich oft lächeln, wenn Ihr ſtundenlang auf Aehnlichkeiten ſannet, 
mit denen Ihr dann meine Haare vergleichen wolltet, unter einer 
Million Euch am Ende keine gut genug war. Bald waren ſie Euch 
Ketten von indiſchem Gold, bald Ordensbänder der Helden der 
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Liebe, bald Strahlen des Oceans, wenn der leuchtende Titan ſich 
eintaucht, bald Sennen am Bogen Cupido's, jedes Perlchen einer 
Eurer ſüßeſten Wünſche e — Wie ſind die Zeiten ver⸗ 
roſtet. Wer doch verliebten Schwüren trauen wollte! Ha ha ha! 

Wallrod. Das ſagt ſie mir. 

Mathilde. So durchflochten, oben auf dem Wirbel im ſtolzen 
Knopf zuſammengedreht, wie Königin Semiramis trug. 

Wallrod (et auf). So nannt' ich die Zauberin oft im 
Taumel. 

Mathilde. Oder ſo über den Rücken ſchlagend, wie Kleopatra 
am Cydnus? 

Wallrod. Auch ſo. Dann war ich ihr Antonius. 

Mathilde. Wiegt einmal, Wallrod, mein Haar iſt ſeit kurzem 
gewachſen und ſchwerer. 

Wallrod. Bindeſt den Simſon, Delila! Nein! Nein! 

Mathilde. Ha ha ha, thuſt ja, als wär's giftig. 

Wallrod cast es). Vorbei! Durch alle Gebeine! O! Hölliſch 
Feuer! 

Mathilde giebt ihn an, schlägt ihn mit der Perlenſchnur). Bleibſt doch 
heunt hier? 

Wallrod. Wer mag's? Gewalt! Sie hält mich! 

(Mathilde winkt. Chriſtine ab.) 

Wallrod. Wie alles ſich hin nach ihr ſtreckt und dehnt! Um⸗ 
ſonſt! (er wirft das Schwert hin.) 

Mathilde (pannt die Arme auseinander). Herein! 

Wallrod (fliegt hinein). Giftige unwiderſtehliche Schlange! Die 
mich tauſend und tauſendfach knüpft! 

Mathilde (tüpt ihn). So warm! 

Wallrod. Mathilde! 

Mathilde (ußt). Da haſt du eins, Wilder, Unerſättlicher, da! 

Wallrod. Hör auf, oh! Dich zu ermorden kam ich ber... 
ermorden! Will's noch. a 

Mathilde. Hatteſt du jo was im Sinn? 

Wallrod. Soll ich nicht? Ha! Nein, ich leid's nie, leid's 
nie, daß je ein anderer dich beſitze; lieber dich todt vor mir, lieber 
mie ren in die Erde! Du und ich, wir beide müſſen eh' zu 


Mathilde. Still jetzt. 
Wallrod. O, hab' ich nicht recht? Hab' ich nicht alles für 
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dich gethan? Du, du haſt mein Leben weggeſchwelgt; meine 
Jugendblüte, Stand, Hoffnung, Ehre, was ich vermochte, brachte 
dir meine Liebe dar. Du nahmſt es, ſchluckteſt mich ganz ein, wie 
eine hungerige Weihe, alles, Religion, Gewiſſen! Ich bin das 
Wachs, worin du deine Schandthaten gedrückt. In dieſer erbärm⸗ 
lichen Geſtalt, ein Ritter geboren, ein Graf! Ich möchte mich faſt 
ſelbſt beweinen. Dies Haupt, ſeiner Jugendlocken um deinetwillen 
beraubt, gewöhnt des ehrenvollen Helmes! Es iſt kein Theil ann 
mir, das nicht über Aufopferung deinetwegen ſchreit! Und nun 
bin ich dir ein räudiges, ausgedientes Windſpiel, das der Herr 
aus ſeiner Geſellſchaft jagt; ich ſoll nur ſo von ferne nachſehen, o 
Unglück! N 

Mathilde. So eins auf dein Schelmenmaul! Kein Wörtchen 
weiter! 8 

Wallrod. Mit einem Bengel wie dieſer, der dich nicht achtet; 

mit einem gemeinen Kerl, der's nicht einmal fühlt. 

Mathilde. Soll ich dir's verfiegeln? (außt ihn.) Hinein! Zu 
Bette! Will mein Mädchen ſchlafen ſchicken, dann komm' ich nach. 

Wallrod (hängt an ihr). Erquicken, wieder einmal nach lan⸗ 
gem Schmerz! 

Mathilde. Gehſt? 

Wallrod. Zauberin! Gingeſt du voran, ich folgte dir nach 
in die Hölle. (Ab.) TER 
Mathilde. Sperling. — Dragones, haft mich verrathen; die 
— wird bald ſchlagen, daß Mathilde dich zur Rechenſchaft 

ordert. 
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Erſte Scene. 
Grüner Platz im Garten zu Pfälzel. 


Golo (ein Buch in der Hand). Mathilde. 
Golo. 


Der Baum ſonſt kühlen Schatten gab, 
Hängt nun herab, 
Seine Blätter im Wind zerwehen. 
Der Sonnen Glut die Lilj' verzehrt, 
Nichts bleibt und währt. 

Hm, dieſe Stelle, daß ich gar nicht hier loskann. (Lieſt.) 

Mathilde. Laß einmal hören. 

Golo (ter). „Das Beſte in der menſchlichen Natur iſt es, daß 
wir es abſchütteln können, wenn uns etwa die Laſt zu ſchwer drückt, 
das kürzere Ziel ergreifen, wenn uns das weitere zu lang däucht. 
Er, der uns mitten im Wirbel von Cirkeln und dunkeln Labyrin⸗ 
then dieſes Lebens in Irre gelaſſen, wo wir oft, geblendet, von 
höherer Hand fortgeſtoßen, unſerm Verderben manchmal wider 
Willen entgegeneilen, wo wir oft, gedrückt, durch enge Wölbungen 


auf dem Bauch fortkriechend, mit Laſten von Elend beſchwert, 


athemlos nach Luft ſchnappen, durchwollen und nie Auskunft ſehen: 
er hat uns zum Stab und Freund das herrliche Gefühl von Ver⸗ 
mögen mitgegeben, abzuſchütteln, wenn wir es müde ſind, und uns 
aus dieſem Knäuel von zuſammengewickelten Drangſalen und Leiden 
durch eine große Thür erlich und frei wieder loszuwinden.“ — 
Vortrefflich! 

Mathilde (reißt ihm das Buch weg). Quackſalberei, die den Kran: 
ken noch elender macht, Hirnwulſt! Willt du auch noch ſo ein 


N 
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denkender Narr werden, jetzt, da der Hundsſtern ohnehin am Himmel 
ſteht? Denken und Denkeln, was kommt dabei heraus? Dumme 
heit! Eine Maus ſucht das erſte beſte Loch, ſich drein zu retten, 
wenn hinter ihr her die Katz' iſt. Der ſimple Menſch ſieht immer 
zehn Auswege, einem Beſchwerniß zu entkommen, wo ein Denker 
oft ſtockt und ſtottert. Warum? Er thürmt ſich nicht ſelbſtausge⸗ 
heckte Erſchwerniſſe hin, ſeine Phantaſie bekleiſtert ihm nicht die 
Augen; er ſchaut aufs Wirkliche, Wahre umher, ſtaunt nicht am 
eigen hingedachten Unwahren beſtändig hinauf wie ihr andern. 
Und wenn ihr denn endlich durch euch ſelbſt caput werdet und wie 
die Hunde darüber zur Welt hinausmarſchirt, wollt ihr's noch Wort 
haben, daß es groß Mannsſtück heißen ſoll. Leiden und überwäl⸗ 
tigen laſſen war nie meine Sache; auf andere wirken nach unſerm 
Willen, die Peitſche hochgeſchwungen und tüchtig drüber hinein⸗ 
gehauen, wenn die Schindmähren Convention und Menſchenumgang 
es einem zu warm machen; Projecte auf Projecte hingethürmt, eins 
übers andere hinauf, Fuß auf Fuß, feſt, bis es durch iſt, was wir 
wollen! Der Unermüdende, Unermattende iſt mein Idealheld. Was 
wäre dieſe ſchmuzige ungewaſchene Welt dir gleich wieder, wenn 
Genoveva auf deine Lippen hin dir einen Kuß drückte? 

Golo (cchlägt zuſammen). Himmel! 

Mathilde. Alſo voran! Mit Stillhocken erjagt man nichts. 
Ihr ſeid wie die Kinder in euern Projecten, die ſich wohl wollen 
und doch beſtändig einander die Rücken zudrehen. Was iſt's, 
warum das Kind ſchreit? Mama will ihm den Apfel nicht reichen. 
Hätt's ihn genommen und wie ein braver Junge ihn verzehrt und 
weiter 's Maul gehalten! 

Golo. O, wäre ſo was möglich! 


Mathilde. Möglich, möglich. Manche hätte ſich längſt gern 
ein Meſſer an den Hals gewünſcht, nur es meinen zu dürfen, man 
hab' ſie gezwungen. Klagt doch nicht über uns gute Weiber; ein 
Seufzer koſtet einen Athemzug, mehr nicht ein gut Wörtchen, und 
das hilft zur gelegenen Stunde mehr als all euer Kreuzigen und 
Kaſteien. Eine Nuß im Bauer aufgehenkt, danach fliegen alle 
Vögel gerne; Anbetung, Verzweiflung, Schönheit, Himmel und 
Seligkeit, wenn wir davon hören, ſind wir weg. Glückliche und 
Ungluckliche zu machen, die Göttin über den Mann zu ſpielen, war 
von jeher des Weibes ſüßeſter Stolz; manche verſagt ſich's ſelbſt, 
martert ſich ab mit angenommener Strenge, nur die Verzweiflung 
ihres Anbeters, die ihr ſo ſehr ſchmeichelt, immer kräftig zu er⸗ 
halten, und eine andere läßt von der beſcheidenſten Tugend nach, 
weniger oft aus Wolluſt, als weil es ihr ſüß iſt, ein Geſchöpf, das 
ſo ganz von ihr erliegt, durch ihre Huld ſo überſchwenglich glücklich 
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zu machen. Wer uns einmal von der Seite weg hat, treibt uns 
nachher wie er will ins Garn. Alſo Courage! 


Steffen dritt auf). 


Steffen. Gnädige Frau, der Gräfin Kämmerin läßt ſich em⸗ 
pfehlen und ſchickt hier das Bewußte. 

Mathilde. Gut. Rückgruß, werde nachher ſelbſt mit ihr ſprechen. 
Adjes. (Steffen ab.) 


Golo. Was gibt's da? 

Mathilde. Meinſt du, daß ich müßig ſitze, wenn ich nicht mit 
den Händen hin⸗ und hergreife, oder mit Seufzern ans Sternenchor 
hinauf appellire? Siehſt? 

Golo. Ein Schlüſſel. 

Mathilde. Wo meinſt du, daß er hinführt? 


Golo. Ach! Mir ahnt's. Kommt er von ihr ſelbſt? 
Oh! Wie? 

Mathilde. Was fragſt du darnach? 

Golo. Es iſt nicht möglich! Nein! Iſt's möglich? Iſt's 
wahr? 

Mathilde. Es iſt. Fein ſtille. Nun, getrauſt du ihn zu 
nehmen? 

Golo. Um alles, um Tod und Leben. 

Mathilde. Mußt mir jetzt auch einmal ein braver Ritter fein. 
Nun ſteht alles auf dir ſelbſt, ſo weit hab' ich's getrieben; wie du 
jetzt fertig wirft, iſt deine 

Golo. Ich verſtumme. Mathilde! Herrliches, treffliches Weib! 
Thuſt es für mich, haſt es gethan! Himmel! Nun bricht wieder 
Sonne in mir hervor. O Wonne! Kann, weiß, will, mag alles 
wieder, bin wieder ein Menſch, wieder ein Mann, auf einmal! 
Neue Welt, neues Leben! 

Mathilde. Muß dir erſt Anweiſung geben, wie du ihn heut' 
Nacht brauchen darfſt; es ſchleichen neugierige Ohren hierum im 
Grünen auf und ab, Genoveva's Fräulein. Nun ſiehſt es, wenn 
ich es auch immer fo gemacht, die Hände fo übereinandergejchlagen, 
das Maul voll Ach und Weh 

Golo. Du biſt eine Juno. 


Mathilde. Sagſt du immer noch, ich liebe dich nicht, thu' 
nichts für dich? 
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Golo (ußt ihr die Hand). Mehr, mehr als ich zu jagen, zu 
denken vermag. (Ab.) 


Zweite Scene. 
Andere Seite des Gartens. Grüne dunkle Laube. 


Genoveva (einen Brief in der Hand). Wieder eine Zuſchrift, die 
\ mich laut vor Golo warnt. Woher die Briefe alle kommen? Ich 
ſoll mich vor Golo hüten, ihn von Pfälzel entfernen. Es könnte 
| wol Mathilde fein, die mir's ſchreibt; vielleicht denkt fie, daß eine 
| Reiſe feine Schwermuth .. . doch nein, auch fie nicht, ſie liebt den 
Ritter zu viel, als ſo etwas von ihm zu ſchreiben, ſo von Golo! 
1 Es iſt ja nicht möglich, ſchändlicher ... pfui!  (Sieft laut.) „Will 
mich Euch bei Gelegenheit entdecken, ſollt dieſen Abend im Garten 
mich am Brunnen finden, mich, der ich dies ſchreibe, daran er⸗ 
kennen, wenn ich mit der Hand mir Waſſer ſchöpfe und eins trinke. 
Laßt's Euch noch einmal ſagen, entfernt Golo ſobald als möglich 
von Pfälzel, oder Ihr ſeid in Gefahr, von der me 
* zu werden, die jetzt ſchon mit ihrem Gifte nach Euch zueilt.“ 
(Zerreißt das Blatt.) Verweſe, Schlechtes! O, nicht länger ſollt du 
mich grämen! Selbſt Schlange, die du mich mit Verleumdungsgift 
begeifern möchtet! Man lieſt es wol in Büchern, daß falſche 
Teufel unter der Maske von Engeln geſpielt und betrogen, aber 
1 Menſchen gibt's jo keine, gewiß nicht. — (Dragones kommt.) Wie 
1 iſt's? Gefällt dem Ritter die Luſtreiſe, die ich ihm vorſchlug? 
5 Dragones. Er will ſich darüber bedenken und dann Ant⸗ 
wort geben. 
| Genoveva. Laßt ſogleich anſpannen, ich will vor Abend noch 
ein wenig ausfahren und draußen über die Wieſe hin friſche Luft 
ſchöpfen. (Dragones ab.) Die Thränen kommen mir in die en. 
5 Abſcheuliche Menſchen! Ich ſollte faſt den guten Ritter um Ber 
1 gebung bitten, daß ich ſolche Verleumdung gegen ſeine Ehre nur 
' angeblidt. — Meine Fräulein. 5 


BE 


Julie. Anne. (Mit Blumenſträußen.) 


Julie. Das präſentiren wir. 

Anne. Arm, aber gut gemeint; Sommerblümchen, aus dem 
Schatten gepflückt, wie ſie die Hitze übrigließ. a 

Genoveva. Schönen Dank. Beliebt's, mir Geſellſchaft zun 
leiſten über die Wieſe? Habe anſpannen laſſen. en 
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Anne. Mit vielem Vergnügen. 

Genoveva. Ihr ſaßet ja am Brunnen, iſt niemand zu euch 
hinkommen? 

Julie. Ein hübſcher junger Waldbruder, fein von Geſicht; 
nicht wahr, Annchen? Er grüßte uns höflich, ſchöpfte mit der Hand 
Waſſer aus dem Brunnen und trank eins. 

Genoveva. Waldbruder? 

Julie. Gewiß. Was hat er uns doch für einen Spruch ge⸗ 
ſagt, daran wir fleißig denken ſollten? 

Anne. 


Wer ſich warnen läßt zur rechten Zeit, 
Selten den groß Unglück trifft; 

Manchen hat's zu ſpät gereut. 
Unverfälſcht blinkt oft im Glas der Wein, 
Aber ſchlingt man ihn hinein, 

Spürt man erſt das Gift. 


Genoveva. Der hat euch das geſagt? Behüt' einen Gott 
vor dergleichen Erfahrungen! Gift und Wein beieinander in einem 
Glaſe. Kommt, der Abend iſt heute ſo freundlich, wir wollen unter⸗ 
wegs einander erzählen. 


Dritte Scene. 
Adolf's Zimmer. 
Adolf. Adam. 


Adolf. Mir iſt der Säbel lieber als fünf Morgen Weinberg. 
Betrachtet den Griff, Meiſter, das Klingenwerk; ſolche Arbeit macht 
man hierum im Lande nicht. Die Schwertfeger von Strasburg 
ſind bekannt; aber ſo wie das gearbeitet — bei Leibe! Ich will 
Euch gleich eine Ofenſchraube herunterhauen, ohne daß es der 
Kling' eine Scharte läßt. Man muß es den Türken laſſen, in der 
Sach zu arbeiten verſtehn ſie ſich gut. Aber weiter in Eurer 
Erzählung. Ihr ſagt mir, drei Nächte hintereinander ſteigt jemand 
über die Schloßmauer? Um Mitternacht, ſagt Ihr? An der 
Thurmſeite, da wo meine Schweſter logirt? 

Adam. So haben mir's die Leute notificirt. 

Adolf. Haben doch nichts von Mauſerei ſeitdem gehört. Ihr 
ſeid deſſen doch gewiß, was Ihr da erzählt, Meiſter? 


Pr 


— 
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Adam. So gewiß man eben eines Dings auf anderer Leute 
Zeugniß ſein kann. Meine Knechte erzählen's ſo; hielt's für meine 
Schuldigkeit, es Euch gleich zu notificiren. 

Adolf. War recht, wie denn vernünftige Leute gleich von ſelbſt 
wiſſen, was ſich in einer Sache ſchickt und an wen man ſich zu 
wenden hat. Manch' andere wollen wohldienen, gehen unſereinen 
vorbei, denken gleich, Golo müſſe der Mann allein ſein, um den 
ſich einer zu bekümmern habe. Es freut mich recht an Euch, Mei⸗ 
ſter, daß Ihr hierin wie ein Biedermann denkt. Müſſen auch ein 
Gläschen zuſammenſtoßen. — He! Bediente! Bediente kommen.) Langt 
ein Fläſchchen, wißt ſchon von welchem. — Meiſter, von der ganzen 
Sache laßt niemand weiters wiſſen. Wann's dunkel wird, komm' 
ich in den Garten zu Euch hin, wollen uns dann an einen ſichern 
Ort zuſammen hinſtellen und ſehen, was hinter dem Ding iſt. 

Adam. Es iſt das Beſte fo. (Bedienter bringt Wein, ſchenkt einem 
jeden ein Glas ein.) Auf gut Wohlſein! Ah, trefflich! 

Adolf. Schmeckt er? 

Adam. Vor ſolchem muß man die Kappe abziehen. 

Adolf. Ha ha ha! Ihr macht meinem Wein ein Com⸗ 
pliment. 

Adam. Nicht dem Wein, aber dem, der ihn hat wachſen 
laſſen. 

Adolf. Da bin ich auch dabei. (Sie trinken.) 

Adam. Sollt' ich etwa noch ein paar Kerls zur Hand halten 
im Fall? 

Adolf. Nicht nöthig, ſind ja zu zwei. 

Adam. Iſt wahr. 

Adolf. Ihr wißt ja den Platz genau. Nun gut; ſteigt er 
hinüber, ſo zieht Ihr ihm die Leiter weg und er iſt drüben in der 
Falle, ich lauf’ dann geſchwind als möglich voran ins Schloß, laſſ' 
überall beſetzen und durchviſitiren; wollen's dann bald ſehen, wo 
und was der Vogel iſt. 

Adam. Adjes. Kommt denn bald nach, wenn's Euch be⸗ 
liebt. (Ab.) 

Adolf. Gleich. — An der Thurmſeite, wo meine Schweſter 
logirt? Mir ahnt nichts Guts. Schweſter, kenne deinen unruhigen 
verwegenen Sinn. (Ab.) 


Golo und Genoveva. 


Vierte Scene. 


Schloßgarten. Das Schloß mit dem Altan im 
Hintergrunde. 


Nacht. 


Dragones. Hierher hat mich der Waldbruder beſtellt. „Dra⸗ 
gones, ſitz' auf, reit' dieſe Nacht noch von Pfälzel, dein Untergang 
iſt ſonſt gewiß“, ſo ſchreibt er mir, ermahnt mich, eiligſt von hier 
u entfliehn, ſchickt mir ein Pferd ſammt einem ſchweren verſiegelten 
Beutel. Und bald drauf wieder mündlich hierherbeſtellt mit Be⸗ 
deutung, er habe mir vor noch was Nothwendiges zu ſagen; gewiß 
all das Mathildens wegen. Ich dacht's vorher, es geht ſo. Mei⸗ 
netwegen. Fortgehn, da mach' ich mir nichts draus; ein ehrlich 
Blut findet's überall daheim; die Welt iſt groß; lieber draußen 
herum, als noch länger hier ſo fort. Wenn er doch nur bald 
käme! Ich ginge noch heute Nacht weiter. Ich will dort unter 
den Bäumen auf⸗ und abſchleichen und paſſen, bis er kommt. Der 
Mond verkriecht ſich hinter der Wolke. (Ab.) f 


Golo (mit einer Leiter). Mathilde. 


Mathilde. Hier hinauf; das Altanfenſter iſt auf. So iſt 
die Loſung: um eins nach Mitternacht; hörſt du? Habe alles einge⸗ 
richtet, daß du allein biſt; mach's jetzt ſtill und klug. Hörſt du, um 
eins nach Mitternacht. 

Golo. O, wäre nur die Stunde ſchon da! 

Mathilde. Geduld nur. 

Golo. O, wer die auch haben kann! 

Mathilde. Eins nach Mitternacht, eher ja nicht! Adjes. (Ab.) 

Golo. Wie auf der Feuerprobe. Haltet mich doch, Nerven, 
bis dahin, daß ich nicht vor der Zeit verſinke, eh' die Stunde... 
eh' ich mich an ihren himmliſchen Buſen gelegt. Wie wird mir? 
Mir ſchwindelt. Wer hätt's geglaubt, gehofft? O Leben! Leben! 
Verbirg mich noch ein Weilchen hier, Grotte, bis ſie ruft, die ſüße 
Stunde, die fühe Stunde des Himmels. (Geht in die Grotte.) 


Adolf. Adam. (Kommen leiſe.) 
Adolf. Will meinen Säbel probiren, wenn's jetzt dazu Ge⸗ 


legenheit gibt. — Meiſter, wir ſtehen hier eben nicht ſehr gut, kön⸗ 
nen's nicht genug überſehen. 


Dritter Aufzug. 


Adam. Der Mond ſteht jetzt noch tief. 

Adolf. Laß uns derweil auf- und abſchlendern, bis es hel⸗ 
ler wird. 

Adam. Iſt's wahr? Es ſoll ja kürzlich zwiſchen den Chriſten 
und Mohren zu einer heftigen blutigen Schlacht kommen ſein. 

Adolf. Man ſpricht davon, Zuverläſſiges weiß man aber 
nichts; hoffe, in wenigen Tagen, wenn anders Gott die Unſerigen 
glücklich erhalten, genauere Nachricht zu hören. 

(Beide ab.) 

Golo (hervor). Wie unruhig die Nacht! Hat mich der ſchönſte 
Stern hervorgeziſcht? Oder war ſie es ſelbſt, die jetzt ebenſo liebe⸗ 
unruhig im Grünen irret wie ein angeſchoſſen Reh, meiner heißen 
Sehnſucht zu begegnen? Wie entglommen mein Herz! O Mathilde, 
du ſagteſt mir nicht alles; ich bin wol glücklicher als ich es ſelbſt 


gewußt. 

Ach ſüßes Glück der Liebe, 

Wer dich nicht koſtet, 

Des Lebens Freude kennt er nicht, 

Des Lebens beſten Schatz. 
Still! Was hör' ich droben am Fenſter? Sie ſelbſt, o Himmel! 
(Zieht ſich in die Grotte.) 

Genoveva (oben auf dem Altan.) Die du alles bedeckſt, Nacht, 
bedecke auch meinen Gram, ſüße, liebe, heitere Nacht! Ich bin 
ſchon wieder froh. Was trauere ich denn auch? Was hat mein 
Herz verbrochen? (Singt.) ; 

Viel lieber wollt' nicht leben, 
Als mich dem Gram ergeben; 
Der Gram das Leben frißt. 
Was nur der Waldbruder meinte? Sollte es möglich ſein, 
großer Gott, möglich? Golo ein Verräther an mir, an Siegfried, 
der ihn fo brüderlich liebt? Und warum ſollt' er's ſein, warum? 
(Singt. ) 
Aufs ſichre Neſt kein Vogel geht, 
Auch Sturm es manchmal rüttelt; 
Kein Baum im freien Walde weht, 
Den Winters Gewalt nicht ſchüttelt. 
Was auf der Erde lebt und ſteht, 
Wechſelt immer Schmerz und Wonne: 
Der Winter wohl nach Sommer geht, 
Nach Regen lacht die Sonne. 8 
Alſo packt euch, ihr Grillen, wohin ihr wollt; ich mag nicht 
länger mit euch zu ſchaffen haben. Wie angenehm der falbe Mond⸗ 
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glanz zwiſchen den Bäumen dort unten! Ich will auch hinunter, 
mich noch ein Weilchen erlaben, jetzt, da ich allein bin. (Ab.) 

Golo. Kommt ſie herunter? Sie fliegt herunter, meinen Ar⸗ 
men zu. O Stunde, biſt du da? Ich hör', ich hör’ fie ſchon; 
da iſt ſie, da bin ich, wie über Wolken zu dir auf, himmliſches 
Weſen. 

Genoveva. Wer hält mich? Wer iſt das? Himmel! Bin 
ich nicht allein? 

Golo. Ach, kannſt du noch fragen? Ich bin's, Genoveva, 
ich, der dich ſchon ſo lange anbetet, nach dir lechzt wie der Hirſch 
nach friſchem Trank, nach dir! Genoveva, Genoveva, du, felig 
machſt du mich, ſelig! (er kniet vor ihr und hält ſie.) 

Genoveva. Edler Ritter, laßt ab, ich bitt' Euch; haltet ein, 
Ihr irrt. 

Golo. O Leben! Nimm mir das Leben! Theure, ich liebe 
Euch, liebe Euch. 

Genoveva. Ihr liebt mich, Ritter? Wie? Ihr? Was 
ſagt Ihr? 

Golo. 

Ach hier, wo ſich mein Herz verlor 

In ſüßen Jugendtagen, 

Ihr Stauden, hänget noch betrübt 

Von meinen ſchweren Klagen! 

O, ſchau' hinauf ins Sternenchor, 

Sie werden's all' dir ſagen, 

Wie treu und rein der Ritter liebt, 

Der dir ſo iſt ergeben. 

So rein ihr Schein, 

Steht hoffnungsfroh nach dir allein 

Mein Streben und mein Leben. 
Erlöſ' mich, ſchönſtes Herz, eine arme Seele aus Flammen zu 
dir! Erbarme dich! 

Genoveva Gitternd). Was wollt Ihr? Golo, Golo, was ſprecht 
hr? Gedenkt doch ... O nein, nein, es darf ja nicht.. 
chweigt doch, der Himmel hört uns beide. Schaut um Euch, 

junger Ritter; in der Welt werdet Ihr noch eine ſchöne Gemahlin 
Anden, die Euch tröſten darf; ſprecht nicht jo zu mir; ich vermag's 
ja nicht. 

Golo. O, bei den Lichtern, die dort oben brennen, keine 
unter dem Himmel und auf Erden als du allein! Eh' ſoll ſich dies 
Herz ſo in Glut verzehren! Du allein, ſüßes ſeliges Weſen, dein 
Abdruck, rein bis in den Tod. . 
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Genoveva. O laßt mich, laßt mich, laßt mich doch, Ritter! 
Kann Euch nicht länger anhören. O Himmel! u 
Golo. Flieh nicht, Genovevchen, reißeſt mir die Seele mit 
weg. Ermorde mich, Grauſame; gib mir den Tod; ſage, du wol⸗ 
leſt mich nicht tröſten; dein Zorn macht mich zur Leiche. 
Genoveva. Golo! Ritter, bedenkt doch ums Himmels willen! 
Golo. Es iſt vorbei, ich kann nicht. (Küßt ihre Hand.) 
Genoveva. Halt! 
Golo. Engel, ſüßer Engel! 
Genoveva. Falſcher, was treibt Ihr? Unſinniger! 
Golo. Umſonſt! Umſonſt! (umfaßt fie und trägt fie der Höhle zu.) 
Genoveva. Ungeheuer! Nicht edler Ritter! — Ihr droben, 
erbarmt euch mein! Hülfe! Hülfe! 


Dragones (der Grotte zu). 


Dragones. Was gibt's hier? Steht! Wer iſt's? — Eure 
Stimme, Gräfin? Chrenräuber! wer du auch biſt, halt! Halt! 

Golo (läßt Geno veven los, ſchlägt den Mantel vor). Hölle! O alles! 
Da, nimm's, ungebetener Hund! x 

Dragones. Weh mir! Bin verwundet! Hülfe! O Hülfe! j 

Golo. Was foll ih nun? Genoveva! Was fang’ ih nun 
an? Verflucht! Dort kommen mehr Leute. Ich muß flüchten, bin 
verrathen, verloren! (Ab.) 


Adolf. Adam. 


Adam. Von dortherwärts. 
Adolf. Vermuthlich der Mauerkletterer. 
Adam. Es war, däucht mich, eine Weibsſtimme drunter. 
Adolf. Meinſt du? Wer iſt hier? He, Fackeln! Lichter! 
Wache! — 
Adam. Fackeln! Leute! Wache! 
Dragones (angelehnt). Weh mir, ich verblute. 
Adolf. Wer biſt? Gib Antwort, oder ich hau' dich in Fetzen! 
Genoveva (auf der Erde). O Himmel! (Oonmächtig.) 
3 Wo nur die Wache bleibt? Ruf laut, Adam! Schrei! 
rei 
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Adam. Hel Leute! He! Wache! Herbei! Hierher! Herbel! 3 - 


Golo und Genoveva. 


Mit Licht, mit Gewehr! Da kommen fie. (Wächter mit Fackeln.) Wie? 
Ihr, Dragones, da? 


Dragones. Ja, liebe Leute. Was hab' ich gethan, daß ihr 
mich ſo blutig geſchlagen? 
Adolf. Wie kommt Ihr hierher? Wer liegt da? O ho! fie! 
Was haſt mit ihr gemacht? 
is Br Ich? Herr, Herr, Ihr müßt alles beſſer wiſſen 
als ich. ö 
Mathilde, mit Knechten und Steffen. 


Mathilde. Was für ein Lärmen, ſtärker als bei Feuer und 
Waſſersnoth, ſtört die Ruhe auf? Was gibt's hier? Beiſammen 
Genoveva, Dragones? Was ſoll der Auftritt, Bruder? 
Adam. Die Gräfin liegt ohnmächtig an der Erde; man muß 
ſie ein wenig anſpritzen, daß ſie wieder zu ſich kommt. 

Adolf. Spitzbub'! was habt Ihr mit ihr gemacht? 

Dragones. Was fragt Ihr, Hauptmann? Kam ja ſelbſt 
erſt auf der Gräfin Geſchrei herbei, da habt Ihr mich Unſchuldigen 
geſchlagen. 

Mathilde. Was ſoll das? Was läßt ſich hiervon ſchließen, 
denken? Genoveva allein hier mit dieſem Kerl, zu der Zeit und 
Stunde? Hm! (eeiſe.) Bruder, laß uns hier nicht fo genau 
unterſuchen, Siegfried's Ehre wegen; es wäre ein greulicher Spec⸗ 
takel. Daß doch eben jetzt Golo krank ſein muß! An ihm läg's, 
ſo was zu unterſuchen; er kommt den ganzen Tag nicht aus, ihn 
peinigt ein heftig Fieber. 

Adolf. Wie meint Ihr? - 

Mathilde. Mein Rath wäre, den dort jo lange am ſichern 
Ort feſtzuhalten, bis der Verlauf klar genug. 

Adolf. Es iſt hier mein Recht: beleidigter Burgfrieden. 

Mathilde. Wird ſich hernach alles finden. — He! Ihr, führt 
den da weg, haltet ihn ſicher verwahrt; bis morgen ſollt ihr das 
Weitere vernehmen. 

Dragones. Was hab' ich verſchuldet, daß man mich fo 
bindet? 

Adolf. Herr Spitzbub', Gaudieb, wer liegt hier? Wollt Ihr 
noch fragen? 

Mathilde. Fort mit ihm! Aus meinen Augen! 

Dragones. Da hab' ich's, was ich bisher gefürchtet! Mein 
Unglück ſchwebt über mir. 

Sie führen ihn ab.) 
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Mathilde. Ihr tragt die Gräfin hinauf in ihr Zimmer. — 
Steffen, ſei dabei. (Winkt ihm.) Verſtehſt? Daß niemand zu ihr 
kann, bis ich nachkomme. 

Adolf. Achtung, Sorge zur Gräfin, will ſelbſt dabei ſein. 

Mathilde. Bleib nur, ich geh' ja mit, will ſchon ſorgen. 
Vor ſich.) Jetzt ineinandergeknüpft, oder es reißt alles! (Ab.) 

Adolf. Was denkt Ihr von dem Vorfall, Adam? 

Adam. Hm, muß erſt morgen hören; die Gräfin wird's am 
beſten wiſſen, wie's iſt; was die ſagt, iſt gewiß. 

Adolf. Natürlich; iſt eine liebe, reine Seele. Wollen uns 
denn bis dahin gedulden. Sieh doch mal, iſt Blut an meinem 
Säbel; muß ihm doch in der Hitze eins gegeben haben. 

Adam. Gewiß habt Ihr ihn verwundet; der Mann wird ſich 
wol nicht ſelbſt eine Wunde geben. 

Adolf. So bin ich. Der arme Schlingel! Doch vielleicht 
hat er's verdient. Komm ſchlafen. 

Adam. Das wird wol jetzt das Beſte fein. (Ab.) 


Fünfte Scene. 
Mathildens Zimmer, 
Golo. Mathilde. 


Golo. Genoveven im Zimmer bewachen? 

Mathilde. So lange nur, bis wir Maßregeln genommen, 
was in der Sache weiter zu wenden. Dragones ſitzt ſchon auf dem 
Thurm droben, er ſoll dort bekennen, was wir wollen und brauchen. 
Daß du doch jo unüberlegt, übereilt ... warnte dich vorher; mir 
ahnte es, drum war ich auch ſogleich bei der Hand. Gut noch, 
daß es nicht ſchlimmer abgelaufen. So wie jetzt die Sache ſteht, 
laßt ſich alles wenden und drehen. Genoveva muß ſich jetzt kurz 
entſchließen. 

Golo. Was hab' ich ka Was haſt du aus mir 
gemacht? Wohin mich gebracht? Oh! 

Mathilde. Schnaufe ein wenig aus, daß du erſt zu Sinnen 
fonmift. j 

Golo. Dacht' ich doch, du wäreſt Genoveva's Geſinnung 
gewiſſer. Er: 

Mathilde. Dachte! Immer denkſt du nach deiner Manier 
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und willſt, daß alle drein paſſen; hätteſt du den rechten Augenblick 
abgewartet, es wäre auch gedacht geweſen und ſtünde vielleicht jetzt 
beſſer. Geh in dein Zimmer, zu Bell, der heftige Jaſt hat deine 
Lebensgeiſter zu ſtark aufgeregt, bis du den Taumel verſchläfſt; 
hr morgen früh ſoll ſchon die Sache anders ſtehen. 
25 Golo. O ſänk' ich doch nur gleich tief bis in den Mittelpunkt 
7 der Erde hinunter, mir ſelbſt und allen auf ewig vergeſſen! (ab.) 
Mathilde. Alberner Narr! Deine Unüberlegtheit, was macht 
mich die ſchwitzen! Und was mich noch am meiſten peinigt: er 
geht nicht immer den rechten Weg, verdorbenem Handel wieder 
aufzuhelfen. Alles umher eh zertrümmern, als ſich ſelbſt zertreten 
laſſen! Das iſt's, was ihm fehlt; Entſchloſſenheit, kühles Blut. 
Da fackelt der Kopf gleich hinauf, hinunter, ſieht tauſenderlei um 
ſich her, nur das eine nicht, worauf er hauptſächlich merken ſoll. 
Wär's jetzt glücklich ausgeſchlagen, dann wär' auch alles gut; aber 
ſo, da nun der Kahn auf dem Grunde feſtſitzt, eh' du andere, die 
dir's erſchweren, vor dir in die Wellen hinausſchmeißeſt, dich mit 
eringerer Laſt ſelbſt zu retten, bleibſt du lieber hocken und ver: 
Fungerft gar. Narr! Narr! Doch will dich jetzt ſchon am Schopf 
feſthalten; durch ſollſt du mir jetzt gerade, ohne drüber zu empfin⸗ 
deln. Wie du's eingebrodt, iß auch mit. Thorheit, jetzt länger 
Maske zu ſpielen; ſie weiß zur Genüge, woran's hängt. Will ſie 
nach unſerm Sinn, gut dann für ſie ſelbſt und auch uns; wo nicht, 
weg mit ihr ohne weiteres Bedenken! Mit ihr ſelbſt in die Schlinge 
hinein, die ihre Anklage uns bereitet! (alingelt.) Es läßt ſich ſchon 
was draus ſchmieden; es ſoll gehen. 


Chriſtine. 


Chriſtine. Was zu Befehl? 

Mathilde. Hinauf! Sage der Gräfin, ich werde ſie vor dem 
Schlafengehen noch ſprechen. Nimm dieſen Ring, zeig' ihn Steffen, 
damit er dich die Stiege hinaufläßt. Chriſtine ab.) Leute hab' ich, 
wenn ich will. Es wird ohnehin überall jetzt von dieſem Vorfall 

eſprochen werden; es waren der Zeugen zu viel. Mein Anſehen, 
? redit, Golo's Ehre, Glück, alles liegt hier in der Wage. Ja, 
EA das muß gleich .. . heut' Nacht noch. Wallrod foll mir ein Bro: 
tokoll ſchmieden, im Fall Genoveva jetzt weigert, morgen gleich 
egen ſie anzurücken; das Prävenire hier, ſonſt iſt's vorbei. Ich 
92 e ja Leute genug zur Hand, die bezeugen müſſen, was ich will; 


— der Dragones hat's nachher im Kerker ſo geſtanden. Vielleicht jag 
ich ihr einen Schreck ein, und die Sache vermittelt ſich deſto eher. 
(Klopft.) Wallrod! Mach' auf! Wallrod! Ich bin's! — Dragones 
muß bald weg aus dem Spiel. Was thut's? Ein gejagter 
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Löwe zertritt oft kleine Heerden auf feiner Flucht. — Hörſt du, 
Wallrod! 


Wallrod (in Ritterkleivung). 


Wallrod. O, meine Wonne! (Hängt ihr am Halſe.) Ich dachte, 

2 heute nicht zu Hauſe, ſo ſehr lang' ward mir die Zeit 
ir. 

Mathilde. Wallrod, haſt du mich lieb? 

Wallrod. Machtweib, das mich durchlebt vom Wirbel bis 
in die Zehe hinunter, mit meinem Sein wie mit einem Ball ſpielt! 

Mathilde. Wallrod, bin in Aengſten, es ſteht gefährlich um 
deine Mathilde. 

Wallrod. Wer ſtellt dir nach, Liebe? Was iſt's? Sage mir's. 

Mathilde. Ach! 

Wallrod. Seufze nicht, du machſt mich verzweifeln, machſt 
mich wüthen. 

Mathilde. Will's jetzt erkennen, ob du mich wahr liebſt. 

Wallrod. Sag's doch. Liebchen, hinein, unter der Decke 
drin erzähle mir umſtändlich deinen Gram. 

Mathilde. Lieber, wir müſſen vor noch ein Weilchen wachen 
und arbeiten, eh' wir zuſammen ... (güßt ihn.) 1 ein Geſchaft, 
wobei du mithelfen mußt. Willſt du? 


Wallrod. Für dich! Um dich! 
(Beide av.) 


Hechsle Scene. 


Annens Zimmer. 


* 
Anne. Gar nicht mehr ſchlafen. Die Sterne ſehen mich — 
lange Nacht über wachen; am Tage ſchlummere ich mit o 
Augen und habe deß doch keinen Genuß. Zeit iſt 's, daß ich für 
meine Geſundheit und Ruhe ſorge. Kloſter Diſibodenberg, du 
ſollſt mich bald aufnehmen in deine liebliche Stille; werde vielleicht 
dort geneſen, wenn ich dann gar nichts weiteres von Pfälzel höre. 
Zerſchlagenes Herz, ergib dich einmal. 


Chriſtine (von außen). 


Chriſtine. Fräulein Anne! 
Anne. Wer ruft draus? So früh? (Geht ans Fenſter.) 
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Chriſtine cam Fenſter). Schon auf, Fräulein? Herr Jeſu! Wißt 
Ihr's auch ſchon, was ſich heut' Nacht zugetragen? 

Anne. Was iſt's? 

Chriſtine. Dacht' ich's doch, daß Ihr's nicht wißt. Was 
ein Geweine die Stiege hinauf und hinunter; hört mal, hört 
Ihr's jetzt? 

Anne. Gott, wer weint? 

Chriſtine. Die arme, hochbetrübte, ſchwangere Frau, Gräfin 
Genoveva, die ſitzt in ihrem Zimmer jetzt verwacht. 

Anne. Himmel, warum? 

Chriſtine. Du lieber Gott! Geſtern Nacht im Garten ſoll 
ſich was zugetragen haben .. . ich weiß nicht ... Dragones ſitzt 
gar gefänglich auf dem Thurm droben, der gute Mann; für den 
wollt' ich nun ſicher ſchwören, gewiß und wahrhaftig. Thut doch 
alles Adolf gleich zu wiſſen, Fräulein, daß der Hand anſchlägt. 
Ah, da läuft ſchon Fräulein Julie ins Schloß hinauf, muß ver⸗ 
muthlich ſchon davon wiſſen; der Tag bricht hell an. Adjes, daß 
mich niemand erblickt, bin nur auf'n Augenblickchen weggelaufen, 
konnt's länger nicht mehr überm Herzen behalten. Kein Auge heunt 
geſchloſſen, immer herum. Weiß Gott, was meine Gräfin nachts 
treibt. Wenn ich nur mal des Dienſtes los wäre. Adjes. (Ab.) 

Anne. Genoveva verwacht! Gott, was ſoll's bedeuten? 


Hiebente Scene. 
Genoveva's Zimmer. 


Genoveva. Nein, da will ich doch auch keine Thräne mehr 

drum vergießen. Aber doch thut's weh, ſo ſehr ſich an Menſchen 

u irren. Das Weib von tauſend Talenten, Mathilde, deren Ver⸗ 

nd und Geiſt die ganze Gegend weit und breit erfüllt, o iſt's 

möglich? Großer Gott! Das überſteigt doch allen Glauben! Solche 

Vorſchläge mir, ſo 885 drohen, in meinem jetzigen erbarmungs⸗ 
e 


würdigen Stande! un das Geiſt iſt, ſo ſei's Gott im Himmel 
gedankt, daß ich fo wenig beſitze; mag auch keinen, verlange kei⸗ 
nen. Sie hält mich doch gar zu geringe. Das hab' ich gewiß, 
Mathilde: Standhaftigkeit und Muth, dich und deinesgleichen zu 
verachten. — Hatteſt recht, guter Waldbruder; zu unbedachtſam, begriff 
ich deine treue Warnung nicht; ich weiß jetzt auch, daß Trug und 
Falſch und tückiſche Argliſt Menſchen mmi he tragen. O geſtern 
Nacht ... Golo, wenn du beteſt, an Siegfried denkſt! ... Du 
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edler Mann, konnteſt auch du jo tief hinunterſinken? — Wen hör' 
ich draußen? 


Julie (von außen). 


Julie. Laßt mich hinein, zur Gräfin hinein! 8 

Genoveva. Das liebe Julchen. Ob ſie ſie hereinlaſſen zu mir? 

Wächter won außen). Fräulein, weg! Dörfen's nicht! Iſt uns 
ſcharf verboten. 

Julie. Auch mich nicht? 

Wächter. Keines Menſchen Seele. 

Adolf won außen). Ihr Hundsfötter! Schurken! Laßt ſie gleich 
ein; auf mein Ehrenwort, will's über mich nehmen. 

Wächter. Wollt Ihr's, Herr Hauptmann? 

Adolf. Bei meiner Seele. Will hier außen ſo lange bei Euch 
ſtehen, als ſie drin iſt. 

Wächter. Geht hinein, Fräulein. 

Julie tritt auf.) 

Genoveva. Haſt dich tapfer zu mir durchgeſchlagen, Liebchen. 
Siehſt, ich bin verwacht; was meinſt du davon? 

Julie. O Theure, Beſte! 

Genoveva. Lache nur! Die mich verwahren laſſen, haben 
Angſt, die Armen müſſen ihre Angeſichter nieder zur Erde hängen; 
ich ſchaue frei zum Himmel ohne Erröthen. Wie biſt du durchge⸗ 
kommen? Ach Julchen, was hab' ich in weniger Zeit erfahren! 
Du weißt es doch, was ſeit geſtern vorging? 

Julie. Was für eine Geſchichte! O wäret Ihr doch weit 
von hier, liebe Gräfin; das Herz im Leibe wird mir kalt. 

Genoveva. Warum denn, Liebchen? 

Julie. Darf's Euch nicht ſagen. a 

Genoveva. Warum? 

Julie. Fürchte, Euch das Herz zu durchbohren. Ihr ſeid 
angeklagt. 

Genoveva. Warum, mein Kind? 

Julie. Dragones im Kerker 

Genoveva. Nun? 

Julie. Soll vieles wider Euch und Eure Ehre geſtanden haben. 

Genoveva. Wie kann's der Mann? Unmöglich. 

Julie. Was iſt nicht möglich, Liebe, Theure, wenn Bosheit 
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will. Wir kennen all' Euern Sinn, Gräfin; wiſſen's, wie fern 

Ihr von dem ſeid, was ſie Euch beſchuldigen, Ihr braucht Euch 

nicht zu vertheidigen; aber ſie haben's Gewalt. 

| Genoveva. Was für Gewalt haben fie denn? Greifen fie 
etwa mit der Hand in den Himmel hinauf? Was vermögen ſie denn? 


Julie. Mathilde wollte dieſen Morgen ſchon ein Gericht wider 
Euch aufſtellen; mein Vater ſtand dagegen, da drohten ſie, auch 
ihn gefangen zu nehmen. 


Genoveva. Laßt ſie doch ein Gericht wider mich aufſtellen, 
werden bald ſelbſt zu Schanden werden, ſich ſelbſt ſchuldiger finden 
als mich, die ſie richten wollen. Was können ſie mich beſchuldigen? 


Julie. Eure Kammerfrau iſt ſogar untreu; das alte Geſpenſt 
ſteht auch gegen Euch, auf Mathlidens Seite. 


„Geno veva. Was ſuchen denn die Leute all? Hat fie Ma⸗ 
thilde alle wider mich aufgereizt, weil ich ihrer Schändlichkeit nicht 
Gehör gab? 


Julie. MU, all'. 

Genoveva. Was wollen ſie denn? 

Julie. Sie rauben Euch die Ehre, machen Euch zur 
Genoveva. Mich? 

Julie. Kann's nicht ſagen. 

Genoveva. Sag's! Iſt ja gut, wenn ich's doch nicht bin. 
Julie. Zur 

Genoveva. Nun? 

Julie. Ehebrecherin. 


Genoveva. Gott im Himmel, was ſind das böſe Menſchen! 
(Beint.) 


Julie. Falſch und untreu wie Höllennacht. 

Genoveva. Wenn das mein Gemahl wüßte! Wenn er alles 
wüßte, was ich nicht ſagen mag. O ſchändliche Menſchen! 

Julie. Meine Tante iſt ſo erbittert auf Euch, was habt Ihr 
der gethan? 

Genoveva. Ihre Heuchelmaske iſt jetzt herunter, Julchen; 
ich habe ihr ſcheußlich verwildert Geſicht geſehen. Sie hat mir 
Vorſchläge gethan, hier, Julchen, heut'; o Gott! 


Wächter. 


Wächter. Fräulein, mußt jetzt fort, die Gräfin ſoll ſogleich 
zum Verhör abgeholt werden. 


= 
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Genoveva. Du hörſt, was geſchieht. 

Julie. Mir ſchlottern die Knie. Iſt's möglich? Dürfen ſie's 
wagen? O meine Theure! „(Hängen einander um den Hals.) 

Genoveva. Betrübe dich nicht; was kann denn im Grunde 
draus werden? Doch, ſollte ihre Bosheit höher ſteigen, denn nun 
laub' und fürcht' ich alles; ſollten ſie mir künftig vielleicht alle 

elegenheit abſchneiden, jemand zu ſprechen und zu N fo glaub’ 

immer, du und dein rechtſchaffener Vater, von mir das Beſte, daß 
ich wahrhaft rein und unſchuldig an allem bin, ſollt' ich auch jetzt 
zum Tode hingehen! Noch dies. (Kußt fie und ſagt ihr etwas ins Ohr.) 

Julie. Ja, Theuerſte, gewiß, pünktlich; Euerm Gemahl ſoll 
alles richtig zu Ohren kommen, bald. 

Wächter. Hurtig, fort! 

Genoveva. Adjes denn, Kind, behalte Muth. 

Julie. Wenig, ſolange ich Euch fo weiß. (b.) 

Wächter. Seid Ihr parat? Das Verhör wartet. 

Genoveva. Wo ein räuberiſcher Wolf als Richter ſitzt, das 
unſchuldige Lamm zu verdammen. Wenn ich nun nicht gehen wollte? 

Wächter. Haben dann Ordre Euch zu ſchleppen. 

Genoveva. Ich dachte, ich wäre Eure Herrſchaft, Siegfried's, 
Eures Herrn, rechtmäßige Gemahlin; lieben Leute, bin ich's 
denn nicht? 

Wächter. Mit Verlaub, nein, Ihr ſeid jetzt Arreſtantin; 
drum wollen wir Euch verhören. 

Genoveva. Ich muß wol gehen. 

Wächter. Thut's, es iſt das Beſte. (Ab.) 


Achte Hcene. 
Wachtſtube. 


Adolf (wiſchen zwei Wächter n). 


Adolf. Mir den Säbel aus der Hand zu reißen! meinen 
Türkenſäbel! Hieher mich aufs Wachthaus zu ziehen! Das ſoll 
euch Schurken gereun! Solche Satisfaction nehmen, daß ihr noch 
ac * zum Teufel fahren ſollt! Bärenhäuter! Büffel! Auer⸗ 
ochſen! e 

Erſter Wächter. Schwernoth, Herr, wir ſind keine Büffel. 

Adolf. Ja, Eſel! Eſel! 
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Zweiter Wächter. Mit Verlaub, nein, Siegfried hat keine 
Eſel im Sold; ſieht Er, Herr, haben unſere geſunde Naſen, mit 
Verlaub, und Ohren wie andere auch, und Fäuſte zur Noth, und 
wenn's zu arg kommt, Herr 

Adolf. Bärenhäuter! 

Zweiter Wächter. Nicht ſchimpfirt hier! Mußten's alſo 
thun, Herr; hatten abſolute Ordre dazu, Herr. 

Adolf. Herr, Herr! Bin ich ein Schneidermeiſter, daß ihr 
Bengel ſo ohne Umſtände thut? Wer hat euch Ordre gegeben? 
Dreißig Jahre hier Schloßhauptmann . . 

Erſter Wächter. Wiſſen's wohl; aber der Ritter drin iſt jetzt 
unſer Herr, dem müßt Ihr ſo gut als wir gehorchen. 

Adolf. Miſtgeſicht! Mengſt du mich auch unters Stroh? 

Zweiter Wächter. Herr, pfeifen eben, wie man's uns gelehrt. 
Eure Schweſter hat's uns alles erklärt drin, mit baarer Münze, 
aufn letzten Heller. Verſteht Ihr's? 

Adolf. O ihr Hundezeug, das zuſchwänzelt dem, der ſie lockt! 
Ihr fertigen, ſchuhleckeriſchen Gaudiebe, die Ehr' und Scham der 
Schande verkaufen! Hol' euch all' ... Vom Leib mir mit euern 
Schindershänden! Was ich euch Kerls noch will zuſammenwichſen 
laſſen! 'nen ganzen Haſelwald! Die gute Gräfin dorthin zu 
ſchleppen, mich hieher, auf ſolch eines Milchbarts Befehl! Ihr 
Paſſionsflegel! 

Zweiter Wächter. Geſcheit geſprochen, Herr. Und, mit Ver⸗ 
laub, ſie muß doch mal verhört werden. 

Adolf. Verhört? Hansdampf will auch den Doctor machen; 
wurmſtichige Erbſe! Ha, daß ich nicht hin ſoll, nicht dabei ſein 
ſoll dort im Verhör! Verhör einer Gräfin, eines Hergen Tochter 
von Brabant! Nein, ſo weit hätt's Golo nicht mal gewagt; er 
hätt's nicht gewagt, wenn fie meine Schweſter nicht ... Helf' 
mir Gott, werde noch raſend! 

Zweiter Wächter. Was gibt's dort fürn Auflauf? 

Dritter Wächter. Was Neues, Genoveva wird in den Thurm 
geführt. (Hereintretend.) 

Zweiter Wächter. Alſo ſchuldig erkannt. 

Dritter Wächter. Freilich, konnt' auch nit mal 'n Wort 
vorbringen als Ne, ſtund lange ſtill, zur Erd' vor ſich nieder, und 
fing endlich hell zu flennen an. AU’ riefen's drauf, daß fie ſchul⸗ 
dig wär'. 

Erſter Wächter. Hört Ihr's jetzt, was für'n Stück Cure 
Gräfin iſt? 
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Adolf. O, Luft! Geißt das Wans auf) Ihr Spitzbuben, 
lügt's all' dem Teufel hinein! Wer hat die Gräfin verurtheilt? 
Wer? Wer? 

Dritter Wächter. Eure Schweſter und 's übrige Verhör. 

Adolf. Daß ihr die Raben die Augen aushackten! Daß allen 
die Zungen verlähmten! — Durch! Laßt mich durch! 

Erſter Wächter. Weg! Steh' Euch im Weg. 

Adolf. Durch, oder ich ſtoß' euch allen die Hirnkaſten entzwei! 
Das zu thun, zu wagen in meinem Angeſicht! Wo ſind meine 
Degen und Lanzen? All' die Peſt, wo ihr mich nicht gleich da⸗ 
vonlaßt. (Kriegt den erſten Wächter am Halſe.) So! fo! 

Erſter Wächter. Himmel tauſend Schwerenoth, laßt Eure 
Hand mir vom Kragen, Herr Hauptmann! 

Adolf. So görgeln, daß du all' dein bischen Baß und * 
drüber verlieren ſollſt! Iſt's erhört, Menſchen in Thurm... ſie 

Zweiter Wächter. Einen Augenblick Geduld, Sir — 
Kamraden, die Gräfin iſt jetzt im Thurm drin, konnen jetzt wol 
den Ehrenmann hier durchlaſſen; man muß politiſch ſein, verſteht 
ihr's? Unſre Ordre lautet: feſthalten, ſolang 's Verhör dauert. 
Jetzt iſt's vorbei. 

Erſter Wächter. Schert Euch ins Teufels Namen nauf! 

Zweiter Wächter. Politiſch. — 2 wir halten Euch wa 
länger; könnt jetzt gehen, wenn's Euch beliebt 

Adolf. Freilich beliebt mir's. Thurm hinein! meine 
Schweſter! Beſtie, wart, Canaille! ill dich ſelbſt noch ſicher⸗ 
bringen. Geht man ſo mit Freunden um? Der Gaſt mit dem 
Wirth? Hölle! Teufel! — Golo! Hier ſteckt was, riech's ſo halb 
und halb. Heraus ſoll mir's, läg's auch haustief begraben. Schnell 
meine Knechte all' auf, hier, dort, überall hin, alles, was laufen 
und reiten kann; eine ritterliche Gerichtsverſammlung hieher! Will 
euch's Feuer unter die Ferſen bringen. Leib und Leben ... die 
Unſchuld der rechtſchaffenen Frau ... euch ſelbſt das Verleumdungs⸗ 
gift in eure falſchen Augäpfel ſpritzen, Rabenbrut! Geier! (ub) 


Neunte Scene. 
Mathildens Zimmer. 
Golo. Mathilde. 


Mathilde. Was ich that, that ich aus Noth, aus Liebe zu 
dir. Beſtraf' mich drum. 
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Golo. O Mathilde! Warum kamſt du hierher? ließeſt mich 
nicht in der Dämmerung mit mir ſelbſt irre? Ich hätte mich wie⸗ 
dergefunden da, wo ich mich verlor, meine Leidenſchaft würde 
wieder verſiegt ſein da, wo ſie entſprang, eingeſchloſſen in meinem 
Buſen. Du riſſeſt mir's vom Herzen, gabſt dem Stummen eine 
Zunge, zeugteſt aus meinem heimlichen ungeborenen Weh eine trie⸗ 
fende Beule. Nun bin ich's! 


Mathilde. O märft du nur geboren, wohin dein Sinn ſteht, 
ein ehrlicher Landmann oder ein Hint hinter der Heerde! Du 
taugſt zu einem Ritter nicht, hätteſt nie dich ſo hoch in eines 
Grafen Weib verlieben ſollen. Warſt du nicht damals ſchon Ver⸗ 
räther, als du deiner Neigung zum erſten mal Gehör gabſt? So 
kühn und ſchwach, ſtolz und gemein in Einem Klumpen! 


Steffen. 


Steffen. Holla, Gräfin, der Teufel reitet! 

Mathilde. Was gibt's? 

Steffen. Euer Bruder, all' ſeine Knechte zu Pferde davon, 
ſchickt, was laufen und rennen kann, nach, beſcheidet Ritterverſamm⸗ 
lung auf gewiſſen Tag und Stunde hieher auf Pfälzel. 

Mathilde. Unterſteht er ſich's? 

Steffen. Auf Euch iſt's vornehmlich gemünzt; er will nicht eh' 
feiern, bis er Euch auf Lebenslang zwiſchen vier Wände gepackt; 
geht drauf aus, Euch heut' noch feſtzunehmen. 

Mathilde. Der arme Schlucker! Auf, heut' zum Reiten parat, 
Steffen, in einer Stunde bei mir! 

Steffen. Werde aufwarten. (Ab.) 

Mathilde. Siehſt du, wohin es geht, wenn wir die Hände 
länger ruhig in den Schos legen? Ein Fehler iſt eine Null; aber 
die Null wieder zum Treffer zu machen, heißt auch was. Wir 
haben ſchön Zeit, zu ſentimentaliſiren, wenn wir nachher wie gejagte 
Katzen im Sack ſitzen und die uns oben zubinden. 

Golo. That ich bisher nicht alles, was du gewollt? Du ziehſt 
mich immer an der Kehle. 

Mathilde. Zur Höhe, ſtolzer Adler! Dir winken Fürſtenhüte 
und Kronen; du verſchmähſt ſie, wie das eigenſinnige Kind ein 
Sonntagskleid, weil es das Zuckerkörnchen verloren. Bald ſeh' ich 
dich im Herzogsmantel vor mir; weggeſchüttelt die armſelige Aengſt⸗ 
lichkeit, die 5 ſolch einem Anzuge nicht ſteht! Läg' nicht zu viel 
in der Schale, ich wollte dich heut' noch von hier fliehen heißen 


W 


und alles allein übernehmen; aber deine Gegenwart ift zu noth⸗ f 
wendig. 
Golo. Schweig, es iſt nun einmal ſo weit, ha! Hätteſt du 
mich gleich zurückgelaſſen: vor Genoveva's Füße nieder hätt’ ich ſie 
um Verzeihung gefleht und wäre dann auf ewig davon! Du warſt 
klüger, jetzt ſind wir hier. 734 
Mathilde. Und wollen weiter, Golo, und kommen weiter, und 
treten eh' alles unter die Füße, was uns im Wege ſteht! Deine 
Worte find falſche Ueberläufer, dein Herz denkt mannhafter, als 
du ſprichſt. 1 
Golo. Ha! Nein! Ich werd's nie thun! Nie! 1 
Mathilde. Du ſollteſt jo viel gewagt haben, einen Vogel zu 
fangen, Leib und Leben, ſo viel, Tag und Nacht bei Regen und N 
Wind draußen hinterm Herd, und doch geläng' es dir nicht; brächte 2 
dir aber ein Zufall den Vogel in den Bauer, verſchmähteſt du ihn 
doch nicht zu haben, weil du ihn nicht ſelbſt fingeſt? 73 
Golo. Schweig, o ſchweig doch. 1 
Mathilde. Oder wollteſt jetzt hinknien, demüthig wie ein ge: 
bundener Landsknecht, vor Genoveva's Fuß, zum Spott und Ge 
lächter des Geſindels, das in Küch' und Ställen ſchwätzt und am 
Brunnen einander erzählt? Daß man dich wie ein Gaſſenhauerchen 
auf allen Bänken jänge, und mein Bruder Philiſter mit ſeinen 
Lumpengeſellen über dich Urtheil ſpräche? Ebenſo leicht wär's ja, 22 
noch viel leichter, mit Gewalt ſich das zu eigen machen, was man 
mit der beſten Güte doch nicht erwerben konnte. ee 
Golo. Weh mir! Oh! Ja, ich will's! — 
Mathilde. Liebesgewalt verzeiht ſich gar bald, kein Mädchen 
hat noch je das Todesurtheil über ihren Räuber ausgeſprochen. Eine 
ſüße Macht, die beſtochene Natur, drückt die Augen zu; die Exin⸗ 
nerung wird wonnig, als wenn Genoveva im Lachen Korallen jhlägt 
wie perlender Champagner. et 19 
Golo. Oh! Und ſollt' ich auch im bitterſten Tod ihren Ge⸗ 
nuß .. und ſollt' ich auch .. . alles! = Be: 
Mathilde. Soll werden, folge nur. f f 
Golo. Was du willſt, alles! Ja, ſtünde auch jetzt gleich bier 
der Ritterrath um mich herum, klagte mich auch alle Welt jetzt an, 
leugnete auch Dragones . 
Mathilde. Vor dem ſei nicht bange; du weißt nicht, warum 
ich erſt Wallrod in den Thurm geſchickt zu ihm hin. Ar 
Golo. Alles! Nur fiel Umringten mich jetzt auch gleich aus 
ſend Qualen, ſtünd' auch die Hölle vor mir auf, hab' ich ſie nur 
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genoſſen, mir iſt 's Fe gleichviel. Alles würgen und zerreißen, 
was mir im Wege ſteht! 

Mathilde. Gleich jetzt zu ihr hin! 
Re Golo. Wohin? In den Kerker? Im Kerker? Es gefällt 
99 mir nicht. Dort im Kerker 
57 Mathilde guckt die Achſe!). Dann auch ihre nahe Niederkunft. 
Golo. Niederkunft? Hölle! War ſie denn ſchwanger? 


0 3 Mathilde. Wo haft du denn deine Augen? 
Re Golo. Schwanger! 
"rag Mathilde. Knirſcheſt, friſſeſt dir die Nägel, erſtaunſt, daß 


deine Göttin auch gebären ſoll wie andere Weiber. — Sieh, da, 
wett’ ich, kommt eben eine Gevatterpoſt! Narre! 


Margrethe die Gärtnerin. 


* en 5 rethe. Guten Morgen, gnäd'ge Herrſchaft. Ja, wie 
. man prichwort zu ſagen ge eat, Gut Ding will Weil’, und Hei: 
. eig macht Kinder, ha ha ha, — verzeih mir's die Dame, daß 
* ſie ſo früh beunruhige; doch Noth bricht Eiſen, 'ne Hand muß mal 
12 aus'm Sack hervor. Doch Scherz beiſeite, Gräfin Genoveva iſt heut' 
Bi Nacht im Thurm ... nun, rathet mal. 

j Mathilde. Riechen Eure Neuigkeit ſchon in der Ferne. Die 

Gräfin, wollt Ihr ſagen, iſt niederkommen. 

Margrethe. Getroffen, ha ha! Golo ſchnel ab.) Dazu mit 
einem ſchöͤnen, großen, geſunden, ſtarken Knaben, der ſeinem Vater 
ganz und gar perfect ahnlich fieht bis ins Näschen. 

Mathilde. Wo habt Ihr die Niederkunft erfahren? (Vor fi) 
Verdammt! Ueberall geſorgt und dennoch nicht genug! Hm! 

Margrethe. Die Wächter oben hörten ſie klagen und riefen 

mir in der Frühe; ich ſprach hernach mit ihr ſelbſt durchs Gitter, 
E ſie bat um ein Tröpfchen Brühe; das wollten mich die Wächter 
Be: nicht reichen laſſen. Wollte doch die Dame gar ſchön gebeten haben, 
BR daß ich in den Thurm hinein dürfte, der armen Gräfin beizuſtehen. 
1 Das arme Kind muß auch getauft werden, das Närrchen muß doch 
De 'nen Namen haben. 

. a Wollen ſehen, was wir können. Mein TEE 


5 = re Ar je, meine hohe Dame, bis dahin kann ja die 
185 Gräfin im Thurm 8 verſchmachten. Die Wächter 
laſſen nichts zu ihr durch als trocken Brot und hell dünn Wafler; 
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wie ſoll's die Frau damit aushalten, ſich und ihr Würmchen zu 
erlaben? 

Mathilde. Es ſoll zugeſehen werden, daß es ihr an nichts 
fehlt. Kommt nachher wieder, ſollt Aufwärterin bei der Gräfin 
werden, wenn Ihr Euch zu ſchicken wißt. 

Margrethe. Ei, warum nicht? Thu' alles, was man 
will. (ab.) 2 

Mathilde. Unzuverläſſige Klätſche, traue dir wie einem Skor⸗ 
pion in meiner Hand. So weit endlich! Ich muß arbeiten, wenn 
Freund Golo ſchläft. Vor ihm bin ich jetzt ſicher, er iſt einmal ſo 
weit mit durch. Er fühlt wohl richtig; eh' ihm aber ſeine Scham 
erlaubt, jemand in Noth zu verlaſſen, lieber hülf' er das größte 
Unrecht durchſtreiten. Schlimm wird's Genoveva ergehen, ihre 
Brent: . . . meinetwegen! Beſſer fie als wir in die Grube. 

ie Sache iſt jetzt einmal zu allgemein publik, als daß ſich's auf 
anderm Wege entriren ließe. Anne iſt fern hier nach Diſibodenberg, 
und meine Chriſtine heimlich mit durch, Leute ausfindig zu machen, 


die mit Schreiben von Julie ins Lager zu Siegfried gingen. Wollen 


ſehen, wie's abläuft, hab' ihr ſchon ein paar nachgeſchickt, ſie auf⸗ 
Bienen. Steffen ſoll heut' noch fort ins Lager zu Siegfried. 

erhör, Zeugſchaft, alles aufs klarſte in ſchönſter rdnung hin⸗ 
geſchickt. Ich muß jetzt ſchon ſolche Maßregeln nehmen, die, im 
Fall es aufs Aeußerſte kommt, unſere kühnſte 8 rechtfertigen. 
— Steffen! Biſt du da? 


Steffen. 


Steffen. Geſtiefelt und fir. Die Commiſſion, und aufs Pferd 
friſch mit dem Sporn wie der Wind. 

Mathilde. Schnell ſein iſt gut, Aufmerkſamkeit beſſer und 
Verſtand am beſten. Es gibt gut Botenbrot, Steffen, wenn du 
Antwort bringſt, wie man ſie gern hört und braucht. Verſtehſt? 


Steffen. So halb und halb. 
Mathilde. Braver Diener, der einen verſteht. Herein. (Ab.) 


Zehnte Scene. 
Außenſeite des Thurms. 
Adam. Brandfuchs. 
Brandfuchs. Es ſauſt und brauſt, iſt Sturm, Meiſter. 
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Adam. Es kommt gut ſo. 

Brandfuchs. Wie der Wind dort oben die Fahnen jagt und 
rundum in den Thurmlöchern heult; es wettert Kalk und Ziegel 
herunter von den Dächern. 


Adam. Soll denn die Sonne auch ſcheinen jetzt? Möchte 
auch nicht ſcheinen, wenn ich Sonne wäre, herunter auf dieſen 
jämmerlichen Erdball. Gib den Weinkrug her, will ihn feſt an⸗ 

üpfen; ſteigſt am Gitter auf und läſſeſt ihn wieder hinunter. 

Brandfuchs. Bin gleich droben, Meiſter; wollte, daß ich den 
. Tag hinunterzulaſſen hätte zu ihr, der lieben Frau. Gelt, 

eiſter, Ihr fürchtet, ſie geben der Gräfin was im Brot, drum 
bringt Ihr ſo heimlich. Wollen's nun mit Gewalt der armen Frau 
ſo übel machen, hab' ſchon vielerlei davon reden gehört; glaubt Ihr, 
Meiſter, daß es übler mit ihr geht? 

Adam. Wenn's Gott zuläßt. Ach, jetzt fällt mir wieder der 
Muth, jege möcht' ich weinen wie ein Kind, und auf und fort und 
fort ins Lager hin zu Siegfried, 

Brandfuchs. Da lauf' ich mit. - 

Adam. Aber ich ſoll's doch nicht, ſoll hier bleiben; mich hält's 
wie eine unſichtbare Hand, daß ich bleiben ſoll. 


Brandfuchs. Bindet das abgekochte Huhn auch gleich dran, 
es geht in einem hin, Meiſter, wir bringen's gut am Gitter durch. 
Adam. Haſt recht. Her, gib Achtung, daß uns nur niemand 
gewahr wird; mir iſt's weniger um mein ſelbſt, als daß wir her⸗ 
nach der armen Frau nichts mehr zuſtecken können; darnach iſt's aus. 
Brandfuchs. Euer Weib ſteht droben auf der Wache, ich 
laſſe rechts und links beſtändig meine Augen Nabu Die Gräfin 


Mathilde, ſo ſtolz und edel, und ſo grauſam 
ihr; ach, ſchade! Wer ſoll das denken? 


Adam. Schlangen ſind auch ſchön und doch falſch! Steig' 
auf! (Brandfuchs ans Gitter hinauf; Adam langt; er läßt hinein.) Iſt's drin? 
Brandfuchs. Ja, Meiſter; hat's was weiteres? 

Adam. Steig' ab. 

Brandfuchs. Soll ich's hinunterrufen, wer's ſchickt? 

Adam. Nicht nöthig, ſie weiß es. 

Brandfuchs (Herad. Geheul auf dem Thurm oben, Lärm). Sind ver⸗ 
rathen! » 

Adam. Still einmal! 

Brandfuchs. Proben im Thurmgewölb'! Hört Ihr's nicht 
deutlich im Wind? 


eindlicher Muth in 
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Adam. Wo Dragones fitt. 
Brandfuchs. Seine Stimme. Gott ſei bei uns, wie fürch⸗ 
terlich im Wind! Was fangen ſie droben mit ihm an? 

Adam. Steh hieher. 

Brandfuchs. Wind ſchlägt, klirrt; Kettengeraſſel, Menſchen⸗ 
geſchrei, Sturmgeheul! Herr Jeſu, entſetzlich! Was iſt's? 

Adam. Was ſoll's? Mir grauſt's in allen Gebeinen. 

Brandfuchs. Ihr Höllenhunde droben! Mörder! Was fangt 
ihr an? 

Dragones (oben am Loch). Gift! Gift! Wallrod! Mathilde! 

Brandfuchs. O Meiſter, Meiſter, habt Ihr's gehört? Gift. 
Wie iſt zu helfen? Zu retten? Gift! 

Dragones. Wehe! Unſchuldig! Niemand hört's! Unſchuldig! 
Gott! Unſchuldig! 

Brandfuchs. Will's hinaufrufen, daß wir's gehört haben, 
Meiſter, daß wir's wiſſen, damit er ruhig ſtirbt. a 

Adam. Was willt du, Menſchenohr und Menſchenmund? Es 
geht die Stimme hoch über uns weg in den Himmel! Die Stimme 
des Bluts; der fie hört, bedarf keines Zeugen. O Pfälzel, Pfälzel! 
Was für ein Teufel hält über dir die Flügel geſpannt, daß auf 
einmal der liebe Friede geflohen und wir Menſchen weinen? 

Brandfuchs. Kommt, Meiſter, der Lärm zieht ſchon Leute 
herbei. Dort, Eure Frau winkt; fort! (Zieht ihn ab.) 


Slfte Scene. 
Inwendig Thurmgewölbe. 
Dragones (wälzt ſich in Ketten auf der Erde). Wallrod (als Eremit). 
Wallrod. Ich bracht' ihm die Speiſe, war trunken: fie hat 


mich geſchickt. O verfluchte Mathilde! Was für ein neu Unge⸗ 
heuer du wieder aus mir gemacht! 


Mathilde mit Wache. 


Wallrod. Schaue, Scheußliche, dein Werk! 
Mathilde. Ha, Dragones! War dies dein letzter Ausweg? 
Wußteſt du nirgend durch? Wache, ſeht, der Mann da hat ſich 
Maler Müller. II. 6 
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aus Verzweiflung ſelbſt hingerichtet, bewußt ſeiner Schuld, der 
Strafe bang. eigt es ſogleich Golo an und macht es überall 
publik. (Wache ab.) 

Wallrod. Warum gabſt du mir die Speiſe? Haſt mich wieder 
zu ſolchem Bubenſtück verleitet! Er hatte ſein Herz mir vertraut, ich 
war ihm Dank ſchuldig. Meine That liege ſchwer auf deiner 
Seele! 

Mathilde. Schau, Wallrod, Exempel lehren und warnen; 
ſchweig alſo. Der Flegel hätte auch an ſeiner Wunde ſterben kön⸗ 
nen, ſo wär's nicht nöthig geweſen; was rechneſt du, wie lange er 
noch hätte leben mögen? Morgen und morgen und morgen? Mir 
blieb kein ander Mittel, mich ſelbſt aus der Schlinge zu ziehen, 
als dies. 

Wallrod. O du Abſcheuliche! Ich will mich ſogleich vor die 
Richter ſtellen, mich ſelbſt angeben und auch dich! 

Mathilde gaßt ihn). Kerlchen, biſt bei dir? Schau um, was 
du thuſt. Ein Weg nur bleibt dir offen, der iſt an meiner Seite. 
Ich häng' an der Grube, ſtoß' an, fall’ und ſchwenke dich mit mir 
hinunter in den Abgrund. 


Vierter Aufzug. 


Srſte Scene. 
Franzöſiſches Lager. Vor Siegfried's Zelt. 
Steffen. 


Glücklich endlich hier im Lager angelangt und, was noch glück⸗ 
licher, auch ſogleich Siegfried's Zelt gefunden. Ich muß doch zuvor 
noch mal meine Inſtruction überſinnen, die ſchöne Summe habhaft 
zu werden, die mir am Ende meiner glücklich ausgerichteten Com⸗ 
miſſion ſein ſoll. — Erſtlich iſt meine Botſchaft für Siegfried nicht 
ſehr erbaulich, ihm ein Diplom einzuhändigen, das ihn, mit allem 
Reſpect, jo in den großen Hahnreiorden rectificirt. Das Präſent, 
das da zu erſchnappen, 1 ich jedem andern gern; alſo weg da⸗ 
mit. — Geſetzt, ich wollte auch das heroiſche Abenteuer beſtehen, 
mich zur unterdrückten Unſchuld ſeines Weibes ſchlagen — wäre ſie 
nicht unſchuldig, nicht nöthig hätte man dergleichen Sprünge zu 
machen, das merk' ich ſchon —, was käme aber Guts für mich dabei 
heraus? Mühe, Schweiß, Verdruß, am Ende etwa gar noch, 
daß bei ſo ſchöner Gelegenheit von Unterſuchen meine alten Stück⸗ 
chen genauer aufgerüttelt und fein koſtbar am Tag revidirt würden; 
dann wären Ar vielleicht Staupheſen und glühend Eifen aufn 
Rücken die herrlichen Regalien, deren ich mich zu erfreuen hätte. 
Nichts, Steffen! Weislich bei der andern Partei geblieben, das 
ſchützt beſſer. — Laß ſehen, was ich jetzt in Acht zu nehmen habe. 
Gibt der Graf gleich ſchriftliche Antwort zurück, gut; gibt er keine, 
was dann, Steffen? Spann’ an jetzt. — Hm. — Ja, recht ſo! 
Wenn der Graf bei Leſung des Schreibens in Verwirrung aufſchlägt 
und ſchreit: „Sterb' die Metze!“ oder: „Den Tod verdient! Sie ſoll 
nicht mehr leben! das Tageslicht nicht mehr ſchauen!“ — wie denn 
dergleichen erbauliche Ausdrücke mehr lauten, die einem bei der 
Gelegenheit ſo leicht übers Maul herwachſen — dann herbei, Steffen, 
6 * > 
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hinzu, fingre ihm hurtig das fertige Todesurtheil in die Hand, 
das Blei dazu und, cictum factum, eingeſchoben und warm zurüd- 
getragen; dann iſt der dicke, ſchwere Lohn gewonnen. — Da kommt 
eben einer aus dem Zelt heraus; muß ſehen, ob ich ihn kenne. — 
Guter Freund, das iſt ja Graf Siegfried's von Pfälzel Zelt? 


Chriſtoph. 


Chriſtoph. Ei, grüß' dich Gott, Steffen! Wo reit't dich's 
böſe Wetter her? 

Steffen. Chriſtoph! Tauſend Schwerenoth, kenne dich jetzt 
erſt! Wie ſchlägt's zu im Mohrenkrieg? Brav Beute gemacht, 
Halunke? 

Chriſtoph. Ziemlich. Herein ins Marketenderzelt dort, müſſen 
vor eins zuſammen ſaufen, eh' wir weiter reden. 

Steffen. Hol's der Teufel! Wenn man bei ſolch einer 
Vettel dient wie ich, da liegt man daheim immer wie 'ne Sau 
am Troge. 


Chriſtoph. Habt dafür auch Gedeihen an Speck und Schlaf. 
Allons! 5 


Steffen. Hab' dir eine Beſtellung an den Grafen zu machen. 
Iſt er daheim im Zelt? 

Chriſtoph. Wider ſeinen Willen. Iſt mit nem giftigen Pfeil 
im Schenkel verwundet, kann dir kaum ſchnappen; läuft dir nicht 
weg, wenn du ſchon ein halb Stündchen ſpäter kommſt. Allons, 
eins Branntwein geſoffen; dann fragt ſich's nachher beſſer, wie's der⸗ 
zeit in Pfälzel ergangen. 

Steffen. Kann dir Hund nichts abſchlagen. (Ab.) 


Siegfried hinkt am Speer vor das Zelt. Karl führt ihn; fie ſitzen auf der 
Bank vor dem Zelte nieder. 


Karl. Im Schatten hier außen iſt es angenehm; es thut 
ut, wenn Ihr manchmal friſche Luft ſchöͤpft. Munter, aufgeweckt, 
ieber Vetter! 

Siegfried. Karl, mich kann nichts recht aufmuntern, es ſteckt 
in mir. Habe lange ſchon keine Botſchaft von daheim her, wenn 
nur da nichts derzeit paſſirt. 

Karl. Ach nein! Sie ſchreiben eben nicht, weil ſie unſere 
baldige Rückkunft jetzt hoffen. Das Stillliegen an Eurer Wunde 
macht Euch verdrießlich, das iſt's allein; ſobald ſich Eure Umſtände 
beſſern, reiſen wir. Der Friede iſt nun ſicher geſchloſſen, hab's 
heut' Morgen in des Königs Zelt erfahren. Die Mohren gehen 
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alles ein, was ihnen Frankreich oder die ganze Chriſtenheit über- 
haupt jetzt vorſchreibt; die letzte Bataille hat alles zu unſerm Vor⸗ 
theil entſchieden. Gott die Ehre, der uns ſo herrlichen Sieg 
verliehen! 

Siegfried. Wahr iſt's, ihr habt euch zuſammen alle wacker 
gehalten, ihr Brüder. Karl, habe viel Freude an dir erlebt. 


Karl. Spaß! Meine Tapferkeit war ein Aufleſen hinter Euch 
her, wie das Erntemädchen hinter des Meiers Senſe; Ihr wart 
immer voran. 

Siegfried. Nein, daß du den Rieſen im Zweikampf erlegt 
und all' ſeine Rüſtung erbeutet, ſammt dem Elefant, der ſein Waffen⸗ 
träger war — der König hat's hoch aufgenommen, und die ganze 
deutſche Ritterſchaft ehrt dich drum. 

Karl. Hätte doch jedem andern Gott auch das Glück verleihen 
können. Was geſchehen iſt, iſt geſchehen. Wie wär's, wenn wir 
ſo in Pfälzel eingezogen: was ſie da ſollten für Augen gemacht 
haben, abſonderlich Adolf, wenn er den Elefanten geſehen. 

Siegfried. Der König, hör' ich, behält deine Beute; du aber 
führſt von nun an in deinem Wappen einen Elefanten, der Rieſen⸗ 
waffen trägt. 

Karl. Iſt mir auch lieber ſo als in natura; todtſchlagen 
möcht' ich die arme Beſtie nicht gern, und fie ernähren ... er fräß' 
mir ja mein bischen Einkommen auf, das knapp genug iſt. 

Siegfried. Es ſoll dir ſchon gedeihen. — Meine Wunde 
brennt; fürchte, daß ich über Winter nicht heim nach Haufe 
komme. 

Karl. Ihr habt ja die beſte Verſicherung von Heinrich. Was 
thut's denn auch, ein paar Monate früher oder ſpäter? Meine 
Brüder und ich verlaſſen Euch nicht, ſolange es währt. Kommen 
wir, ſo kommen wir hernach auch mit deſto mehr Freude. Denkt 
daran. 

Siegfried. Karl, ich wollte dich um was gebeten haben. 

Karl. Was in der Welt nur iſt, das Euch zufrieden macht 
und ich thun kann. 

Siegfried. Reit' ohne Umſtände und ohne jemand was zu 
jagen jet gleich voran Pfälzel zu; ſieh, wie's zu Haufe ſteht und 
was meine Genoveva macht; hab' auf dich mein Vertrauen. Schick' 
mir nachher Antwort entgegen, oder komme ſelbſt wieder bis Stras⸗ 
burg zurück, wohin ich mich langſam bringen und völlig auscuriren 
laſſen werde. 

Karl. Herzlich gern. Vetter, ich lieb' Euch aus voller Seele, 
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Ihr müßt's wiſſen, bliebe gern um Euch hier, es ſollte mich gewiß 
kein Warten verdrießen, wär's auch noch ſo lange; aber geſtehen 
muß ich doch, Ihr habt mir's recht aus dem Herzen geholt, da 
Ihr mir dieſen Auftrag macht. Ich geh' mit aller Luſt meinem 
lieben Pfälzel zu, in einem Viertelſtündchen bin ich ſchon dahin 
unterwegs. 

ne Wähle dir zwei Knechte zum Geleite, welche du 
willſt. 


Karl. Wollt Ihr mir etwa Briefe an Eure Gemahlin mit⸗ 
geben? 

Siegfried. Diesmal nicht. Reite nur ſo; grüß' alle münd⸗ 
lich, vornehmlich meine Genoveva und Golo; deine umſtändliche 

ablung von dieſem Feldzug wird fie ſchon doppelt ſchadlos 
halte erbirg Genoveven meine Wunde, oder wenn du ja davon 
erzählſt, ſo ſetz auch gleich dazu, daß ich aus aller Gefahr ſei. 
Grüß’ Adolf vielmal. 

Karl. Alles, lieber Vetter, und aufs genaueſte. Jetzt gebt 
mir das 10 auf wie eine Blume im Morgenthau; ſehe jetzt ſo 
frohe gl e Ausſichten in die Zukunft. Wie wollen wir dann 
noch vergnügt zuſammen leben, wenn wir mal alle daheim an⸗ 


kommen. Gott hat mir Eure Liebe zugewandt, ich ehre Euch wie 


meinen andern Vater; Ihr habt's jetzt vor Augen gehabt, mein 
Ritterweſen, wie ich bin. — Adolf's liebes ſüßes Julchen iſt 
jetzt mein. 

Siegfried. So du ſie erheiratheſt, übertrag' ich dir Adolf's 
Stelle nach ſeinem Tode; Schloßhauptmann, ſammt allen Be⸗ 
lehnungen. 

Karl. Lohn's Gott, kann dafür nicht gleich danken. Adjes, 
grüßt mir Ulrich und Bernhard. 

Siegfried. Soll geſchehen. Reiſe glücklich und laß mich 
bald wieder von dir hören. (Sie küſſen ſich. Karl ab.) Einbildung nen- 
nen ſie meine Schwermuth; mag's, mir wird's doch leichter ums 


Herz, da ich nun den Jungen auf dem Wege hinwärts weiß. 


Steffen. Chriſtoph. 


Siegfried. Wer kommt mit meinem Knecht? Mir ahnt's, 
Botſchaft von Pfälzel. (Steffen torkelt einen Kratzfuß.) Bringſt guts 
Neues für mich? 


Steffen. Packet an Eure Gnaden, mit Verlaub. 
Siegfried. Von Pfälzel? 
Steffen. Wenn's Euer Gnaden Reſpect nicht entgegen. 
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Siegfried. Herein mit. — Deinen Arm, Chriſtoph! (Ginkt vinein.) 
— Wie ſteht's in Pfälzel? Was macht meine Genoveva? 

Steffen chinterdrein). Steck' nur die Naſ' in Brief, wirſt's ſchon 
ſchmecken. Will für mein Theil mich nah' zur Thür halten, im Fall 
es zu arg kommt; iſt das Sicherſte. (Aue ab.) 


Zweite Scene. 
Bernhard's Zelt inwendig. 
Bernhard (fig). Heinrich (zieht das Schermeſſer ab). 


Heinrich. Ich für mein Theil bin nicht ganz für, nicht ganz 
wider das Aderlaſſen; beides hat ſein Gutes und Schlimmes, ob 
man gleich alles nicht jo authentiſch von Galen's und Hippokrates“ 
Bärten herunter demonſtriren kann. 

Bernhard. Schert mich nicht weiter als einen Daumen breit 
aus dem Geſichte, damit der Nebenbackenbart mit dem Schnauz⸗ 
bart bleibt. 

Heinrich (wintt). Gut. — Daß es zu gewiſſen Zeiten nützlich, 
ja höchſt nothwendig, etwas von der Blutmaſſe zu verringern und 
abzulaſſen, läßt ſich ganz leicht aus der natürlichen Geſchichte er⸗ 
weiſen. Wir müſſen die Thiere zum Exempel nehmen, die gleich⸗ 
ſam mit eigenem theologiſch-politiſch⸗moraliſch⸗mediciniſch⸗, ja, wollt' 
ich faſt jagen, poetiſchen Inſtinct geboren ſind. (Fängt an einzuſeifen.) 
Manche Thiere loben Gott ſichtbar früh und ſpät, wie der Kranich; 
andere ſind geſellſchaftlich und gaſtfrei; andere moraliſch, wie der 
Storch, der Vater und Mutter ehrt; andere Mediciner, der Hippo⸗ 
potamus oder Nilpferd hat die Eigenſchaft, daß, wann er zu blut⸗ 
reich iſt, ſodaß ihm die Adern zu ſtark ſtrotzen, er im Sumpf an 
einem Rohrſplitter ſich dieſelben öffnet und ſich ſo wieder zu⸗ 
rechthilft. 

Bernhard. Wann iſt mein Bruder Karl fort? 
Heinrich. Etwa vor einer kleinen halben Stunde. 
Bernhard. Jagte 8 auch einen Knecht nach Dahlheim. 
Mein Weib lag in den Wochen, hat mich abermal mit einem ge⸗ 
ſunden ſtarken Jungen erfreut. 
Heinrich. Bei Euch regnet's Glück. Ihr habt ihr vermuthlich 
doch was von Euern vielen erbeuteten Schätzen überſandt? 

Bernhard. Komm ich, kommt alles; dann hat ſie's an einem 
Stück; ſchickte ihr doch ſo der Perlen etliche zwanzig, die ich ſo von 
todtgemachten Mohrenohren zog. 
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(Heinrich will anfangen zu darbieren, Ulrich haſtig herein.) 
Ulrich. Hm, üble Botſchaft, Bruder! Siegfried liegt im Zelt 
in Höllenſchmerzen. 
Bernhard cährt au. Warum? Was? 
Heinrich. Iſt was Uebles ihm in die Wunde geſchlagen? 


Ulrich. Nachricht von Pfälzel. Lies die verwünſchte Nachricht! 
Genoveva ſoll eine Ehebrecherin ſein. 


Bernhard. Häng' ſie über Flammen, wenn ſo was wahr iſt. 
Her! (Lieſt.) 

Heinrich. Wie? Was iſt das? Ei, das iſt ja was ganz 
Enormes! Wie? Ehebruch, Genoveva, mit wem? Seit wann iſt 
dieſe fatale Nachricht hier eingelaufen? Ich war dieſen Morgen 
erſt beim Grafen droben, ſah nach ſeiner Wunde, da wußte 
er nichts. 

Ulrich. Den Augenblick. Möchte weinen wie ein Kind über 
Siegfried. Das ganze Land iſt voll davon. 

Heinrich guat die Adfeln). Hm! 

Ulrich. Wie fo was nur möglich iſt. 

Heinrich. Möglichkeit iſt da; was das anlangt, die Gräfin 
iſt ja eine junge ſchöne Dame. Aber wie's moglich ward — das 
iſt der Henker — ob etwa — oder — doch nein 

Ulrich. Die Zierde aller Frauen, das Muſter weiblicher Zucht, i 
die beſcheidenſte Unſchuld ſelbſt. 


Heinrich. Ganz gewiß. Da komme mir einer und ſage was 
dawider. Es ſcheint mir deswegen auch noch was verdächtig, ob 
es ſich ſo verhält. Wie? Genoveva, der Tugendſpiegel, ſollte ſich 
ſo vergeſſen? Die Zierde — ah, das mache man einem andern 
weis, eher müßte wol Schnee ſchwarz, Feuer kühl und der hell⸗ 
leuchtende Tag über uns gleich zur Nacht werden, eher ... Ja, der 
einzige Fall, wie's möglich ſein könnte, wenn anders die Sache un⸗ 
bezweifelt wahr iſt, wäre, wenn etwa die Gräfin, jo ohne davon zu 
wiſſen wie oder wann, ſo von ungefähr ſelbſt, oder auch vielleicht 
aus Wahrloſigkeit ihrer Bedienten, oder weil ſie nun gar nicht 
daran dachte, ihre Kammerthür aufgelaſſen und einer dann von 
ungefähr, oder auch vielleicht vorſätzlicherweiſe hineingeſchlichen . 
Das kann ſehr wohl ſein; wir wiſſen ja, wie's in dergleichen Fällen 
geht, in dürr Stroh fallen wenig Funken vergebens. Guat mit den 
Achſeln.) Geduld! 


Ulrich. Schlechte Salbe auf Siegfried's Wunde. 
Bernhard. Schön Zeug! Teufel, wir ſtreiten hier um Blut 


und Leben, und daheim unfere Weiber ... (Schmeißt den Brief hin.) 7 8 
Wo iſt der Bote? a Sa 
Ulrich. Gleich wieder fort zurück. Bruder, ich dachte ſchon 


hin und her drüber, wenn Siegfried ihm nur nicht gleich ein über: 7 
eilt Schreiben mitgegeben. Er iſt ein guter Mann, aber auf dem 


Punkt verflucht hitzig. a 

Bernhard. Recht hat er, wenn er ihr gleich den Kopf vor 
die Füße legen läßt. Ich wollte eine Metze ſelbſt mit. dem Eiſen 
durchrennen, die mir ſolchen Schimpf angethan. — Mit einem ü 
Küchenmeiſter, dem Dragones, alle Schwerenoth! 

Heinrich. He! he! ft! Balbieren ... 

Ulrich. Der rennt im Eifer. Muß nach, ihn noch ein wenig 
zurückhalten, ſeine Hitze könnte den ohnehin ſchwachen Grafen aufs 
neue alteriren. (Ab.) Kommt nach! 

Heinrich. (Packt alles zuſammen.) 
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ar — das iſt zu viel! Da muß man wol 2 
ſonſt brennt man ſich. Dauert mich; wer 
kann helfen? — Hm, hm, hm! Guat die Achfeln und ab.) : ge 


die Finger weglaſſen, 


Dritte Scene. 
Dunkler Wald. Nacht. 
Karl (allein im Finftern). 


Karl. Hopp! Hopp! 
Im Wald. Hopp! 


Golo und Genoveva. 


Karl. Haſt noch nichts, Feuer oder Licht, erblickt? 
Im Wald. Kann nirgend durch, iſt abſcheulich dunkel. 
Karl. Steige einen Baum hinauf, ſieh, ob du nirgend was, 
nah oder fern, erblickſt. Schrecklich dichte Finſterniß! Sind weit 
\ ab irr' geritten; ſollten gen Mitternacht und zogen tief gen Mor: 
n gen. — Was raſchelt im Geniſt? Da! Sa ja! Muß immer ge 
} faßt auf Bär und Wolf — hui! — Es ſtöhnt um mich herum, 
ſtöhnt wie ein Menſch . .. Arm, Geſicht, warm ... am Baum han⸗ 
gend. — Wer biſt? Ha! Lebſt? Kannſt noch reden? 


Chriſtine (am Baum gebunden). 


Chriſtine. O, wenn du ein Chriſt biſt und kein Mörder, 

. beteſt du Gott an, erbarme dich mein, hilf zum Leben, ſchneid los. 
Ber Karl. Wie kann ich? Sag', 's iſt dunkel, wie biſt gebunden 

2 am Baum? 

Chriſtine. An Händ' und Haaren. Hier! 
N Karl (cchneidet los). Fall’ nicht. 

2 Chriſtine. Hilf mir Schwachen. 2 
3 Karl Stütz' her, jo, jo, auf meine Schulter. Deine Sprache 
‚ iſt pfälziſch; biſt eine Pfälzerin? 

S Chriſtine. Bin von Kreuznach an der Noh bürtig. 

1 Karl. Deine Stimme dünkt mir bekannt. 

Chriſtine. O Gott, Ihr ſeid der junge Graf Karl! Seid 
88 Ihr's nicht? 


2 Karl. Bin's; wo kennſt mich? Wer biſt du? 
2 Chriſtine. Mathildens Dienerin. 
n Karl. Und wie kommſt du hierher? 
1 * ’ Chriſtine. Mörder überfielen mich, als ich von Diſibodenberg 


2 nach meiner Heimat wollte; ſchleppten mich weit durch den Sohn⸗ 
3 wald her; ließen mich endlich nach aller Beraubung und Gewalt ſo 
a am Baum gebunden, damit ich vor Hunger ſterben oder von wilden 
7 Thieren gefreſſen werden ſollte. 


Karl. Arme, du dauerſt mich; ſitz' derweile auf einen Strunk 


* nieder; ich habe mein Knechte herumgeſchickt, ob ſie irgendwo Aus⸗ 
3 aus dieſem wilden Walde fänden. Du ſollſt wol kürzlich 
Yo in Pfälzel geweſen ſein; Mathilde hält ſich dort auf. 

* Chriſtine. Ja wohl. Aber, ach Gott, wie ſieht's jetzt 
| N 2 dort aus! 


Karl. Warum ſeufzeſt du ſo, da du von Pfälzel ſprichſt? 


Vierter Aufzug. 


Chriſtine. Habt Ihr denn noch nichts von dem vernommen, 
was jetzt ſo landkundig iſt? was derzeit von Siegfried's Abreiſe 
mit deſſen frommer tugendſamen Gemahlin ſich zugetragen? 

Karl. Nichts. Was iſt's? 

Chriſtine. Die arme Dame ſitzt trübſelig im Kerker gefangen. 
Wer weiß, ob ſie jetzt noch lebt. 

Karl. Genoveva gefangen? Warum? 

Chriſt ine. Sie wird von Golo als eine Ehebrecherin ver⸗ 
läſtert, von Golo und Mathilde; die ſuchen beide jetzt mit Gewalt 
ihren Untergang. 

Im Wald. Feuer! Feuer! Hierher, Ritter Karl! Gut Feuer 
und trocknes bequemes Mooslager zum Ausruhn; Hirten oder 
Jäger haben's wol zubereitet. 

Karl. Führ' die Pferde hin. 

Im Wald. Sind ſchon da. 

Karl. Stütz' dich auf meinen Arm, das Herz ſchlägt mir ge⸗ 
waltig im Buſen von wegen was du mir erzählt; laß mich's drin 
beim Feuer doch aushören. 

Chriſtine. Wird Euch gewiß Thränen haufenweis über Eure 
Wangen jagen. (b.) 

Vierte Scene. 
Pfälzel. 
Adolf. Julie. 


Adolf. Laßt alle urtheilen, was ſie wollen, beſchuldigen, Zeu⸗ 
gen beſtechen, verdammen, hängen, brennen; Wahrheit bleibt Wahr: 
eit und Unſchuld Unſchuld; es ſoll der Hölle ſelbſt nicht möglich 
ſein, beide auf immer zu verſchwärzen. Ich muß jetzt nur zu all 
den Grimaſſen lachen, die mir die droben zuſchneiden; der Fi 
da, der Ritterrath hier faſt beieinander, von allen Seiten reiten fie 
a Aae an. Nur unverzagt, Tochter, es ſoll dir bald anders 
gehen! 

Julie. Woll's Gott, daß es ſo gut ausfiele, als Ihr's hofft. 
Vater, mir iſt aber 1. Steffen war ſo lange ausgeritten; der 
kam geſtern ſpät in die Nacht zurück, brachte Neuigkeit, drüber die 
droben frohlockten. Mir hat's ein treuer Bedienter geſteckt, als ſei 
er im Lager geweſen, habe Genoveva vor Siegfried verklagt, der 
9 auch gleich ein ſehr ſtreng Urtheil gegen die arme Gräfin aus⸗ 
gefertigt. 
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Adolf. Ha ha ha! Glaubſt du ſo was? Lügen, pur' Lügen; 
boshafte, von meiner Schweſter ausgeheckte Lügen. Siegfried ein 
Urtheil gegen ſeine fromme tugendreiche Gemahlin! Und wär's 
auch, fo its falſch, ungültig. Der Ritterrath hier ſolls bald klar 
thun; wirſt ſehen, ob nicht alles nach unſerm Wunſch ausſchlägt. 

Julie. Gott geb's. 

Adolf. Und wär's nicht, wie's nun aber gewiß nicht anders 
kommen kann; — aber geſetzt, wär' auch der Ritter Ausſpruch uns 
entgegen: das Herz hab' ich dir drum doch noch nicht verloren; ſo 
alt ich bin, fordre ſtehenden Fußes gleich Golo in die Schranken 
vor, Genovevens Ehre geſetzmäßig gegen ſein Leben zu behaupten; 
Gott wird mir helfen. 

Julie. Daß es doch nie ſo weit komme! 

Adolf. Thu's, ſo wahr ich lebe. Tochter, habe dir doch eine 
gute Naſe, habe dir Dinge gerochen gleich vom Anfang, und nun 
weiß ich's gewiß. O du Nichtswürdiger! Nichtswürdiger! Dich 
lüͤſtet nach ſolch einem Biſſen; deines Freundes, deines 1 Ehe⸗ 
weib. — Ha, da traben ſchon wieder ein paar die Brücke herüber! 
Wie's denen droben dabei zu Muthe werden muß! Ich muß in den 
Saal, Kind; ſchau', daß jeder un und bedient wird, 
habe noch was Nothwendiges zu thun, laß Wein auftragen, ſei 
achtſam. 

Julie. Adam iſt droben zur Hand, er verſieht das all mit 
Brandfuchs. 

Adolf. Auch wahr. Adjes. Siehſt, wenn die gute Gräfin 
wollte, noch heut' könnte fie dir frei ſein; wenn fie nur mit Golo ... 
Da liegt's. Verſtehſt? 

Julie. Nein, Vater. 

Adolf. Deſto beſſer. Pfui! Garſtig wie ein faul Ei. Kind, 
denk' nicht weiter dran. — Da kommen ſchon wieder ein paar an⸗ 
dere angeſtochen, müſſen jetzt gewiß all' droben beiſammen ſein. 
Hinauf, Kind, in dein Kämmerlein, hinter dir zugeriegelt, nieder⸗ 
gekniet zu Gott, daß jetzt alles gut geh'. 

Julie. Eine ſchwere Stunde. Gott reinige aller Herzen zum 
Gericht der Unſchuld. (Ab.) 

Adolf. Da will ich nun reden vor dieſer Ritterſchaft! Es 
wird mir entſetzlich heiß; will das Maul weit aufreißen, das die 
mir ſo lang' ſchon verpicht; alles auf einmal raus, was ich ſeitdem 
niedergeſchluckt. ; 
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Karl's Reitknecht. 


Adolf. Wen ſuchſt? 

Reitknecht. Euch ſelbſt, Herr Hauptmann. 

Adolf wor ſich). Schöner Hauptmann, habe nichts mehr zu 
befehlen. 

Reitknecht. Ritter Karl läßt Euch tauſendmal grüßen und 
durch mich voranbedeuten, daß er in ein paar Stunden ganz gewiß: 
hier in Pfälzel eintrifft. 

Adolf. Iſt's möglich? Karl! O wo führt dich der liebe 
Gott ſo zur rechten Stunde her? Hülfe, Hülfe vom Himmel! Jetzt 
bin ich auf einmal curirt. — Kommen die andern auch etwa bald? 
Weß Weges kommt er her? 

Reitknecht. Er iſt für ſich allein ſammt uns zwei Knechten, 
die er ſich zum Geleit gewählt. Graf Siegfried ſchickt ihn voran 
hieher, ſeine baldige Rückkunft anzukündigen. Ritter Karl reitet 
über Schönfeld rüber und ſchickte mich gerades Wegs voran. 

Adolf. O Herzensjunge, ſeh' ich dich vor meinem Ende wieder? 
Ging' nur nicht gleich der Ritterrath droben an, wo ich nothwendig 
dabei ſein muß: gleich aufs Pferd und ſchnell ihm entgegen. Wieder 
mal ein Labſal! Herein, Freund, eßt und trinkt eins. 

Reitknecht. Das ſchlag' ich nicht aus, haben lange ſchon ge⸗ 
faſtet. (Ab.) 

Adolf. Getroſt, Genoveva, deine Hülfe iſt jetzt nah! (ab.) 


Fünfte Scene. 
Mathildens Zimmer. 
Golo. Mathilde. Steffen. 


Mathilde. Droben ſchon beieinander der Ritterrath? 
Steffen. Bitten um Euer Gnaden Gegenwart. 
Mathilde. Kommen. (Steffen ab) — Nun Golo? 
Golo. Soll ich mit hin? 

Mathilde. Kannſt du fragen? 


Golo. Ich haſſe alles Leugnen; ſchändlicher nichts als eine 
Memme, die ängſtlich ums Leben lügt, Krummes und Gerades 
untereinander hinſchwätzt. Wenn die droben mich zu tief fragen 
wollen, fordre ich einen um den andern hinaus in die Schranken. 


w 
Golo und Genoveva. 


Mathilde. Da haben wir ihn wieder! Bleib meinetwegen 
lieber hier, ich will's dort allein übernehmen, dich ſchon auf eine 
gute Art entſchuldigen. Das eine thu' nur: in Thurm zu Geno⸗ 
veva hin noch einmal, bitte, beſchwöre ſie, falle vor ihr auf die 
Knie. Wenn fie nur heut' noch mit dir entflöhe ... 

Golo. Nein, zu ihr geh' ich nicht mehr; zu ſchimpflich, zu 
ſchimpflich mich weggewieſen! 

Mathilde. Thuſt du's nicht aus Neigung für ſie, thu's aus 
Liebe zu uns, aus Noth. Nimm dies Schmuckkäſtchen (Holt ein Käſt⸗ 
chen aus dem Schrank), hier alle meine Kleinodien und Genovevens dazu; 
zeig ihr, hintergeh' fie mit der falſchen Nachricht von Siegfried's 

ode; Steffen ſoll dir helfen, er hat alles dazu in Bereitſchaft; 
l wie du fie und uns retteſt. Es iſt ja eine Nothlüge. Thu's, 
8. 


Golo. Daß ich ihr ſo abſcheulich bin! ſo ganz abſcheulich! 

Mathilde. Und hätten wir auch Siegfried's Unterſchrift nicht, 
ſie iſt verloren, wenn ſie's jetzt länger dir weigert. Jetzt auf dieſem 
Punkt iſt kein Säumens mehr, die Zeit iſt verfloſſen. 

Golo. Ich will noch einmal zu ihr hin; gewiß, es iſt das 
letzte mal. Herz, verſteinere dich, unempfindlich wie ſie ſelbſt! Mir 
wird's ganz blutig vor den Augen, wie ein angeſchoſſenes Thier, 
nah dem Tode jetzt — her mit! (Nimmt das Käſtchen.) Mach' deine 
Sachen gut. (Ab.) 

Mathilde. Mach' nur die deinen ſo. Hätt' ich's bisjetzt drauf 
ankommen laſſen, es ſtünde vielleicht nun übel genug. Die meiſten 
des Ritterraths ſind ſchon im voraus ſo von mir inſtruirt, wie ich's 
will und verlange. 


Steffen (haſtig). 


Steffen. Neuigkeit, willkommen wie ein Daumen im Auge! 
Ritter Karl den Augenblick aus dem Lager hier. 

Mathilde. Was? Hölle und Flammen! Aus dem Lager 
hier angelangt? Allein oder mehr? — Wenn's fo anfängt, geht 
alles zum .. . (Ab.) 


Hechste Scene. 
Inwendiges des Thurms. 


Genoveva lauf dem Stroh, ihr Kind in den Armen.) Schmerzenſohn 
ſollſt heißen, Schmerzenreich. Ich habe dich getragen mit viel 
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Schmerzen, geboren mit Schmerzen; viel ward mir um dein und deines 
Vaters willen zutheil. Lieber, ſüßer Kleiner, du weißt nichts davon. 
Wi wi wi! Schlummre, ſüß Kindlein, ſo ſüß! Wollen ſie den Vater 
dir rauben? Unſchuld, dürfen's doch nicht! Wi wi wi! Es iſt einer, 
der in Wolken hoch thront und ſüßer Kindlein Erretter iſt. Lächelſt im 
Schlummer mich an; dein Lächeln weckt mir Thränen, ach! 

Schlummre, ſchlummre immer zu, 

Engelein dich decken 

Mit Flugelein zur Ruh'! 

Wollt' dich auch wecken 

Höllenmacht: 

Ueber dir wacht 

Des Starken Kraft, 

Läßt dich nicht ſchrecken. 

Schlaf wohl! 

Hoffnungslicht 

Schon durchbricht 

Kerkernacht. 

Schlaf und ſchlummre friedevoll, 

Schatz, dich niemand ſtören ſoll. 

Popeio! (Wiegt es in den Armen und küßt es.) 


Golo ſchließt auf, kommt herein, das Schmuckkäſtchen im Arm. 


Genoveva. Ha, welch ein Teufel kommt wieder, mir meine 


Seligkeit zu rauben? (Dreht fi um.) 


Golo. Genoveva, hörft du? Ich komme nicht wieder, dir von 
neuem vorzuwimmern; es iſt vorbei, das. Oh! — Das Letzte zu 
deiner Rettung kündige ich dir an. Du biſt verloren, hin, dein 
Todesurtheil iſt geſprochen und unterſchrieben; wie und auf was 
Art, iſt die Frage nicht. Jetzt iſt's noch Zeit; den Augenblick, jetzt 
noch! Bald iſt's zu ſpät; dann treffe dein Vorwurf mich nicht, 
Komm, rette dich, rette mich, rette uns alle! Wir wollen dein Blut 
nicht. Ja, bei allem dem Elend, das mein Herz zerdrückt, bei all 
deiner Grauſamkeit, ich wollte doch lieber tauſendmal das meine 
dahinſpritzen; flieh' mit mir! Ich will ehrlich an dir thun, will 
dich nur entfernen an einen ſichern Ort, in ein Kloſter, ohne Be— 
rührung deiner Ehre, ſo wahr mir Gott helfe. Dieſe Schätze alle 
für dich in Bereitſchaft. 

Genoveva. Fliehen mit Golo? Nein, nein; Verräther, fern 
mit deinen Blicken! 

Golo. Unerbittliche, hier knie ich vor dir. (aniet.) Beuge, 
beuge dieſen Felſenſinn, der uns alle zu Grunde richtet! 
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Golo und Genoveva. 


Genoveva. Nimmermehr! 
Golo. O! Närin! Was begehrſt du noch weiter? Was 
kann Golo noch thun? Ich war bisher nur ein armer, hungeriger 
Bettler, der nach übergebliebenen Broſamen ſchnappte, und du ver⸗ 
weigerteſt ſie, und es freute dich, ſagen zu dürfen: hungere dich zu 
Tode! Ewig den Gecken ſpielen, immer betteln, wo mir belieben 
darf! Du biſt keiner zärtlichen Ehrerbietung werth. O mein moch 
Es wendet ſich um und weint in mir; ach! — Doch laß ... Möcht' 
ich doch gleich hier verſinken in Schmerz zu deinen Füßen! Du 
könnteſt dann deinen ſtolzen Triumph enden, könnteſt über mir ſtehen, 
über der Leiche, und frohlocken, daß du mich erlegt. Ha, Genoveva, 
wenn das Tugend iſt, ſo weine der Himmel, daß es Tugend gibt, 
die den Unglücklichen verſtößt. In der letzten Stunde wirt du ohne 
Troſt bleiben, werden Golo's Leiden ſchwer vor dir ſtehen. Ach! 
Ach! Doch, es ſei ſo. — Höre, dein Gemahl Siegfried iſt in der 
Schlacht geblieben; Bellamir, der ſtolze Sultan, hat ihn im Zwei⸗ 
kampf erlegt; ſeine Waffen überbrachte man mir heute, mir, der ich 
nun Erbe aller ſeiner Güter, Erbe deiner ſelbſt bin. — Ihr draus! 
Bringt herein! (Steffen bringt blutige Waffen, legt ſie vor Genoveven 
nieder und ab.) Sieh, Schwert und Helm, die ganze ſtolze Rüftung, 
die er ſonſt trug! Sein dranklebend Blut bezeugt die Wahrheit. 
Genoveva. Ach, gib mir das Schwert, woran fein theures 
Blut klebt; laß mich's in meine Hände faſſen; reich' mir's her! 
(Golo gibt ihr das Schwert, ſie dreht es um an die Erde, die Spitze an die Bruſt, 
hineinzufallen.) O Betrüger! Sollſt mich nicht fangen! Ich kenne 
meines Gemahls Waffen; dieſe ſind ſie nicht; hineinfallen gleich in 
dies Schwert will ich, mich durchſtechen, wo du nicht gleich dieſen 
Kerker verläſſeſt. Die Wächter ſollen's dir nachſchreien, wenn du 
von hinnen gehſt: „Golo hat Genoveven ermordet!“ 
Golo (reißt das Kind vom Stroh auf in die Luft; das Kind ſchreit). 
Zerſchmettern ſoll, hier ſchwing' ich ihn 
Am Beine hoch — du ſiehſt ihn zappeln — 
Ohn' Mitleid, ohn' Bedauern 
Die Brut hier an die Mauern! 
Genoveva (ſtößt das Schwert weg, fällt vor Golo's Füße). 
Was willſt? Allmächt'ger Gott, halt' ein! 
Golo. 
Vergebens all', alle Gewalt! 
Genoveva. 
Golo, halt! 
O, wenn du den Himmel hoſſſt, halt ein; 
Siehſt meinen Jammer! 


Golo. ä 
Ber un flehſt jetzt meiner Wuth, 


rben ſoll ſein unſchuldig Blut 
werk dieſe Kammer. 


Genoveva. 


O nein! Ach nein! O ſieh auf mich! 
Erbarme dich! Erbarme dich! 
Golo. 
Was fällſt mir in die Arme? 
Was netzeſt ſo mit Thränen mich? 
Liebe bringt dir kein Erbarmen, 
Nur Grauſamkeit durchdringet dich. 
Weh dem Mann, der Rettung begehrt 
Vom Weib, er iſt verloren; 
Eh' fänd' er ſie vor des Drängers Schwert, 
Im Pantherrachen und bei wilden Mohren. 


Genoveva (umfaßt ſeine Knie). 
Laſſ' dich nicht, laſſ' dich nicht, 
Verwende nicht dein Angeſicht! 
Golo. 


Nimm ihn aus des — — — Löwen Zähnen! 
89 . — dich Barmherzigkeit. f 4 
a. mir nicht, warum ich bitt', 
genblick umfpannt dein Ziel, 
A wenn ich drum in die Höll' 1 
Er ſtirbt vor deinen Augen hier: dein Kuß. 
Genoveva. 
Ich muß, ich muß! 
Der Teufel ſelbſt hat's dir geſagt, 
Daß alles eine Mutter wagt! 
Um Sohn oder Kind ging' ſie ſchnell 
Hinunter in die tiefſte Höll'! 
„Teufel haben's dir gejagt, 
Daß alles eine Mutter wagt. 
Nimm hin! Was zauderſt lang? 
Sing' hoch der Hölle Jubelſang! 
90 ha ſa ſa! Da ſind ſie ja, 
und um dich, Golo, die Teufel da, 
Sie ſingen dir Victoria! 5 
(Golo grauſt, läßt das Kind auf das Stroh los; ab. Genoveva faßt es 00% 
Maler Müller. II. 


Golo und Genoveva. 


Lebſt noch, Herz? Lebeſt, ach ja! 
Du lebeſt, o Hallelujah! 
Wer hat dich errettet, wer dich beſchützet? 
Der aus den Wolken auf Verräther blitzet! 
Halleluja! — 
Wer ruft draußen am Gitter? Adam, ſeid Ihr's? 


Adam (am Gitter außen). 


Adam. oer gefaßt, liebe Frau! Eure Sachen gehen, 
will's Gott, beſſer. Ritter Karl iſt in Pfälzel angekommen, ſteht 
chon vor der Ritterverſammlung droben für Eure Sache! Golon 
at er dort auf öffentlichen Zweikampf vorgefodert, Eure Ehre gegen 
ein Leben zu behaupten. 
Genoveva. Schütz' ihn Gott mit feinem beſten Segen und 
alle treue Herzen, die mir zugethan ſind in dieſer Noth! 
Adam. So Ihr was ferner zu beſtellen habt, was es auch 


itt, auf Euerm Herzen, jagt mir's kurz; darf mich nicht lang’ am 


ter aufhalten. 

Genoveva. Schaff' mir doch etwas Tinte und Feder zum 
Schreiben. Sie wollen ſagen, mein Gemahl ſei in der Schlacht ge⸗ 
blieben; haſt du nichts davon gehört? 

Adam. Karl, der ihn erſt kürzlich verließ, ſagt, er ſei friſch 
und geſund und komme bald, in weniger Zeit nach. 

Genoveva. Habe taufend Dank dafür. Sieh zu, daß du mir 
bald bringſt, warum ich dich gebeten. Grüß' Adolf und Julchen; 
ſag' ihr, daß ich gar ſehnlich verlange, heut' Nacht ein paar Wört⸗ 
chen mit ihr zu ſprechen, wenn's ſein kann. 

Adam. Will's ausrichten. Gott behüt' Euch. (Ab.) 

Genoveva. Dank, treuer Mann. 


Hiebente Scene. 
Ritterſaal im Schloß. 
Golo. Mathilde. 


Golo (auf und ab). Der Ritterrath vorbei. Karl hat mich alſo 
zum Zweikampf herausgefodert? 

Mathilde. Verdammt! 

Golo. Genoveva ſchuldig erkannt, verurtheilt, hm! 
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Mathilde wor fig). Ich muß ihn immer zurechtlenken, ſonſt 
bricht er mir alle Augenblicke durch; dieſe Auftritte ſpannen ſeine 
Imagination zu ſehr; in ſolch einem Moment von Außerſichſein 
möcht' er uns beide gar leicht zu Grunde richten. — Holla, Ritter, 
warum ſo ſinnend? Haben wir etwa fallirt, daß Ihr ſo bankrott 
daſteht und den Verluſt über Euer Vermögen zu zahlen berechnet? 
Haben noch Baares und auch Credit. Pfui! Hinter ſeinem abge⸗ 
ſteckten Plane kleben iſt Schwachheit; beſſer ein Ding nie angefan⸗ 
gen, als nachher ſchlecht geendet. l 

Golo. Für was das all? Thu' ich ohnehin nicht ſchon, was 
ich kann und ſoll? 

Mathilde. Was du kannſt, vielleicht; aber lange nicht, was 
du ſollſt. Ha, mit euern Phantaſien ſchwebt ihr Leutchen immer 
hoch droben; im Auffaſſen ſeid ihr ſehr kühn, man möchte euch an⸗ 
fangs gern Zaum und Gebiß anlegen und immer zuſchreien: haltet 
ein, nicht zu hoch hinauf geſteckt das Ziel! Da iſt nichts unmöglich, 
nichts zu ſchwer, was euer guter Wille nicht gleich thunlich fände; 
von jeder Hecke pflückt ihr Gelegenheit und Mittel. Aber, ſieh da, 
wenn nun das Eiſen warm iſt und es zum Schmieden geht, erſeufzt 
man über die Arbeit und Laſt. Für was nun all' die Unruh', die 
du durch Mienen und Geberden beſtändig von dir gibſt? alle dieſe 
magern, ſtundenlangen Seufzer? Sind wir jetzt einmal im Waſſer 
ſoweit hinein: durchgewatet ſrich, oder von den Wellen ſich nieder⸗ 
reißen gelaſſen und auch keine weitre Nachfrage mehr! Aber immer 
ſo bischen Wollen und Nichtwollen, Verlangen und Furcht ſich wie 
ein Dieb durch die Nacht hinbergend ... Haben wir nicht alles 
jetzt? Und noch Brief und Siegel obendrauf, die ſie einſtimmig zum 
Tode verdammen? 


Golo. Wer hat die? 


Mathilde. Träumſt du? Was brachte Steffen von Siegfried 
aus dem Lager mit? g 


Golo. Er ſelbſt hat ihr Todesurtheil unterſchrieben? Er ſelbſt? 
Oh, iſt's möglich? ö 

Mathilde. Ja, er ſelbſt. 

Golo. Grauſam doch; ach Himmel! So ſollſt du denn ſinken? 
Sollſt dahin? 

Mathilde. Sie will nun mit Gewalt zu Boden; wer kann's 
einhalten? Haben wir nicht alles Mögliche zu ihrer Rettung ange⸗ 
wandt? Dennoch trotzt ſie feſt. Was haſt du ſelbſt nicht don ge: 
than? (Golo trocknet ſich die Stirn.) Jetzt ſtärkt Karl's Ankunft ihren 
Eigenſinn aufs neue; und im Grunde iſt's auch all eins für dich, 
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lebendig oder todt; kommt Siegfried zurück, bleibt ſie auch leben, 
fo wie fie dich verabſcheut ... 

Golo. Gräme mich ja nicht weiters um fie; weg denn! Her: 
aus aus dieſem Herzen, Ungeheuer, du ſollſt mich nicht länger ... 
will dich nicht länger hier dulden! Laßt fie verhungern, ich frage 


nicht weiter, ich! Müßt' ich ſelbſt darüber weg, verlöfche auch mein 


Stern in des Todes Nacht ... fo grauſam, wie fie iſt, jo unem⸗ 
pfindlich, ſo unbarmherzig! 

Mathilde. Wärſt du ſo ein elender ritterlicher Schmacht⸗ 
lappen, ſo ein gemeiner alltäglicher Strohjunker, ein Lumpen⸗ 
cavalier, wie's deren nun viele gibt, ſollt' es mich nicht von ihr 


verdrießen. 


Golo. Nicht weiter! O laß! Was liegt mir dran an allem, 
was ſie ſo himmliſch ſchätzenswerth gemacht? Und hätte ſie mich 
auch nicht lieben können? Und ach, was hätte ſie's gekoſtet, mich 
vom Tode zu erlöſen? Nichts! Nur niederträcht'ger Stolz, nur 
Labung an meiner Qual, nur Freude, mich elend zu ſehen! Um 
eine Grille eines Menſchen Leben zerſtört. Giftige, verfluchte Schön⸗ 
heit! O tauſendmal die Stunde verflucht, da ich dich zum erſten 
mal ſah! Wo biſt du, Tod? Komm, brech' über mich herein, ent⸗ 
reiß mich ihren falſchen Klauen! Oh! Oh! Wo will ih... 
Verzweifle ſie denn auch in der letzten bitterſten Minute, zerknirſche 
ſie einſt auch ohne Gnade e wie mich's hier ſpannt! 

eint.) 

Mathilde wor ſich. Wie er mich jammert! Es zerſchneidet 
mein Inwendiges. — Armer Golo! 

Golo. Nein, nein, es iſt nun vorbei; bedaure mich nicht länger. 
Wo bin ich hingeſunken? Wo iſt nun der herrliche Mann, der 
Ritter Krone, der Stolz des Turniers? Eine Thräne auf ſeine 
Bahre! Ich ſeh' mich fallen und ſinken, ſeh' wie ein Bogenſchütz über 
mein Ziel! Hier war das letzte. Ach Schickſal! Schickſal! Voran 
jetzt in neuen Weg! Inwendig Trompetenſtoß.) 

Mathilde. Das Signal! Die Stunde zum Zweikampf da, 
die Ritter ſchon herauf. Golo, wie iſt dir? Golo! 

Golo. Mein Grab ſei unter Weiden 

Am ſtillen, dunkeln Bach! 
Dort will ich liegen unter einem Weidenbuſch. Hörſt du's? 

Mathilde. Ich halt's nicht aus. — Golo, ermanne dich! Ich 
1 Kampf aufheben, auf ein andermal. Da ſind die Rit⸗ 
ter ſchon. 
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Ritter (treten ein). 


Golo. Gut. Ihr Herren kommt, dem Kampf beizuwohnen; 
ihr ſeid mir willkommen. Füllt die Gläſer! Ihr dort, laßt noch 
eins herumgehen, bevor ſich alle verſammelt. 


Andere Ritter, Adolf, Karl (bewaffnet). 


Golo (wor ſich). Da kommt er. Sonſt mein Jugendgefährte, 
jetzt ſtehen wir gegeneinander ums Leben; und warum? Ach 
Genoveva! 


Karl. Golo, Gerechtigkeit und Wahrheit wohnen im Himmel; 
droben ſchwingen ſich beide herab hoch über Pfälzel zum Ziel. Noch 
ſteht's bei dir, Menſchenblut zu ſchonen, bekenne die Wahrheit frei, 
waſche durch ein rein Geſtändniß deine Schuld ab. 

Golo. Was ſagſt du? Ha! 


Karl. Bekenn's, daß du ein falſcher niederträchtiger Bube, 
ein Meineidiger, ein doppelter, ja zehnfach doppelter Verräther biſt, 
der Gott und ſeinen Freund verräth, den ritterlichen Orden ſchän⸗ 
det, in deſſen Verbindung er ſteht; erkläre dich ſelbſt hier öffentlich 
vor dieſer edeln Geſellſchaft als Lügner, Ehrenſchänder und falſchen 
Ankläger, unwürdig dieſes Ehrenrocks und Wappens, nur mit dem 
Eiſen deiner Mutter, der Schande, gebrandmarkt zu werden ver⸗ 
dienend, und fleh' um Gnade, ſo wollen wir dir etwa verzeihen. 


Golo. Kennſt du den Golo nicht mehr, prahlender Laffe? Und 
wär' auch das, was ich behaupte, nicht wahr und falſch wie Höllen⸗ 
nacht, und wäre, was du vertheidigſt, wahr und rein wie der Him⸗ 
mel, ſollſt du mich doch nicht ertrotzen; beuge meinen Nacken keinem, 
der mich anfährt; zehnmal trotz' ich dem, der einmal mir trotzt! 
— Herbei meine Waffen! 

(Knechte bringen Waffen. Golo waffnet ſich im Hintergrunde.) 

Karl. Ich ſchmachte bis zum Kampf. Was ich hier unter⸗ 
nehme und ſprach, geſchieht nicht aus eitelm Vertrauen auf meine 
Waffen, ſondern 00 reiner Gewißheit meines Herzens, ſo wie mir 
Gott die Wahrheit zeigt. Ich halte die Gräfin, meine theure Baſe, 
des beſchuldigten Verbrechens dreimal unſchuldig; das behaupt' ich 
mit Blut und Leben, ob ihr ſie gleich alle verurtheilt, edle Ritter. 
Ihr richtet nach Menſchenbeweiſen und Schwüren; Gott aber ſchaut 
ins Innere und richtet das Herz. 

Alle Ritter. Wir haben's gerichtet, wie wir's wiſſen; Gott 
ſchaut ins Verborgene, Menſchen ſchauen's nicht. N 

Karl. Der Ausſchlag meines Kampfes ſoll's beweiſen. (niet) 
Herr, rechtfertige die Unſchuld; laß fallen, wer ſie unterdrückt! 


Golo und Genoveva. 


Alle Ritter (enien). Amen! Amen! Laß fallen, wer Unſchuld 
unterdrückt. 


Karl. Bin freudig wie ein junger Adler, der zur Sonne 
ſchaut. Steht auf.) 

Alle Ritter. Wir richten nach Zeugen und Verhör; wir rich 
ten, wie Menſchen richten; Herr, hilf der Wahrheit; das Geſetz ver⸗ 
urtheilt die Gräfin, keine Blutſchuld komme über uns! (Stehen auf.) 

Gold (bewaffnet). Heraus! 

Karl. Hinaus, in den Kampf, ins Freie! 

Golo. Karl! Karl! Ich bin dir nicht feind im Herzen, ich 
verzeihe dir's hier, wenn du mein Blut vergießeſt. Warum mußteſt 
du mich ſchmähen zu dieſem Kampf? Und fällſt du unter meiner 
Klinge — ha! Fort! Laßt anblaſen, uns kämpfen, ſterben! Hin⸗ 
aus! (Ab mit den Rittern.) 

Karl. Bleibt hier zurück, Vater Adolf, begleitet mich nicht 
mit hinunter in die Schranken; beſänftigt Julchen, ſie kam mir von 
weitem nach, als ich vorhin über den Schloßplatz herwärtsſchritt. 
Da kommt ſie. Adjes. (Ab.) 


Julie. 


Julie. Wo mein Karl, Vater, wohin? Iſt er ſchon fort, hin⸗ 
unter in die Schranken? Fort zum Kampf? Wo? Wo? 

Adolf. Bleib, Tochter; dein Bräutigam iſt brav, haſt Ehre 
von ſolchem Bräutigam. Komm mit nach Hauſe, ich muß dir was 
Nothwendiges erzählen. 

Julie. Ach, Vater, gebt Antwort; ach, ſagt mir's doch, wohin 
er iſt. Iſt er ſchon hinunter? Kann ich ihn zuvor nicht noch ein⸗ 
mal ſehen, noch einmal, ehe er in die Schranken reitet? Ach Gott! 
Ach Gott! Vater! 

Adolf. Kind, verzweifle nicht. 

Julie. Nur noch ein einzig mal, ein einzig mal! 

Adolf. Sollſt ihn hald nach dem Kampf wiederſehen. 

Julie. Aber wie, Vater, wie wird ihn Julchen ſehen? 

Adolf. Vertrau'! Wie kannſt du nur Angſt haben? Es 
muß alles gut gehen, Gott ſchützt reine Herzen. (Trompetenſtoß.) 

Julie. Hin, Vater! Hört Ihr — ach! Hin! 

Adolf. Tochter! Tochter! (Ab.) 

Mathilde (unruhig herum). Jetzt preßt mich's von allen Seiten 
zuſammen: Golo zu wehrlos, zu ſcheu für ſeinen Vortheil, er wird's 
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verlieren; Karl ein ftattliher Junge. Daß ich's zugegeben, ihn 
hingelaſſen! Oh! Doch den Kopf jetzt nicht verloren, geſchwind 
alle meine Pferde geſattelt, alles fertig zur Reiſe; ſchlägt's unrecht 
aus, dann auf die erſte widrige Nachricht aus Pfälzel davon. (Ab.) 


Achte Scene. 
Platz vor Pfälzel. 
Auf der einen Seite ſtehen viel Menſchen, auf der andern ſieht man 


einen Theil der Schranken. Golo, Karl, Ritter hinein. Der 
Herold hervor, ſtößt in die Trompete. 


Herold. Kund und zu wiſſen jedermann: Ritter Golo von 
Sandthal und Karl bei Rhein ſtehen gegeneinander in den Schranken 
mit Speer und Schwert, wie edeln Rittern gebührt; ſie behaupten 
mit ihrem Blut Wahrheit, obgleich ſie zweierlei Meinung ſind. Beim 
dritten Trompetenſtoß eröffnet die Schranken! Gott verleihe Sieg 
dem Recht! 

„ Alles Volk. Gott verleihe Sieg dem Recht! (Zweiter Trompeten⸗ 
ſtoß.) Gott verleihe Sieg dem Recht! (Dritter Trompetenſtoß. Die Schran⸗ 
ken auf. Man hört inwendig ſtarken Tumult, Waffengeklirr, Pferdeſchlagen; das 
Volt läuft überall zu.) Hinzu! Laßt ſehen, wer recht hat, wer ſiegt 
oder fällt! 

Ein Weib. Woll's Gott, der gute junge Ritter! Die arme 
gefangene Gräfin! Woll's Gott, daß es Karl gewinnt! (menſchen 


auf der Mauer umher, einander auf den Schultern.) 


Adam. Margrethe. 


Adam. Was willſt du nur jetzt hier? Warum biſt du nicht 
lieber bei mir zu Haufe geblieben? Wir hätten ſchon den Ausgang 
erfahren. 

Margrethe. Nein! Sollt' ich nicht dabei ſein, wenn der 
ſchwarze Verräther fällt? Nicht Staub auf ſein Aas werfen und 
hoch frohlocken? Hinauf, ich muß ſehen! 

Adam. Steh' auf dies Stück Mauer. Gott behüt' dich, Weib; 
ich muß fort, ich kann's nicht mehr ... will fort in eine Ecke 
und eins beten. 

Margrethe. Bleib, Adam! Wie ſie aufeinanderrennen! 
Hörſt? Hu! Sehe nur ihre Federn oben wehen! Adam! Adam! 
Gott! GHerunter.) 

Adam. Was iſt, Weib? 
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Margrethe. Stürzte ein Pferd, Adam! Hörft, drin! 

Volk. Beide Pferde danieder! Sa ſa! Wie's jetzt geht! Zu 
Fuß. (Volk läuft, rennt, ſpringt herab untereinander.) 

Margrethe. Adam! — Adam iſt im Gedränge mit fort! O 
weh! Da kommt gar der alte Herr mit ſeiner jungen Tochter. 
Großer Gott, wie's der jetzt zu Muthe ſein muß um ihres lieben 
Bräutigams jung friſch Leben. Wo iſt nur der Mann hin? — Mann, 
wo biſt du? (Ab.) 

Adolf. Julie. 

Adolf. Was iſt geſchehen? Wie iſt's? Ha, Ihr! Wer iſt 
gefallen? Iſt einer gefallen? Sagt! 

Ein Mann (vorbei). Der liebe Ritter! Gott woll' ihm helfen! 

Ein Anderer (worte). Golo, Golo iſt zu ſtark, zu gewaltig! 

Julie. Vater, ach Vater! 

Adolf. Weh mir! Weh! Gibt denn keiner Beſcheid, wie's 
drin ſteht? Was iſt? 

Ein Anderer (sera). Wie fie ſich herumtreiben zu Fuß! Laßt 
uns hinzu, näher herbei! 

Julie au Boden ohnmächtig). Ich kann nicht mehr. 

Adolf. Gott! Gott! 


Neunte Scene. 
Innerer Theil der Schranken. 


Golo, Karl (fetend). 


Golo (im Rüdjprung). Zurück, Knabe! Will dir's Leben nicht 
nehmen. Weich, o weich; mein Zorn könnte leicht entlodern, dann 
wär's vorbei. 

Karl. Ich verachte deine Gnade, Verräther! Stirb an 
meiner Klinge, Falſcher! Dein Leib den Raben, deine Seele der 
Hölle! 

Golo. Zurück noch einmal, Thörichter! 

Karl (auf ihn eindringend). Zu Boden! 

Golo. Nimm's! „Stößt ihn danieder.) 

Karl (ente). Haft geſiegt, Golo, Falſcher! Die Hölle hat dir 
beigeſtanden. — Genoveva! — Weh! Gott! (Stirbt.) 


Jubelgeſchrei des Volks aus allen Scenen, Trompetenſtoß: Steffen herbei, zieht 
Karln den Helm ab und nimmt ihm das Schwert.) 
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Golo (mit blutigem Schwert umher). Hab' ihn ermordet! Ha! 
Hab' ihn ermordet! Dort liegt er ... fein Blut an meinem 
Schwert ... verflucht das Schwert, das die Wunde ſchlug! (Wirft 
das Schwert weg.) Unſelig Schickſal! O Karl! Karl! Läg' ich an 
deiner Stelle! (Ab.) 

(Steffen ihm nach mit der Beute.) 

Volk. Hin, hin zum Schloß jetzt! Wollen ſehen, was es 

weiter gibt, was der Herold verkündigt! 5 


* 


Zehnte Scene. 
Schloßhof. 
Mathilde. Die Ritter. Herold. 


Mathilde. Edle Ritter, was iſt nun euer Ausſpruch über 
dieſen Kampf und Golo's Ehre? 

Ritter. Golo hat mit Blut und Leben behauptet ſeine Ehre, 
Karl hat vor Gott gefrevelt und ſeinen Frevel bezahlt. 

Mathilde. Laut geſagt, damit's der Herold dem Volk ver⸗ 
kündige! 

(Herold bläſt.) 
Mathilde. Da kommt mein Falle, über und über voll Beute. 


Golo gchmeißt Karl's Waffen nieder). 


Golo. Tragt fie weit davon, werft fie weg .. . nein, hängt 
fie über die Thore, damit andere Abſchen tragen, mich herauszu⸗ 
fodern! Ich will keinen mehr umbringen, habe ſchon zu viel gethan. 

Mathilde. Die ganze edle Ritterſchaft hier empfängt dich mit 
aller dir gebührenden Ehre. 

(Ritter neigen ſich.) 

Golo. Gilt mir gleich. 

Mathilde. Meine Herren, der Auftritt hier iſt zu traurig, 
Golo noch zu ſehr mit Blut beſudelt, als daß er jetzt den freund⸗ 
lichen Hauswirth machen und euch gleich hinein zum aufgedeckten 
Mahl begleiten könnte; tretet alſo lieber von ſelbſt hinein, ohne 
weitere Ceremonien. Erlaubt uns, daß wir in wenigen Augenblicken 
euch folgen. ; 

Ritter. Wir ehren Euern Befehl, nehmen Eure Höflichkeit mit 
Dank an. (xreten hinein.) 

8 Mathilde. Kein Befehl, freundliche Bitte, Güte von eurer 
eite. 
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Golo. Recht jo, ohne Ceremonien. 


Mathilde. Sind wir allein? Daß ich mich nicht ſatt an dir 
ſchaue! Das beſte Juwel werf' ich heut' vor Freude in die Mofel. 
Du haſt mich noch nicht bewillkommt, Golo; einen Kuß! Eine Mut⸗ 
ter darf wohl ſtolz ſein, ſo einen Sohn zur Welt gebracht zu haben 
wie du. 

Golo. Mathilde! Bin ſo blutig! Siehſt du? 


Mathilde. Einen Kuß her! Bin eine Löwin, die ihr Junges 


herzt, das ihr Beute heimbringt. 


Golo. Ha! Dort tragen ſie ihn hin! Der Alte mit ſeiner 
Tochter nach — alles ſtill jetzt; ihn weckt nicht mehr der Jägerruf 
in Bergen. 

Mathilde. Komm herein. 

Golo. Geh nur. 

Mathilde. Warum willſt du nicht gleich mit? Was ſeufzeſt, 
knirſcheſt, weinſt? 

Golo (schlägt aufs Herz). Ach hier! hier! Wie ein Hammer, 
und es wird noch immer gewaltiger. Noch knirſcht's in meinen 
Ohren, das Schwert durch ſeinen Buſen, ſeine blauen hülfebitten⸗ 
den Augen rollten in... oh! Wie bin ich der Schlange Genoveva 
immer mehr wild! Könnt' ich ſie nur ganz aus meinem Andenken 
vertilgen, dann würde mir wohl! Die Mörderin! Sie zwang mich, 
zu morden; ſie iſt mein Unſtern, der mich von einem Jammer zum 
andern treibt. Ich wollt', fie läge tief begraben; wollte den küſſen, 
der mir die Botſchaft brächte, ſie wär' nicht mehr! 

Mathilde. Her mit, will's verdienen. 

Golo. Iſt's ſchon mit ihr gethan? 

Mathilde. Was nicht iſt, ſoll bald ſein; wir dürfen ohnehin 
länger nicht mehr ſäumen. Siegfried iſt ſchon aufgebrochen, hat 
ſeiner Wunde ungeachtet ſich herwärts auf den Weg gemacht; Hein⸗ 
rich berichtet mir's, mit dem Anhang in des Grafen Namen, das 
gegen Genoveva ausgefertigte Urtheil zurückzuhalten, ſie ſelbſt aber 
bis zu ſeiner Ankunft auf freien Fuß zu ſtellen. 

Golo. Was hilft's denn nun all? Jetzt hab' ich umſonſt ge⸗ 
mordet. Wir ſind jetzt in eigener Falle gefangen. 

Mathilde. Pah! Nur ſchnell jetzt das Urtheil an ihr voll⸗ 
ſtreckt; wir ſagen nachher, wir haben vom Widerruf nichts geſehen. 
Den Boten, der dieſe Nachricht brachte, ſchickt' ich gleich, ohne daß 
ihn hier jemand bemerkt, auf meine Burg hinüber, wo man ihn jo 
lange feſthält, als wir's in der Sache für gut finden. 
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Golo. Zu all den Dingen haſt du mehr Verſtand und Ge⸗ 
ſchick als ich. Wo's auf Fechten ankommt oder irgendſonſt eine 
männliche Arbeit zu thun iſt, da laß mich voran; treibe alles übrige 
nach deinem Gutdünken. 


Mathilde. Sie ſollte nach dem Urtheil und Geſetz öffentlich 
am hellen Tage gerichtet werden. 


Golo. Hm, wie iſt's? 


Mathilde. Hinaus in den freien Wald geführt, ſie ſammt 
ihrem Kind durchſtochen, zuſammen in eine Grube geſchmiſſen — 


Golo. Nichts weiter! Sage mir nichts weiter davon. Oh! 
Eine einzige Leidenſchaft hat mich zu Grunde gerichtet, eine arme 
geringe Neigung. Was iſt's um all meinen Stolz, Hoffnung, die 
fröhliche Ausſicht in die Zukunft? Traum am Erwachen. Es läuft 
doch alles in einen Tod: Leben, Liebe, Jammer und Elend und 
auch der Tod; das Glück ruht mit der Scheibe länger oft an nie⸗ 
driger ſtrohgedeckter Hütte und läuft ſtolzen Paläſten vorbei. Was 
war ich nicht? In dieſer Jugend! Wer kann hoffen, wenn in des 
Frühlings Knospe ſchon ein Wurm gräbt? — Wohlan, ſei auch 
gerecht, du droben! Laß Schuld tragen, wer ſchuldig iſt; ich war 
ange ſchon ein verſtümmelt Werkzeug, zu richtigem Gebrauch ver⸗ 
dorben. Begrabt ſie doch tief! Fort mit ihr! Fort! Verbrennt 
ſie mit Feuer, ihre Augen, die mich irregeleitet, ihren verfüh⸗ 
reriſchen Schlangenleib, der außen gleißt und inwendig von ſchwar⸗ 
zem Gift erfüllt iſt! 


Mathilde. Du geräthſt außer dich, Golo; achtſam, damit du 
dich nicht vor Bedienten vergiſſeſt! Ueberall folgen Spuren unſerer 
Fährte. Ich muß jetzt gleich nur zuſehen, daß ich ein paar Kerle auf⸗ 
treibe, die dieſe Nacht die That übernehmen. Ich habe mich anders 
beſonnen; es iſt doch beſſer, es geſchieht bei Nacht. Wenn ich nur 
gleich ein paar rechte Kerls wüßte. Steffen vertrau' ich's nicht 
allein. Weißt du keine? 


Golo. Da fällt mir was ein. Ich ritt am Morgen jüngſt 
dem Walde zu, drunten an der Thalmühle vorbei; ich ſaß ſo in 
Gedanken immerhin, auf einmal ſtiegen aus dem Graben neben 
meinem Rappen zwei Bettler herauf: wild und rauh ſtarrten Haar 
und Bart, ihr Anblick ſcheußlich wie die Grimaſſe eines Gefolter⸗ 
ten; Mord ſaß in den düſtern Winkeln ihrer borſtigen Augbrauen; 
ſie glichen zween Geiſtern aus der Catilinariſchen Verſchwörung. 
Mein Rappe ſcheute, ich griff ans Schwert vor ihrem Anblick; da⸗ 
mals dacht' ich bei mir ſelbſt, hätte einer ſchrecklichen Vatermord 
im Sinn, es wären Kerls danach, ſo was auszuführen. Ich hörte 
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nachher, daß es galgenentronnene Straßenräuber wären, die ſich 
dort herum geniſtet. 

Mathilde. An der Thalmühle? Du erinnerſt mich, es ſind 
die nämlichen Kerls, die mir Steffen jüngft ausgemacht, meinem 
Mädel nachzuſetzen; fie haben's gut ausgerichtet, ic muß mich gleich 
nach ihnen erkundigen. Heut' Nacht dieſe Arbeit noch, dann iſt's 
vorbei, und hernach können wir ruhen. 

Golo. Glaubſt du? 

Mathilde. Sicher. 

Golo. Weh! Was für ein Leben! (Ab.) 

Mathilde. Was man für Mühe hat. Ja, das muß nicht 
vergeſſen werden; gleich Anſtalt machen, daß es ſo geſchwind als 
möglich ... daß heut' noch Karl's Leichnam unter die Erde kommt, 
damit's des Laufens und Forſchens drüber deſto eher ein Ende 
hat. (Ab.) 


Elfte Scene. 


Juliens Zimmer. 
Julie. Chriſtine. 


Julie. Warum ſie ſo mit ihm eilen? Warum er noch heut' 
unter die Erde ſoll? Warum ſie mich nicht zu ihm hinlaſſen? 
Ach! Ach! Ach! 

Chriſtine. Tröſtet Euch. 

Julie. Hinweg, will mich nicht tröſten; nein, nein, will mit 
ihm ins Grab, will mit ihm unter die Erde! Ach! Ach! f 

Chriſtine. Wie ſchmerzlich! (Weint.) 

Julie. Laß mich allein weinen, o laß mich allein weinen! 
Er war mein, ach! 

Chriſtine. Liebe Seele! 

Julie. Ich will mit zur Leiche. Wo iſt mein ſchwarz Kleid? 
Das können ſie mir doch nicht verbieten, daß ich mit ihm zur 
Leiche gehe. 

Chriſtine (niet vor ihr, küßt ihre Hand). Ich darf Euch nicht 
laſſen, holdes Fräulein; habt Barmherzigkeit! Darf ja nicht. 

Julie. Hätteſt du mich lieb, o wüßteſt du, wie's hier, 
hier, hier! “ 

Chriſtine. Weiß es gar zu wohl. 
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Julie. Führe mich nur, daß ich von weitem ſeinen Zug ſehe; 
nur das. 

Chriſtine. Euer Vater hat's verboten; wollt Ihr denn mein 
Unglück, Fräulein? Lieber Engel, Ritter Karl hat mich heimlich zu 
Euch hergebracht; erführe Mathilde mein Hierſein, ſie ließe mich ja 
aufs ſchmählichſte hinrichten. 

Julie. O Gott! O Gott! Auch niemand, der ſich mein er⸗ 
barmt! Er hatte Mitleid mit dir, und du haſt keins, mich hinzu⸗ 
führen an ſeine Leiche. 

Chriſtine. Mir bricht das Herz. 

Julie (auf und ab, vor ſich). Was acht' ich den Tod? Was iſt 
mir das Leben? Der Tod iſt ſanft, das Leben ſchwer. — Still! 
Es fängt an — der Himmel kracht, die Welt verſinkt. — Hörſt 
du? Hörſt? 

Chriſtine. Die Glocken gehen ſchon. Fräulein, bald iſt's 
vorbei. 

Julie. Sie rufen mir: Julie! Komm! Komm! — O, Gute 
Nacht! (Reißt das Fenſter auf und ſpringt hinab.) 

Chriſtine. Hilf Himmel, was für ein neues Unglück! — 
Fräulein! Wehe! Helft! Helft! «uw. 


Zwölfte Scene. 
Vor dem Schloßgarten. Nacht. 


Adam. Brandfuchs. 


Brandfuchs. Mir iſt's die Zeit her ſo ſchwer im Herzen, 
Meiſter, ſo weh um mancherlei; ich möchte die Welt verlaſſen und 
ein Kloſterbruder werden. 

Adam. Hilf Gott! Bete einen Pſalm ſtill in dir verſchloſſen 
und guck' zu den Sternen auf. 

Brandfuchs. Mit Freude kehrt' ich hier in Pfälzel ein, mit 
Trauer werd' ich's verlaſſen. So muß denn alles ſcheiden? Mei⸗ 
ſter, Ihr waret ja bei Karl's Beerdigung zugegen; iſt es wahr, daß 
Julie ins Grab hineinſprang, als ſie den Leichnam verſcharren wollten? 

Adam. Es gibt ſo Augenblicke und Stunden, Junge, wo 
einem anders iſt als gewöhnlich; heut' geht's in mir ganz hoch. Laß 
mich die Hand dir auflegen jetzt; heut' iſt mein Segen wahr. Wer 
weiß, wie nahe mir mein Ende; hin geht die Zeit, her kommt der 
Tod; ſei redlich, wie du mich vor Gott und Menſchen wandeln 
geſehen, und der Friede wird auf dir ruhen. Jetzt ſei ſtill und 
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laß geben, wie Gott es will; ihm hab' ich's überlaſſen und heim: 
geſtellt, er iſt der Ew'ge, Starke, Allmächtige. Was will ich Kind 
in Windeln, du Hüter der Menſchen, vor dir? Des Wurms Ohn⸗ 
macht hinan zu deiner Allmacht. Wie du es führſt und Licht durch 
die Dämmerung bringſt nach deinem Rath ... ach verzeihe, wenn 
wir dich nicht ganz faſſen und weinen; uns Menſchen hier unten 
im Thal ſind unſere Thränen lieb. Ich murre nicht, ſo ſehr es 
auch ſchmerzt; der edle liebe Jüngling mußte bluten, Golo ſoll 
triumphiren, er ſoll; Adolf liegt draußen auf dem Grabe und zer⸗ 
rauft ſich die weißen Haare, ſeine Tochter ganz von Sinnen, dahin, 
Dragones im Kerker vergiftet, die arme Gräfin in Ketten und ehren: 
beraubt; Gott, tröſte du alle betrübten Herzen bis zur Erlöſungs⸗ 
ſtunde. Wenn nun Siegfried wieder zurückkehrt, dieſe Verwüſtung 
hier ſchaut, ſein vor ſo friedliches Pfälzel! 

Brandfuchs. Halt an und geht nicht, bis Ihr mich zweifach 
geſegnet. Mir iſt's, als wär't Ihr im Uebergang, mir ſchon nicht 
mehr nah', als ginge Euer Weg zu den Sternen. 

Adam. Bin noch Waller im Thal und trag' den ſchweren 
Stab, bis ich gerufen werde, komm es wann es wolle. Spät iſt's 
jetzt ſchon in der Nacht, mein Weib ſchleicht noch drin im Schloß 
herum, nachzuſpähn, was es da gibt, was ſie über die arme Ge⸗ 
fangene ferners beſchloſſen. Steffen ließ heute ein verdächtig Wort 
ſpringen, das uns all' in Unruh' und Schrecken geſetzt. Wollte, 
das Weib wäre ſchon da; wenn ihr nur nicht drin auch ein Unglück 
zugeſtoßen. 

Brandfuchs. Will dort 'rum hinſchleichen, Meiſter, ſo an der 
Mauer weg, ob ich ſie nicht antreffe und gleich zu Euch herführe. 

Adam. Probir' einmal, aber ſacht, daß dich niemand bemerkt; 
ſie ſind argwöhniſch wie die Hölle. 

Brandfuchs. Laßt mich nur machen. (Ab.) 

Adam. Die Uhr ſchlägt Mitternacht. Wende dich und 
bringe einen frohen Morgen! Mich friert. Stark Hahngekräh un⸗ 
ten im Dorf; bekommen ander Wetter. 

Margrethe (im Dunkeln). 

Margrethe. Adam, biſt du's? 

Adam. Weib, ja. Wo bliebſt du ſo lange? Iſt dir der 
Jung' nicht begegnet? 

Margrethe. O Gott, Adam! Wie klopft mir das Herz. 

Adam. Iſt was paſſirt? Du keuchſt ſo gewaltig. 

Margrethe. Man kann dir's nicht vor Angſt ſagen! Die 


arme Gräfin... 


Adam. Haft was erfahren? Weib! 4 Be 
- W Iſt hin, Adam — wird jetzt gleich umge⸗ 
acht. 8 R 


Adam. Weib! Wo? Wie? 

Margrethe. Siehſt du, ſiehſt du die Fackeln dort oben? 

Adam. Was ſollen . 0 

Margrethe. Gehen hin in den Thurm, worin ſie ſitzt. 

Adam. Geſchwind raus! 

Margrethe. Holen fie dort ab jetzt! Hörſt du's aufſchließen? 
Die Be De ; . ARM a 

Adam. Heil'ger Gott! Was iſt das? 

Margrethe. Ach Adam, führen ſie jetzt in freien Wald hin⸗ 
aus, ermorden ſie dort ſammt ihrem Kind! 

Adam (greift in die Taſchen). Auch gar nichts bei mir, nicht mal 
meine Hippe. Weib, iſt's alles gewiß ſo? 

Margrethe. Nur zu gewiß, Adam; hab's mit meinen eigenen 
Ohren gehört; im Kamin ſtak ich, da Mathilde mit den Mördern 
drum handelte. . 

Adam. Gott leite mich! Wieviel find ihrer? 

Margrethe. Zwei ſind'.s 

Adam. War ſo muthlos bisher, jetzt kommt auf einmal meine 
Kraft wieder. Weiß jetzt, warum ich hier bleiben mußte; zu dem 
hatte mich Gott erſehen. 

Margrethe. Was haſt du im Sinn, ſollen ſie dich auch er⸗ 
ſchlagen ohne Barmherzigkeit? 

Adam. Schau mal über dich, Weib. 

Margrethe. Was iſt's, Adam? 


Adam. Siebſt du die dort oben flimmern? Sie alle find 


gezählt, keins der wird verloren gehn; und wir find noch mehr. 
Margrethe. Ach je, börft du? Sie kommen ſchon mit ihr 

raus. 

Adam. Still. Wenn ſie dem Wald zu wollen, müſſen ſie hier 

vorbei. Im Buſch mauſeſtill, bis ich dir das Zeichen gebe; wollen 

ſie von hinten überfallen. 

Margrethe. Herr Jeſu, daß ich den Hunden nur gleich die 

Augen ausreißen dürfte! (Verkriechen fig.) 
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Die zwei Mörder mit Fackel und Laterne; in der Mitte Genoveva, 
den Mund mit einem Tuch verbunden, ſie trägt ihr Kind auf den 
Armen. 

Erſter Mörder. Brur, ſoll ich de Fackel auslöſch? Hon an 
de Latern genung. 

Zweiter Mörder. Wart, bis mer drauß ſin. 

Erſter Mörder. Wo führe mer ſe hin? An Sandfels oder 
in Wald zu de drei Weihr? 

Zweiter Mörder. Um vier thut's ſchun tage; drei Weihr 
lige ze weit ab im Wald, müſſe jo vor Tagsanbruch drunne ſein 
im Thal, der Vogt bekummt Gäſt', die müſſe mer tüchtig roppe. 
Wo hoſt die Had’, daß mer di gleich begrabe? 

; Erſter Mörder. Schwernoth, hon der di vergeß im Thorn, 
an de Mauer; laf zurück un hol's. j 

Zweiter Mörder. Geh weil voran. (Ab.) 

Erſter Mörder. Tummel dich, daß bald nochkummſt. 

n - ! (Ab mit Genoveva.) 


Adam. Margrethe. 


Adam. Schluchze nicht ſo laut. 

Margrethe. In der Stunde des Gerichts konnen wir 
drum nicht beſtehn, ſo wir's leiden. Heraus mit 'nem Pfahl und 
gleich nach! 

Adam. Uebereil' nicht. Geſchwind drin meine Armbruſt, über 
die Wieſe hinten ihnen vor! 

Margrethe. Haſt es geſehn, Adam, wie ſie unter den Ver⸗ 
ruchten ging, gebunden und geführt, verſtummt wie ein Lamm, das 
Metzger zur Schlachtbank ziehn? 

Adam. Fort, mir nach, geſchwind! (ab.) 


. Dreizehnte Scene. 
Anfang des Waldes. Sandfels auf einer Seite. 


Mörder ſtellt die Fackel an den Bellen, bindet Genoveven das 
* os. ; 


Erſter Mörder (vor fi). Rarer, delicater Biſſen! Schwer: 
noth, doch ſchad' drum. Wann nur wißt', daß der Schindhund mer 
nit jo ſchnell uf'n Leib käm' ... Do is er ſchun. — Du, hoſt ke 
Branntwein? 


er Mörder. 


Zweiter Mörder (gibt ihm das Fläſchchen). Sauf's nit all. 
Erſter Mörder. Hot ſchmeckt. Curagi! 


Zweiter Mörder. Gib's her, noch'n Schluck. Na, fang 
weil an. 2 
Erſter Mörder (wett). Brur, frog mol, ob je ſchun gebet't. 5 2 
Zweiter Mörder. Vor was? Hon's ſunſt nie thon, wann 
mer umbrocht. N 32 
Erſter Mörder. Is e ander Korn, morde jetzt gerichtlich. 


Zweiter Mörder. En Teuwel, ſo oder ſo. — Her Ihr! 
(Faßt Genoveven am Haar.) Zieh aus, du! 

Erſter Mörder. Edel Frau, habt Ihr ſchun betet? 

Genoveva. Gott, was macht ihr mit mir? 

Zweiter Mörder. Schneid zu, Hund! Kehl' runter. 

Erſter Mörder. Hon e ſtump Meſſer. 2 

Zweiter Mörder. Steh! Wart, will der helfe. Teuwels 
Bock! Will mit 'n Sten dir 's Hern ausſchlag, wo nit gleich fort 
machſt. — Bruſt uf! ’ 

Genoveva. Ach nein, ihr werdet mich nicht ermorden! Se Er 
ſeid fo grauſam nicht, hab' euch ja nie was zu Leide ae 8 

Zweiter Mörder. All ens! Sind bezahlt, 
mn Wollt jetzt ſtillhalte, oder ſoll ich Euch e mit 

orde 

Genoveva. Ich will ja geduldig halten, wie ihr's begehrt. 
Hier iſt mein Hals. 

Erſter Mörder. Noch e Wort, Bruder. (Reden beifeite mitfammen.) 


Genoveva. Ach Gott, wie grauenvoll! Soll's denn bier 2 
geſchehen? Ich und mein unschuldig Kind! Gott, wie bitter! 7 

Zweiter Mörder. Weg, Hund! — Gleich her, Ihr! u 8 
mit dem Kind zuerſt! 

Genoveva. Bringt mich lieber zuerſt um. 

Zweiter Mörder (wil eben ausholen, Adam ſchießt ihn). Schwer- 


noth, wer hot 's thon? Verfluchter! Wuͤthiger! 'n Pfeil im Arm. 
Adam (bervor). 
Adam. Ich bin's, Spitzbuben! Auch einer für dich! 
Erſter Mörder. Höll'! Teuwel! Og ich? 
Maler Müller. II. 
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Margrethe (schlägt von hinten den Zweiten zuſammen; er läßt Genoveva 
fahren). 


Margrethe. Für dich, Hund! 
Zweiter Mörder. All Teuwel! 

(Faßt das Kind, ſpringt hintern Baum.) 
Adam. Kommt nur! 


Erſter Mörder. Soll dir's der Teuwel ſalze! 
(Weiſt das Meſſer.) 


Adam. Herüber auf unſere Seite, Gräfin! 

Genoveva. Mein Kind! Er hat mein Kind! 

Adam. Thu' dort dem Kinde kein Leids, oder du biſt verloren! 
Ihr ſeht's, daß ich euch gewachſen bin. Gebt das Kind wieder 
der Mutter zurück, unverſehrt; nehmt hier dieſen ledernen Beutel, 
fünf baare Goldgulden ſind drin an Silbermünze; geht eure Straße, 
und laßt die frei. 

Erſter Mörder. Was ſagſt du zu, Brur? 

Zweiter Mörder. Iſt's ag fo drin? 

Adam. Zähl's ſelbſt. 

Erſter Mörder. Brur, is der ſo? 

Zweiter Mörder. Können's nit drum, verlier' zu vil, di im 
Schloß drobe hon uns mehr verſproch, wenn mer umbring. 

Adam. Der Blutlohn von denen auf dem Schloß ſoll euch 
doch noch werden; die Gräfin geht mit ihrem Kinde weit fort von 
hier, wo ſie von nun an keine Seele mehr ſieht. 

Erſter Mörder. Nur fo lang’ bis mer mol's Geld hon, 
dernoch ſchern mer uns nit mer drum. — Brur, bin's zufride, is 
ehrlich. 

Zweiter Mörder. Hon aber die Og' un Zung' verſproch 
mitzubring? 

Adam. Auch dafür ſoll Rath geſchafft werden. Hab' daheim 
ein Lamm geſchlachtet, könnt davon Augen und Zunge nehmen, wer⸗ 
den's droben nicht ſo genau examiniren. 

Zweiter Mörder. Nehmt's hin! — Nu, könnt Ihr mer nicks 
weiters vorn Branntwein gen? 

Genoveva. Habe nichts als mein Gebet für Eure Bekehrung 
zum Himmel. 

Zweiter Mörder. Hätt di Brüh. Kann ſelbſt bete. — Brur, 
loß der de Ring vum Finger gebe. 

Erſter Mörder. Is der ins Fleſch gewachs. 
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Zweiter Mörder. Schneid de Finger ab, Hund. 

Adam. Zurück, ihr, jetzt, es wird bald Tag, damit uns nie⸗ 
mand hier wahrnimmt. Jäger und Schützen kommen früh durch 
den Wald herauf. 

Erſter Mörder. Gehn mer. 

Zweiter Mörder. Du Hund, hoſt de Ring hinne loß. 
Will dich nächſter Tag umbring, daß dei ſchlecht Kamradſchaft los 
werr. Di Kleder verſpiel mer og, do mer di lebe loß. 

Erſter Mörder. Vielfroß, hon mer ag Geld vor. 

Zweiter Mörder. 'n Wort! Loß den en weng vor, will 
ihm vun hinne ens ins Gnick gen. Können en og ausziehn, hot 
ſchwere Krempen am Wams. 

Erſter Mörder. Kannſt's thun. (Ab.) . 

Adam. Adjes, theure Gräfin! Muß dicht hinter jenen drein, 
damit ſie nicht umbeugen und Euch von neuem einholen. Entfernt 
Euch in die Tiefe des Waldes, ſo lange bis wir ſichere Freiſtatt 
ausgemacht, irgendein Kloſter. In meiner Hütte iſt nicht zu 
trauen. 

Erſter Mörder Gurüd). Edel Frau, daß Ihr ja nit heimkehrt, 
ſunſt gen mer Euch ke Pardon. (Ab.) 

Genoveva. Will nicht einmal mehr zurückſchauen, geſchweige 
zurückkehren. 2 

Adam. Zu Gott. Dieſe Nacht komm' ich mit Eſſen und Trin⸗ 
ken wieder in Wald heraus und ſuch' Euch auf; haltet Euch 
um die drei Weiher herum, nah' am Entenfang, im Gebüſch; geht 
ja nicht hervor, bis ich Euch mit Singen und Pfeifen mein 
Zeichen gegeben, woran Ihr mich kennt. — Begleit' ſie bis 
dorthin, Weib; mach' aber, daß du vor Mittag wieder daheim biſt; 
es muß alles äußerſt ſtillgehalten werden. (Ab.) 

Margrethe. Das Morgenroth geht auf, laßt uns davon, 
liebe Gräfin. JE 
Genoveva. So jlieh’ ich denn mit meinem Unmündigen, ver⸗ 
ſtoßen und ehrenberaubt, dem Tode nah', fern meines Gemahls 
* Wohnung, und ſuche in Wildniſſen meinen Troſt. O 

ott! 


Margrethe. Vertraut, Theure! Vor Abend wird's nicht 
Nacht; ſolange wir leben, grünt auch Hoffnung. 
Genoveva. Für mich keine Hoffnung mehr. (Ab.) 


8 * 


Golo und Genoveva. 


Vierzehnte Scene. 
Schloßſaal in Pfälzel. 
Mathilde (einen Brief in der Hand). Golo. 


Mathilde. Alles läuft verkehrt! Der Herzog von Schwaben 
iſt mit Dagobert nach Paris; ich muß Acht haben, daß mir nicht 
eine Franzöfin dort die Karten anders miſcht; muß den Alten mit 
Briefen warm halten. 

Golo. Bis wann ſoll Siegfried hier eintreffen? Wie lautet 
die Nachricht? 

Mathilde. Er befand ſich in Strasburg, als der Bote abging, 
und brach 1 hintennach auf; der Rechnung zufolge müßt’ er 
alſo heut' Nacht, oder morgen gewiß hier eintreffen. 

Golo. Was gibt's dort unten? 

Mathilde. Meine Nichte Julie, die arme Verrückte, bringen 
ſie jetzt nach Kloſter Diſibodenberg hinüber zu ihrer Baſe Anne. 

Golo. Morgen gewiß alſo Siegfried hier? Kommt er allein 
mit den Seinen, oder begleiten ihn noch Ulrich und Bernhard? 

Mathilde. Vermuthlich werden die ihn bis hierher auf Pfälzel 
begleiten. 

Golo. Ich mag nicht länger hier bleiben; will auf Sandthal 
hinüber, auf mein Gut. 

Mathilde. Bleiben mußt du. Das wäre ſchön! Wäre dann 
alles auf einmal klar. Poſſen! Wollten Ulrich und Bernhard 
ihres Bruders wegen auch Miene machen, haben wir auch noch 
Hülfe zur Hand. 

Golo. Was fürcht' ich die? Möchten die bepanzert gegen mich 
anziehen im Zug von all ihren Wehren, ich ſcheute ſie nicht. 
Nur Siegfried, wie ſoll ich den ertragen? Was dem antworten, 
wenn er nach Genoveven fragt? 

Mathilde. Ueberlaſſ' mir das all; will's ſchon ſo einleiten, 
daß, wenn du's nicht mit Gewalt verderben willſt, die Sache gewiß 

ehen ſoll. Wir haben Freunde im Hinterhalt; auf einen einzigen 
lag iſt dieſe ganze Burg in meiner Gewalt. (Ab.) 

Golo. Wüßt' ich nur von dem allen gar nichts mehr! — Ein 
neuer quälender Anblick! Da ſind ſie, die ſie umgebracht. Weg! 


Die zwei Mörder. 


Erſter Mörder. Hon's verricht, ſtreng Gnade; do ſin Oge 
und Zung'. (Zeigt ein Tuch.) 


Vierter Aufzug. 


Golo. Sie kennen mich. | 

Zweiter Mörder. Der hot Zung' abſchnitt, ich Oge ausſtoch. : 

Golo. Sucht ihr mich hier? 2 

Erſter Mörder. Seid jo de Ritter; Ihr oder de gnädge Fra, 
is all ens. n 

Zweiter Mörder. Nehmt nur Og' un Zung', un gen uns 
unſer Lohn. . SE. 

Golo. Weg! Werft's den Hunden vor! Was kommt ihr zu 
mir? Verhackt's in kleine Stücke, wer fragt danach? Wüßte nie: 
mand, der Augen verlangte. Wie weit iſt's von hier nach 
Strasburg? 

Zweiter Mörder. Strasburg? \ 

Golo. Sagtet ihr nicht, Siegfried ſei von dorther unter 
wegs? 

Erſter Mörder. Hon nicks vun ſproche. 

Golo. Hinweg! Was peinigt ihr mich länger? Fort, 


klemmt mir das Herz! Eure verfluchten Blicke durchſtechen 5 Br 


die Seele! Fort! Beſchwert mich nicht länger! Verwünſcht 
feid ihr al’! Ihr Verdammten, wollt ihr davon! Wollt ihr 
ziehen! A 
Zweiter Mörder. De Teuwel og, unfer Geld! 2 
Golo. Fort, hinter ſich! (aut über fie.) ? 2 
Erſter Mörder. Brur, der iſch der wüthig. Caufen ab.) 
Golo. Ach! Ach! Cant in den Stuhl.) Nun iſt's geſchehen. 
(Springt auf.) Fort denn, fort, fort! Laßt mich in Ruh’! Bilder, 
weg! O einmal, einmal nur weg aus meinem Hirn! Nur ein⸗ 
mal heraus, es ringt mich zu Grund’! Blutender Karl; du, du 
Genoveva! Gäuft umher.) Sie trug einen grünen Hut, werd's 


in meinem Leben nicht vergeſſen, einen feinen grünen Hut; ſie 0 
ſtand und ſchaute zur Erde, damals hätt' ich ſie noch 7 Be 


können, damals! Damals! Jetzt ift fie hin. Warum hab' 
nicht gethan? Wo waren meine Sinne? Warum nicht li 
alles erlitten, warum nicht lieber mein Unrecht geſtanden, warum 
nicht lieber geflohen? Nein. Die Erde regt ſich unter mir, die 
Hölle lodert herauf! 


Steffen. 
Steffen. Gnäd'ger Herr. 
Golo. Bin ich gnädig? Wahrhaftig, wußte das nicht. 2 
Steffen. Graf Siegfried iſt ſchon in Schönthal ankommen, 
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er wird in wen'gen Minuten hier ſein; Mathilde iſt voraus, ihm 
entgegen, ihn einzuholen und zu empfangen. 

Golo Gast ihn an der Brust). Warum ſagſt du mir das? Warum? 
Wann iſt er kommen? Wann? 

Steffen. Ritter, ſoeben, den Augenblick. 

Golo reift ihn zu Boden). Nieder mit dir, Verräther! Stirb 
unter meinen Füßen! 

Steffen. Kennt Ihr Eure Freunde nicht mehr? 


Ein anderer Bedienter. 


Bedienter. Herr Ritter, Graf Siegfried iſt hier in Pfälzel 
ankommen. 

Golo. O all Unglück! — Wer? Wer? 

Bedienter. Graf Siegfried. Geht hinaus, er läßt Euch 
grüßen, zu ſich bitten, verlangt Euch zu ſprechen. 

Golo. Wer will mit mir ſprechen? Was will er mit mir 
ſprechen? Was hat er bei mir zu fragen? Verrätheriſche Hunde, 
ſagt ihr's nicht all', Mathilde iſt bei ihm draußen? Laßt die antworten. 

Bedienter. Freilich. Aber es wäre doch beſſer, Ihr ſelbſt 
gingt hinüber zum Grafen, ihn zu tröſten. Er befindet ſich im 
traurigſten Zuſtand, zerſchmilzt faſt in Thränen über den ſchmählichen 
Tod ſeiner Gemahlin. 

Golo (auf und ab). Nein. Nein. Nie. 

Bedienter. Ein Wort von Euch kann ihn am beſten be⸗ 
ruhigen. 

Golo. Nein, ſag' ich. Spannt Pferde an dieſe Säulen und 
jagt die den Mühlberg hinan! Eh' ſollt ihr dies Gewölb verrücken, 
eh' ihr mich hinüber vor ihn hinbringt. Er mag mich richten, kann 
mich binden, ſchleifen laſſen; gehen werd' ich gewiß nie vor ihn. 
Uh! Hin zu ihm? Ich weiß alles, er hat mir den Tod geſchwo⸗ 
ren; den ſchwör' ich ihm jetzt wieder. Keine Ruh', bis er oder ich 
erliegt. — Auf, meinen Hengſt geſattelt, Ihr! Es ſchnauben noch ein 
paar andere Bären im Dickicht, grunzen nach meinem Leben; aber 
dies Schwert und Lanze verlacht fie! Laßt ankommen Bernhard 
und Ulrich, Rache fordern ihres erſchlagenen Bruders wegen; und 
wären ſie auch noch ſo ergrimmt und trügen die Stärke von zwanzig 
Männern in ihren Armen, hätten fie Füße von Stahl und Brüſte 
von Eiſen und Adlerſchnelle zum Kampf: doch ſcheu' ich ſie nicht! 
Lieber mit ihnen über dem Schwert fallen, als hören, wie andere 
um hingerichtete Weiber heulen. Verflucht ſeid! Weit von mir! 

(Steffen ab.) 


Vierter Aufzug. 119 


Bedienter. Weiß nicht, was ich zur Antwort zurückbringe, ob 
Ihr kommen wollt oder nicht. 

Golo. Kann ich ein untreu Weib treu machen? Kann ich 
Todte vom Grab auferwecken? Wer hat das Todesurtheil unter⸗ 
ſchrieben? Wer kann mir's beweiſen, daß ich ſchuldig bin? 

Bedienter. Ritter Golo, Ihr vergeßt Euch gewißlich. 

Golo. Habe keine Furcht vor Dingen, wo andeke grauſen. 
Es gibt Geheimniſſe in der Natur, Merkzeichen, die die e 
Blutſchuld offenbaren und heimlich verſcharrt Unrecht zum Tageslicht 
hervorziehen. Ich lache zu allem! Wenn auch gleich Sonnen⸗ 
finſterniß würde, Sterne blutig über mein Haupt herabwinkten und 
durch eine angedeutete Zuchtruthe der Himmel mich bedräuen ließe: 
was liegt mir daran? Der Tod iſt mir ein Spaß! Der iſt doch 
immer das letzte. 


Ein anderer Bedienter. 


Golo. Kommſt du auch her, mich hinüberzuhetzen? Will euch 
Hunde all' zuſammen wegprügeln, wo ihr nicht bald geht. 

Zweiter Bedienter. Frag’ nur, ob Ihr. 

Golo (schlägt nach ihm). Wieder mit deinen verdammten Fragen? 
Will von keinen Fragen hören! Fragt wo ihr wollt, nur nicht 
bei mir. Weg! Drei Schritt vom Leib mir! Ihr Geſpenſter! 
Schaut mir in die Augen her! Schaut in mich hinein, ich kann's 
vertragen. f 

Erſter Bedienter. Wir glauben das. 

Golo. Glaubt's oder nicht, all ein Teufel! (Ab.) 

Erſter Bedienter. Wie kommt dir's vom Ritter vor? 

Zweiter Bedienter. Verdächtig genug. Wär' ich an Sieg⸗ 
fried's Stelle, beim Kopf ließ ich ihn gleich nehmen, das Ding mit 
der Gräfin ſcharf und von neuem unterſuchen; wett' drauf, es käme 
da noch manches unvermuthet hervor. PR: 

Erſter Bedienter. Sonſt jo freundlich und gut, nun auf 
Ben wild, wie eine losgelaſſne Beſtie; ich kannte ibm nicht 
mehr. 

Zweiter Bedienter. Hin zu Siegfried, wir müſſens ihm 
jagen. (Ab.) 
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Junfzehnte Scene. 
Adolf's Gärtchen. 


Adolf. Chriſtine. 7 


Adolf. Sag' mir gar nichts mehr, will nichts mehr davon 
wiſſen, wie's weiter in der Welt hergeht. Es iſt eine Seuche unter 
die Redlichkeit kommen, jetzt müſſen alle braven Leute dran glauben. 
Adam's Leichnam iſt im Wald gefunden worden, halb von Ameifen 
erfreſſen. Alter Knecht, wirſt Er im Himmel droben dein beſſer 
Theil funden haben, wo aller Redlichen Lohn ſteht; wird dort keine 
Ameiſe mehr deine Ruhe annagen. Hui! wie mich's zwickt! Sieh, 
wie roth dort am Himmel, wie brennende Kohlen! Glaubſt du, Kind? 
Der Jüngſte Tag iſt vor der Thür. 

Chriſtine. Soll ich Euch was aus der Bibel vorleſen? Die 
Geſchichte vom jungen Tobias? 

Adolf. Bin wie Jakob jetzt kinderlos, mein Benjamin iſt auch 
von mir gewichen ins Kloſter hin. Sag' mir doch was von meiner 
Tochter, wie die ſich im Kloſter befindet. Haſt lange nichts von 
der gehört? 

Chriſtine. Ihr heftiger Schmerz lindert ſich nach und nach, 
der freundſchaftliche liebe Beiſtand ihrer Baſe Anne trägt viel 
dazu bei. 

Adolf. Was iſt's dann für ein Pilgerverlöbniß, das beide 
gethan? Iſt's wahr? 
= ee Ja, Herr. Sie bittet Erlaubniß und Segen zur 

eiſe. N 


Adolf. Kann ihr nichts geben und verſagen; kann ja gehen, 
wenn Gott ſie dazu ruft; wollt's aber doch, daß ſie nicht zu bald 
gingen. Mich däucht', ich treib' es nicht mehr weit. 

g Chriſtine. Ja, lieber Herr, Ihr geht auch zu wenig ins Freie; 
waret doch ſonſt Wald und Jagd gewohnt und machtet Euch viel 
Bewegung; jetzt ſitzt Ihr gar immer zu Haus. Graf Siegfried iſt 
chon lange Zeit wieder zurück, alle Menſchen beſuchen uud bewill⸗ 
ommen ihn; Ihr allein ſeid noch nicht dort geweſen, er hat doch 
ſchon ſo oft nach Euch gefragt. 

Adolf. Meinſt du, daß ich zu ihm hin ſoll? Sind aber noch 
Geſichter um ihn herum, die kann ich nicht ausſtehen. 

En Eure Schweſter will nächſtens fih von Pfälzel be: 
urlauben. 5 


Vierter Aufzug. 
Adolf. Ohol Dann krieg ich wider Luft! Mehr fo gute 
Nachricht. 


Chriſtine. Man ſagt, Graf Siegfried betrübe ſich ſo herzlich 
und ſchmerzlich über den Tod ſeiner Gemahlin. 

Adolf. So? 

Chriſtine. Er will eine Kirche erbauen auf den Platz, wo ſie 
den bittern Martertod erlitt; er läßt ſchon überall herum nach 
ihrem Leichnam ſuchen. Inwendig ſoll ihr Grabmal geſetzt werden, 
und hintendran will er ein Kloſter ſtiften zur Andacht heiliger Leute, 
in deren Orden er auch ſelbſt eintreten will. 

Adolf. Am Ende geht's doch immer ſo. 

Chriſtine. Wollt Ihr hier außen ein wenig verweilen? Ich 
habe drin in der Küche einen Augenblick was Nöthiges nachzuſehen, 
bin gleich wieder da. 

Adolf. Nein, geh' lieber mit. Mag nirgend allein bleiben. 

Chriſtine. Der arme alte Mann! Ab.) 


Hechzehnte Scene. 
Schloßhalle. Mitternacht. 


Golo (mit bloßem Dolch, ſchaut wild um, lauſcht an der Pforte von Sieg⸗ 
fried's Schlafgemach). 


Golo. Ueberall folgt mir ſein Geſeufze. Beſſer, auch ihn um⸗ 
reg mit, fo hat er doch einmal feines Härmens ein Ende; ein 
ischen Verdammniß mehr für mich, was thut's, ihm nur zu helfen? 
Der Arme, Unglückliche, ach! (Hort an der Thür.) Iſt einmal ruhig 
drinne. Er ſchläft, gottlob. — Oh, was iſt's wieder? Das war 
ein Seufzer! Noch einer! (Man hört von innen ferne rufen: O Jeſu !) 
Oh! oh! Verſtopft euch, ihr Ohren! Sengt mir die Kehle ab! 
Weltgerichtspoſaune! — Ha! Wer da? Wer da? Die Mauern 


haben Zungen, mich anzurufen; die Säulen ſpießen mich feſt! 


Wer iſt da? 
Mathilde (im Nachthabit). 


Mathilde. Golo, was fehlt wieder? Warum wieder vom 
Bett auf? Du wanderſt wie ein Nachtgeſpenſt im Schloß herum, 
jetzt da alle vernünftigen Leute ſchlafen. 

Golo. Schlaf, wer da ſchlafen kann. Ich kenne das Ding 
nicht mehr, das ihr andern Schlaf nennt. Der Gräber wird mit 
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einmal aufdecken zur Ruh', eher nicht. Entweich' von mir, du 
meine Strafe, du Spiegel, worin ich alle meine begangenen Sun⸗ 
den ſchaue. 

Mathilde. Ich verkannte dich; eine Memme, kein Mann 
biſt du. 

Golo. Sieh mal hinter dich, wer dir zuwinkt; es iſt ſo ein 
alter Bekannter. 

Mathilde. Was haſt du wieder? 

Golo. Willſt du's etwa auch noch leugnen, was mir vor 
Augen gewiß iſt? Steht dort nicht der Geiſt des armen Gift⸗ 
ſchluckers? Ich will mich braten laſſen, wenn das nicht ſeine Kappe, 
ſein Wams und Hoſen ſind, darin er lag, als er verſcharrt ward. 
— Ich hab' dich nicht in die andere Welt geſchickt! Du wirſt es wiſſen, 
wer es that. 

Mathilde. Sinnloſer! 

Golo. Wie? Siehſt du nichts? 

Mathilde. Wo denn? 

Golo. Dort an der Thür! Soll ich ihn dir am Aermel her⸗ 
ziehen? — Her, du! : 

Mathilde. Raſender, was treibſt du? 

Golo. Sahſt du ihn gewiß nicht? 

Mathilde. Einen Narren ſeh' ich, der dir perfect gleicht. 

Golo. So laß dich aufhängen, du, wenn unter euch Halunken 
drunten nicht beſſer Recht herrſcht als hier auf der Oberwelt. Den 
erſten beſten wie tolle Hunde anzufallen, mit verwiſchten Blicken ihn 
zu peinigen, ohne zu fragen, ob einer ſchuldig oder unſchuldig iſt! 
— ſchmeiß dir in deine Grimaſſe! Scher' dich weg von meiner 

ite! 


Mathilde. Sprich doch ſachte, Golo! Du verräthſt ſonſt 
unſere Heimlichkeit. - 

Golo. Hörſt du, wie die Hölle bei dem Worte lacht? Es 
wird noch lange jo in unſrer Lämmleinsunſchuld fortwähren, ich 
ſeh's ſchon voraus. Aber, o Verruchte, ſei's gewiß, ich kenne dich, 
weiß deine verdammten Schliche, deine Gedanken und Anſchläge 
alle! Mir fällt's oft tief mitten in der Nacht ein. 

Mathilde. Was weißt du denn wieder? 

Golo. Leugne es mal: biſt du nicht mit Siegfried dran, mich 
bald mit Gift aus der Welt zu ſchaffen? 

Mathilde. Was für ein toller Einfall! 


Golo. Ich will zu Aſche verbrannt werden, wenn Siegfried 
mir heut' überm Eſſen nicht Gift in Wein eingoß. Du Tächelteit 
ihm zu, da er mir's gereicht, zählteſt deine Halsperlen, wieſeſt deine 
verguldeten Finger; aber ich goß alles brav hinter mich, ob ich's 
gleich ſo zum Schein annahm. ' 

Mathilde. Hirngeſpinſte, wie dies, was du eben hier erblickt. 

Golo. Wo iſt's? — Und wär's auch Phantaſie, war's doch 
in meinen Augen wirklich vorhanden, und die Urſach', warum es 
da vorhanden fen darf, zermalmt mir das Herz. O du Schändliche! 
Wenn ich's gewiß wüßte, daß du falſch an mir thäteſt, mich nun 
auf dieſem Punkt verlaſſen wollteſt: Hölle! Wenn ich dich nur auf 
einer Spur von Untreue ertappe . . 

Mathilde. Niederträchtiger, verdiene ich's, daß du ſo zu mir 
ſprichſt? 

Golo. Biſt du nicht die Verruchteſte, die unter der Sonne 
lebt? die mich verfälſcht, verdammt, aus mir einen Teufel ge⸗ 
macht hat? 

Mathilde. Weg, Raſender! 

Golo. Blutſchuldige! 

Mathilde. Weh' mir! O Abſcheulicher, iſt das mein Lohn? 

Golo. Ha Lohn! Da nimm ihn! (Stigt fie in die Seite.) e 

2 Ermorde deine Mutter nicht! Golo, ich bin deine 
Mutter! 


Golo. Du .. . du . . . O mehr als Fluch! mehr als alles, 
was ich ſchon erduldet! (Ab.) 


Mathilde. Hülfe! O Hülfe! 


Steffen (mit Licht). 
Steffen. Was iſt geſchehen? Was ſoll's? Gräfin, in Blut? 3 f 


— 


Ein anderer Bedienter (mit Licht). * 


Bedienter. Was für Aufruhr, welcher Lärm ſtört die all⸗ 
gemeine Ruh’? — Ha, Ihr! .. . Golo rennt eben wie ein Wü⸗ 
thiger mit blutigem Meſſer an mir vorbei der Schloßpforte zu; hat 
der Euch verwundet? 

Mathilde. Nicht er. Ein Mörder drang herein, der mir 
nach dem Leben gezückt; Golo hat den verwundet und verfolgt ihn 
auf der Flucht. e 

Steffen. Wir müſſen geſchwind den Wundarzt wecken, damit 
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5 nn Euch verbinde. Lauf du zu Heinrich, geſchwind! Gedienter ab.) 
Ich hoffe doch nicht, daß es gefährlich iſt. Kommt, ich will Euch 
5 Br ins Zimmer hineinführen, eh' Ihr Euch hier weiter ver: 
blutet 
2 I 
= Mathilde. Steffen, vor allem laß meine Pferde und Sänfte 
bei Tagesanbruch bereit ſtehen; ich muß gleich jetzt von Pfälzel weg, 
kann nicht länger von Haufe abweſend bleiben. 
Steffen. Soll geſchehen. Lehnt Euch auf meine Schulter. 


Mathilde wor ſich. O Genoveva, deine Rache fängt ſchon an! 
(Ab mit Steffen.) 


Fünfter Aufug. 


Erſte Scene. 
Ein buſchiger Hang. 


Julie, Anne (in Pilgerkleidern). 


Julie. Hier ein bischen ausruhen, Annchen. Sitzt unter einen 
grünen Buſch.) 

Anne. Gerne. Wohl müde biſt du, Julchen? Geduld, Herz! 
Dort unten im Thal liegt ein Kloſter von Frauen, da wollen wir 
bald einkehren, nach unſrer beſchwerlichen Reiſe raſten; von dort 
ſind wir nur noch zwei Tagwegs ab von Pfälzel. Wie will ich 
mich freuen, wenn wir dort wieder einmal ankommen. Liebe, wenn 
dein alter Vater nach ſo langer Zeit dich endlich wieder mal ſieht! 
Wie lange iſt es, daß du jetzt von Hauſe abweſend biſt? 

Julie. Annchen, geht ſtark ins fünfte Jahr. 

Anne. Eine hübſche Zeit. Wie viel Tag' und Stunden ſind 


uns ſeitdem verlaufen! Haben derweil' ſo vielerlei ausgeſtanden. Kind, 8 


ſage mir's doch, haſt du den Brief auch bei dir, den Genoveva vor 5 
ihrem Tode dir anvertraut, ihn in ihres Gemahls Hände zu über⸗ 
liefern? Oder liegt er noch daheim in Diſibodenberg? er 

Julie. Ach, ich trag' ihn immer auf meinem Herzen. Soll 
von dem nirgend weg als in Siegfried's Hände. 

Anne. Die gute Genoveva! Mir laufen gleich die Augen voll 
Waſſer, wenn ich an ihr unglücklich Ende gedenke. Sie hat lange 
ihre Leiden überſtanden, Gott tröſte ihre Seele! 

Julie. Sie ſtarb als eine Märtrerin, ſtarb unſchuldig, eine 
Heilige. 

Anne. Das ganze Land weit und breit umher iſt jetzt voll 
von deiner Tante Mathildens Vermählung mit dem Herzog von 
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Schwaben; in Trier ſoll ſchon in die acht Tage mit großem Pomp 
feſtivirt werden. 

Julie. Wollte lieber was Heilſameres von ihr hören. Gott, 
ſei ihr gnädig und gib ihrer Seele Raum zum Himmel! \ 

Anne. Ruhe hier ein Weilchen, laß dir's nicht zu lange wer: 
den; ich will hierum eine friſche Quelle ſuchen, unſere Flaſchen 
füllen, ein wenig zum Waſchen und zum Erlaben. Ich ſeh' dir's 
an den Augen an, du biſt durſtig. 

Julie. Ein friſcher Trunk wäre mir wol jetzt eine Er⸗ 
quickung. 

Anne. Sollſt ihn gleich haben. 

Julie. Zu viel Mühe meinetwegen. 

Anne. Keine zu viel um dich, mein Engel! (Ab mit den Kürbis⸗ 
flaſchen.) 

Julie. Ach, übers Grab hinaus meine Wallfahrt! Dort erſt 
find' ich die Ruhe. Die Jahre laufen dahin, ſchnell, ſchneller als 
ein Adler fleugt. Sie ſagen, mein alter Vater lebe noch; wenn er 
noch lebt, wer hat ihn in ſeiner Einſamkeit ſeitdem getröſtet? Wie 
werden ihm in Kummer die Nächte ſo lang' geworden ſein, die mir 
oft ſchnell in brünſtiger Andacht dahingeſchwunden! Hilf Gott, 
ich bin ſehr matt. Dacht' es nicht mehr zu erleben, ſo weit in der 
Irre herum, und ſo nahe jetzt wieder meiner Heimat! Karl! Karl! 
auf deinem Grabe werd' ich jetzt bald ruhen. Ach! — Wie ſanft 
weich hier im Moos! Meine, habe nirgend noch ſo ſanfte Ruhe⸗ 
ſtätte gefunden. Die liebe Abendſonne, ſo freundlich reich; ſei mir 

eſegnet! Herr Gott, mag doch ſo ſanft bald mein Ende ſein. 
üße Ruh', erquickende himmliſche Ruh’! (Lehnt an, entſchlummert.) 

Anne (kommt zurüc). Julchen, bring’ hier eins zu trinken. Kind, 
das Kloſter iſt ganz nah’. — Sie ſchlummert. Reine Seele! Süß 
wie ein Gedanke zum Himmel. Die unter Stauden ſo anmuthig 
ruht, will ich nicht wecken, bis fie von ſelbſt erwacht. (Sitzt neben fie.) 


Zweite Scene. 
Grüner dunkler Wald. 
Genoveva auf einem Stein ſitzend. Im Hintergrunde Schmerzen⸗ 
reich, ein vierjähriger Junge, im Graſe ſitzend; neben ihm ein Reh. 


Genoveva. Ich lebe denn hier ſo, fern, verlaſſen; bete für 
alle, die mir im vorigen Leben Gutes gethan, und auch für alle, 
die mich unſchuldig verfolgt. Du Garten Gottes, der mich hier 


Fünfter Aufzug. 


nährt, ſchöner freundlicher Wald; du liebe Felshütte, die mir die 
milde Natur gebaut! — Schmerzenreich, meine Taube, biſt du da, 
liebes Kind? 

Schmerzenreich. Hi hi! Mutter, da bin ich. Gar viel 
ſchöne Herbſtblumen! 

Genoveva. Geh nicht zu weit ab, Kind; bleib hübſch dort 
beim Reh. Singe eins, Lieber, damit ich dich immer höre, — Die 
Thiere ſelbſt tragen Mitleid und Erbarmen zu unſerm hülfloſen Zu⸗ 
ſtand; jene Rehkuh, die Amme, die meinen Kleinen bisher ernährte 
und aufzog ... Gott ſei gedankt für alles bisher! Der den jun: 
gen Raben Futter bringt, ernähr' auch uns. Meine Seele hat ſich 
nun ſo willig ergeben, dieſe Einſamkeit ward mir ſo lieblich, daß 
auch kein Gedanke mehr mich zur Welt zurückzieht. Du allein, 
unglücklicher Gemahl, der du mich untreu glaubſt, könnt' ich dich 
vor meinem Ende noch einmal ſprechen, dir deinen Sohn zuſtellen: 
nur dies. — Schmerzenreich, mein Liebchen, biſt noch da? 

Schmerzenreich. Mutterchen, hab' Euch 'nen Strauß ge⸗ 
macht. 

Genoveva. Schön Dank, Kind; bring' mir ihn her. 

Schmerzenreich. Noch nicht; find gar ſchöne Blumen da, 
muß ſie all' haben. 

Genoveva. Der liebe Junge! — Ach Siegfried, wo du eine 
— Gemahlin, andere Kinder haſt, was ſoll dann mein armes 
hoffen? 

Schmerzenreich. Mutter, jetzt mach' ich der heil'gen Mutter 
Gottes 'nen Strauß, dann noch einen für meinen lieben Vater. 

Genoveva. Thu's, Lieber; bleib hübſch! Will hierum Reiſer 
ſammeln, die wir heimziehen, muß ſchon anfangen Wintervorrath 
beforgen, es geht ins Jahr. (Ab.) 

Schmerzenreich (gervor an einen Baum). Da haſt du's, Vater, 
nimm's. Nun, wann kommſt dann einmal? Wann werd' ich 
dich ſehn? 


Dritte Scene. 
Schloßhalle. 


Siegfried (figt unter der Pforte). 


Nein, ich kann ſie nicht vergeſſen! Ihr Andenken, ihr Verluſt 
drückt mich immer mehr. Alles erinnert mich an die erſte Zeit, da 
ich ſie noch beſaß. O Gott, wie glücklich war's! 
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Heinrich (ritt auf). 


Siegfried. Willkommen, Heinrich! Ihr kommt ja von Trier 
her, wo Mathildens Beilager celebrirt wird; iſt's fröhlich dort her⸗ 
gangen? Was bringt Ihr guts Neues mit? Erzählt mir davon. 

Heinrich. Wenig Guts. Als ich vorgeſtern nachts abritt, 
war alles noch in Floribus; aber heut' iſt eine Hiobspoſt hier ein⸗ 
gelaufen. Geſtern in der Brautnacht iſt in Mathildens Schloß zu 
Trier Feuer angelegt worden, ſodaß es mit allen Möbeln bis auf n 
Stumpfen abgebrannt; der Herzog hat ſich kaum ſalviren können. 
Mathilde befindet ſich ſehr unpaß, vermuthlich aus Alteration, und 
hat ſich ſchnell nach Rautenburg retirirt. 

Siegfried. In Wahrheit, ſchlimme Nachricht; in der Braut⸗ 
nacht juſt! Wie geſchah's? Weiß man nicht, wer's angelegt? 

Heinrich. Nein, man weiß hiervon nichts Sicheres. 

Siegfried. Ihr habt vermuthlich auch Golon beim Feſt drü⸗ 
ben geſehen? 

Heinrich. Er war nicht dort zugegen, ſo höflich ihn auch der 
Herzog ſelbſt hin eingeladen. 

Siegfried. Der Herzog erklärt ihn zu ſeinem Erben, und er 
kommt nicht mal zur Hochzeit hinüber? Was hat er denn für 
Entſchuldigung? 

Heinrich. Keine: ſein Humor, daß es ihm eben nicht Spaß 
mache, dabei zu ſein; dergleichen Lappereien mehr. Man trägt 
ſich in der Gegend umher mit den wunderlichſten Geſchichten von 
ihm, er ſoll manchmal ganz wie vor den Kopf geſchlagen fein. 

Siegfried. Hör' es auch. 

Heinrich. Reitet wie ein Unſinniger im Land herum, kreuz 
und die Quer; kehrt öfters in acht Tagen, wie mich's glaubwürdige 
Leute verſichert, nicht heim unter Dach, ſondern verliegt draußen 
im Wald in Wind und Wetter und paſſirt die Zeit mit Jagen. 

Siegfried. Hm! 

Heinrich. Unbezweifelt wiſſen Eure Herrlichkeit doch den letz⸗ 
ten Streich mit dem Abt von Sanct⸗Gallen? 

Siegfried. Wieder was Neues? 

Heinrich. Ah, das iſt infam. Da zog der Abt von Sanct⸗ 
Gallen, ein braver ehrlicher Herr, mit fünf ſeiner Knechte durch den 
Wald dahin, dacht' an nichts Uebles, und auf einmal läßt ſie Golo 
umringen und fangen, und ohne weiter Recht und Urtheil nieder⸗ 
legen, und alle die Knechte ſchwarz und blau prügeln, daß der 
Abt zuſehen muß. Der Teufel auch, zu arg! Und das blos 
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allein deswegen, weil fie mit grünen Hüten durch ſeinen Forſt 


geritten. 


Siegfried. Wunderbar! Hab's ſchon oft gehört, grüne Hüte 
ſind ihm ganz zuwider. 

Heinrich. Verflucht wüthig, wo er nur einen erblickt. Ha ha 
ha! Grün iſt ordentlich ein Herausforderungszeichen für ihn; geht 
auf alle los, die Grün haben. e 

Siegfried. Sehr wunderbar. Jäger lieben ſonſt das Grün. 

Heinrich. Eine beſondere Urſache! Grün iſt ſonſt eine den 
Augen wohlthätige Farbe; ob's im Bau ſeiner Augenſphären, irgend 
im Schliff ... ob die etwa zu platt oder hoch gewölbt, ſodaß 
der inwendige Spiegel die Strahlen zu gedrängt faßt. hm... 
Guckt die Achſel.) Irgendſo was. 

Siegfried. Hätt' ich doch nur über manches mehr ſichere 
Auskunft! Ich habe ſchon zehnmal ſeitdem Genovevens Verhör 
geleſen. Ich weiß nicht, dieſe Aufführung des Golo, ſonſt noch ſo 
vielerlei, das für fie ſpricht .. . Mir ſteigen oft Traumbilder vor 
die Seele, als wäre meine Gemahlin gewiß unſchuldig geſtorben. 

Heinrich. Schon gut das. Träume rühren aber gemeinig⸗ 
lich von der Verdauung her, je nachdem .. . die Heilige Schrift 
zwar 

Siegfried. Unruhig macht mich's oft, daß ich mir kaum 
drüber zu helfen weiß. 

5 Es muß natürlich daraus folgen, man ſieht's Eurer 
Herrlichkeit auch ſehr wohl an, daß Sie ſich abzehren; das Fleiſch 
fällt von Tag zu Tag mehr weg. Meine u Jo iſt's, Euch 
gerade deswegen zuzuſprechen; die Doctores von Trier, die Gna⸗ 
den mit mir conſultiren, baten mich ſchon oft drum, und wie ich 
ſage, die eigentliche wahre Urſach' iſt's, warum ich jetzt aufwarte. 
Begreiflich iſt's, ſonnenklar, daß alle leiblichen Mittel vergebens find 
und weiter nicht anſchlagen, wenn die Seele krank iſt; dieſe aber 
zu curiren iſt wol ganz des Patienten eigene Sache. Muntert 


Euch derowegen was mehreres auf und beliebt zu überlegen, daß 


Ihr eigentlich nicht um Euch ſelbſt willen ganz allein, ſondern viel⸗ 
mehr, denk' ich, zum Wohl des dane Landes geſchaffen ſeid. Das 
Land für ſich genommen iſt eigentlich, von welcher Seite man es 


auch immer anſieht, unleugbar ein Corpus, das Haupt davon ſeid 

Ihr ſelbſt; mich dünkt, der Vergleich iſt richtig. Wenn Ihr nun 

als das Haupt Euch beſtändig ſolcher Schwermuth überlaßt, jo 

wird auch nach und nach dieſe Krankheit, ſag' ich, durch die Kanäle 

der Landesverwaltung, die gleichſam die circulirenden Adern des 
Maler Müller. II. 9 
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Landkörpers ſind — mich dünkt, das Gleichniß iſt ſehr richtig — 
körpers ſind, nach und nach ſich zu den übrigen Theilen ver⸗ 
breiten und eine allgemeine Diſſolution nach ſich ziehen; das kann 
nicht fehlen. 

Siegfried. Ihr habt recht. 

Heinrich. Das weiß ich, ha ha ha! Wenigſtens iſt's gerade 
die Sache, wo unſereiner auch am beſten verſtehen ſollte; doch das 
iſt weiter die Frage hier nicht. Die Rede iſt, was eigentlich gut 
und heilſam für Eure jetzigen Geſundheitsumſtände wäre; ha ha ha! 
Da ſollten Gnaden von ſelbſt ein bischen voranrücken, was Hen⸗ 
kers! ſonſt ſchieben wir uns alle von hinten vergebens aus dem 
Athem. Ein Fürſt muß ſich über Nebenkleinigkeiten ganz empor: 
heben; was Leute von gemeinem Rang lachen oder weinen macht, 
ſind ihm, wie geſagt, Kleinigkeiten, die ſich in Betrachtung des 
Ganzen, darauf er beſtändig ſein Augenmerk hat, in ein Nichts ver: 
lieren. Ein und andere Beiſpiele in der Geſchichte . . 

9 Ein andermal mehr davon. Dort kommt ja eben 
mein lieber Baumeiſter. 


Heinrich. Des Kirchbaues wegen hätte unma 
eins und das andere zu erinnern. Wie wollten's Eure Gnaden 
wol einrichten? Gnaden haben ſchon ſo vielerlei Plane machen 
laſſen. Es iſt gut und ſchön, wenn man eine Sache, die auf lange 
Dauer und gleichſam für die Zukunft beſtimmt iſt, wenn man die, 
ſag' ich, zuvor auch bedächtlich überlegt, um auf alle Fälle das Beſte 
zu wählen. Ich würde zum Exempel hinten einen ſchönen runden 
Chor anlegen laſſen, hell und geräumig, rundum bemalt mit einer 
oder der andern Geſchichte, etwa ſo aus dem Alten Teſtament, wie 
David vor der Bundeslade tanzte, oder Jephtha . 

Siegfried. Laßt mir doch meine eigenen Gedanken, ich weiß 
ſchon, wie ich's haben will. 


Erwin (tritt auf). 


Siegfried. Hört Ihr's, Heinrich, nächſtens iſt Huberti, will 
dann wieder mal der Jagd beiwohnen; ſchreibt es an meine Vettern 
Bernhard und Ulrich, daß ſie doch herüberkommen und alles hier zur 
Jagd einrichten nach altem Gebrauch. Ihr müßt weiters noch Ein⸗ 
ladungen an alle unſere Verwandten und Freunde ſchicken, ich will 
Euch die Liſte geben. Es ſoll glänzend werden, will dies Jahr 
dann wieder mal im Walde erſcheinen. 

Heinrich. Wohlgethan! Dieſer Vorſatz wird gewiß jedermann 
erfreuen, wer's nur hört und vernimmt. 


Siegfried. Daß Ihr's ja nicht vergeßt, Golon einzuladen. 


ßgeblich auch noch 


— 
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Heinrich. Der wird aber wol nicht kommen. Euer Vetter 
Bernhard hat ihm öffentlich den Tod geſchworen und ihm zweimal 
an der Ellerbach aufgelauert; hätten Golon Schäfer, die dort herum 
gehütet, nicht verwarnt, er wäre ſchnurſtracks in die Falle ge⸗ 
rannt. 

Siegfried. Ladet ihn ein. Kommt er, ſo ſoll er hier ſicher 
ſein, niemand ihn antaſten. 

Heinrich. Werde alles aufs beſte beſorgen. Empfehle 
mich. (Ab.) : 

Siegfried. Mengen einem immer Kleien unters Mehl. — 
Komm näher, Erwin, du meiner Seele Vertrauter! Bei dir allein 
find' ich Troſt, den ich ſonſt nirgendwo finde. Haſt du deinen Plan 
jetzt fertig? 

Der junge Erwin. Plan und Aufzüge hier, wie Gott mir's 
gezeigt, wie's der Morgenröthe meines Herzens entglomm. 

Siegfried. O a am ſchönſten Tage! Glückſelig, 
wem Gott ſo ruft zu Werken der Liebe! Laß ſehen, junger 
Künſtler. 

Erwin. Der Grundriß hier in Geſtalt eines Kreuzes. 

Siegfried. Nun ja, in Geſtalt eines Kreuzes! So muß es 
auch. In Geſtalt eines Kreuzes; es bildet meinen Schmerz nach, 
ach ja. Laß mich ſehn die Auf üge von außen. (erwin ſchlägt 
mehrere Riſſe auf.) So, da hab' ich ! So ſtak's in mir. So was 
Hohes, Herzerhebendes, wie Wehn im Baum des Lebens. 

Erwin. Wie Wehn im Baum des Lebens! Für Euch mag 
ich gern bauen, Graf; Ihr fühlt's. 

Siegfried. O, wie haſt du es funden, Trauter? 

Erwin. In der Mitternachtsſtunde, beim Sternenklang, in der 
Stunde der Weihe — 

Siegfried. Hochgelobt! 

Erwin. iſt's meiner Seele vorübergangen im Traum, und ich 
hab' das Werk geſetzt. 

Siegfried. O glückſelig! 

Erwin. Nicht nach Uebung und Regel; dem Herzen nach, wie 
Gott mir's gezeigt. 

Siegfried. Glückſelig biſt du geboren. (Kußt ihn an die Stirn.) 
Auferweckt dich hat Gott zu ſeinem Seiligthum. Mein Troſt lehnt 
auf dir, geſegnet mir tauſendmal. Zeig' mir doch alles. Dies die 
Vorderſeite des Münſters, nicht wahr? 

Erwin. Ja. 

9 * 
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Siegfried. So hoch und hehr auf, wie Orgelton im heiligen 
Geſang! 

Erwin. Damit man es ſchaue, der Baumeiſter habe Gott 
gedacht. 


= Siegfried. Prophet biſt du, Gottes Namen verkündigſt du 
Be» in deinen Werken. 


Erwin. Prophet bin ich, zu halten feſt, zu trauen feſt, zu 
ſchaffen rein, wie er's mir zeigt. Seht, in der Mitte hier im Gie⸗ 
bel ſteht dieſe künſtliche Uhr: der Hahn kräht obendrauf die Viertel, 
Er die Zeit dreht den Zeiger, der Tod ſchlägt an; rundherum gehn vie 

wölf Apoſtel, und über des Giebels Spitze erhebt ſich Jeſus Chri⸗ 
— der von den Todten auferſteht. 


4 7 Siegfried (trodnet ſich die Augen). Soll alles jo werden, ja, 
* alles ſo und nicht anders. Laß mich nun auch das Inwendige 
5 ſchauen. Haſt du die Orgel ſo angebracht, wie ich's wünſchte? 
Erwin. Karl's und Genoveva's Grabmal gegenüber. 
* Siegfried. Laß ſehn das Grabmal. 
Er Erwin. Hier ihre Bahre, worauf oben über der Garbe eine 
. Sichel ruht; unten am Fuß ſtehn Nelken und Hyacinthen, ihre 
Lieblingsblumen, an deren Stengel eine Schlange nagt. 124 unten 
ſteht ihr Name und Geſchlecht in ſchwarzer Schrift in weißem Felde, 
und oben drüber mit goldenen Buchſtaben: „Jeſus nimmt uns Sün⸗ 
5 der an.“ 
2 Siegfried (verbirgt ſein Angeſicht.) O ja! — Ich habe ihre 
Gebeine bisher noch nicht gefunden; ach! Bringe alles ſo an, wie 
F es dein Sinn mag, ſo koſtbar als es ſein kann, ſpare nichts. Die 
Welt mag mich drum ſchelten, dennoch ſchelt' ich Genoveven nicht. 
Ich hab' ſie treu ee zu ihrem Andenken allein will ich dieſe 
KRirch' erbauen. as kann ich geringer? Iſt ſie ſchuldig, ſo ſteht 
Er fie vor Gottes Gericht; wäre fie unſchuldig, o wie wenig dann 
Be: das alles! 
Be Erwin. Ich liebe Euch, edler Graf, ehre Euer Herz. Erwin 
ſagt's nicht dem Größten, wenn er nicht edel denkt. 
Siegfried (tüft ihn an die Stirn). Glüdjelig, die dich zur Welt 
gebracht! In dir liegt ein Schatz, reicher als in Goldminen: freier 
echter Sinn und ein füblendes Herz. Du biſt meiner Seele Troſt, 


bei dir kann ich Menſch ſein und weinen, du verſtehſt mich; andere 
verſtehn mich nicht. Hin dann in Gottes Namen, ſäume auch 
jetzt nicht länger am Werk. Ich habe meinen Schaffnern ſchon Be⸗ 
fehl ertheilt, dir die verlangte Summe an Gold, Korn und Wein 
monatlich reichen zu laſſen. Beſcheide Steinhauer aus Strasburg 
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hierher, wie du ſie brauchſt; ſtich heute noch den Platz ab, ich werde 
den Grundſtein mit eigenen Händen legen, werde künftig dein unter⸗ 
gebener Mitarbeiter an dieſem Baue ſein. 


Erwin. Graf, lebt wohl! (ab.) 


Siegfried. Will denn bauen, mir zur Ruhe; will Steinmetz 
werden, Gott zu Ehren haun. 


Adolf, von Chriſtine geführt. 


Siegfried. Es freut mich, Adolf, kommt Ihr auch mal wie⸗ 
der zu mir her? Ihr laßt Euch ſo ſelten ſehn. 

Adolf. Hm. Ich habe wieder ein frei Hütchen auf. 

Siegfried. Recht, Vater. Ihr werdet doch auch mit auf 
nächſter Hubertusjagd erſcheinen? . 

Adolf. Weiß nicht wohl. 

Siegfried. Ihr ſeht ja heute recht munter aus. 

Adolf. Ha ha ha! Es iſt mir auch heut' ſo, als wenn mir 
gewiß was Fröhliches käme; es iſt mir einmal wieder ſo leicht. 


in ſchon lange drin im Zimmer; jetzt geht's mal wieder ins 2 


Freie. Uhi! Wie weit find wir ſchon im Jahr drin? Br 
unten am Wald gelbt ſich's. Hubertus? Ja wohl. 
3 dies Jahr guten Herbſt gemacht? Wißt Ihr 1. 
agen? 

Siegfried. Fiel ſo ziemlich aus. 5 

Adolf. Was macht denn Graf Siegfried drin? Befindet er 
ſich noch wohl? 

Siegfried. Kennt mich nicht, ſeine Sinne nehmen immer mehr 
ab. — Lieber Vater Adolf, ſchaut mich einmal recht an. 

Adolf. Habt eine Linſe auf der Naſe; aber mich gehn andrer 
Leute Dinge nicht an. Ach wenn ich's doch nur wüßte, wo meine 
Tochter wäre! Kein Kloſter in der Welt, wohin ich nicht ſchon 
ihretwegen geſandt; aber mir iſt's doch wieder fo wohl; meine, krieg' 
heut' noch von meiner Tochter Nachricht. 

Siegfried. Es käme erwünſcht. 

Adolf. Nachricht von meiner Tochter, oder mein letztes Stünd⸗ 
lein iſt vorhanden. 

Siegfried. Herein mit, lieber Vater; es wird kühl gegen 
Abend. Das bischen Sonne bat jetzt nicht lange Kraft. 

Adolf. Ja wohl, leider. 

Siegfried. Kommt. 
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Adolf. Herr, ich brauch' Euch nicht, geht nur Eures Pfades; 
mag keine neue Bekanntſchaft. Geht Eures Wegs, ſag' ich; geht, 
Ihr thut mir einen großen Gefallen; geht, geht. (Siegfried ab.) 
Ich will hier auf dem Stein warten. — Hinein, du; frag' nach, was 
Graf Siegfried macht; ſag' ihm, ich werd' ihn bald mal wieder 
beſuchen. 

Chriſtine. Ich habe ſchon nachgefragt, er befindet ſich ganz 
wohl, läßt Euch grüßen. 

Adolf. So? — Schuck, ſchuck! Mich friert. 

Chriſtine. Kommt heim, der Tag neigt ſich bald. 

Adolf. Ich muß hier warten. Guck' mal ſelbſt, fallen nicht 
ſchon alle Blätter dort? Der Wind ſchüttelt ſie herunter. Die 
Zwetſchen und die Aepfel ſtehen leider ſchon ganz nackend, Kirſchen 
und Birnen haben noch wenig ſtolze hochrothe Kleider an, wird 
aber auch bald vorbei ſein. Rauh und ſtöbriſch, Mädchen, iſt der 
Wintermann; wer 'nen warmen Pelz hat, wickle ſich jetzt ein; ſchuck, 
ſchuck! Die armen Schäflein dort oben, wie die am Fels hinklim⸗ 
men, ihr bischen Nahrung zu zwacken; wer wird's ihnen fuchen, 
wenn jetzt der rauhe Winter einbricht und Schneeflocken die Erde 

verſtecken? 

Chriſtine. Lieber Herr, dann werden fie in Ställen ge⸗ 
füttert. 

Adolf. Meine Tochter geht jetzt über Berg und Thal; wenn 
ihr der ſcharfe Wind ins Geſicht brauſt! Warum ſie denn nicht 
lieber bei mir einkehrt? 

1 Sie kehrt bald ein, gewiß; Ihr werdet ſie bald 
ehen. 


Adolf. Meinſt du? Sieh einmal, dort kommt ſie ſchon her. 

Chriſtine. Wo? 

Adolf. Dort! Dort hinter den Bäumen herauf. 

Chriſtine. Zwei Pilger. Sie haben vielleicht Kundſchaft von 
Eurer Tochter; ſoll ich ihnen entgegen und fragen? 


Adolf. Nicht doch, bleib! Wirſt ſehn, ob ſie mich nicht auf⸗ 
ſuchen. 


Julie. Anne. 


Julie. So weit meine Kraft; jetzt laſſen alle Bande auf ein⸗ 
mal nach. Herr Gott, wiederum in Pfälzel! „Stütz ſich auf den 
Stab.) Dort unten, Annchen, der Kirchhof, wo er ruht. 

Adolf (ſeiner Tochter zw. Ei tauſend, tauſendmal willkommen, 
herzliebe Tochter! 
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Julie. O mein Vater!“ 


Adolf. Wie hab' ich mich hier ſchon ſo ſehnlich nach dir um⸗ 
eſehn! Wie lange erwart' ich ſchon dein hier! Ei, wirſt doch end⸗ 
ich einmal kommen? 


Julie. Da bin ich nun in Euern lieben Armen. 


Adolf. Ah, was bringſt für gute Nachricht von meiner 
Tochter? Iſt ſie noch wohl? Wird ſie denn auch bald 
kommen? 9 

Julie. Bin ja ſchon da. 


Adolf. Es wäre mir lieb. Aber biſt du's auch gewiß, meine 
Tochter? Sag's frei, ſag' mir's ins Angeſicht: biſt du mein 
Julchen? 

Julie. Ja, Vater. 

Adolf. Biſt es gewiß? 

Julie. Bin es gewiß. - 8 

Adolf. Nun laßt alle miteinander hinfahren, alle übrigen. 
Frage jetzt nichts Weiters. Weine nicht, weine nicht; die Zeit iſt 
nahe, bald anbricht der große Erntetag; jeder dann geſammelt wird, 
wie er's gefruchtet. Der mit der Sichel ſcheidet ſie zum Feuer 0 
Da wird denn meine Schweſter kommen und hier dein Karl il 
entgegen, und Golo und Genoveva, und auch ich und du. (Julie 
weint.) Mathilden iſt die Herzogsmütze aus der Hand e 
bat Gift von ihrem Waldbruder geſchluckt, hab's von einer Dohl? 
fispern gehört. Es war noch der Reit von Dragones’ Becher im 
Gefängniß, der ihr überblieb. 2 

Anne. Iſt's möglich, was er ſagt? Mathilde — “I 

Chriſtine. Verhält ſich fo, Fräulein. Dieſen Morgen jtands 
äußerſt ſchlecht um ſie, ihr Zuſtand iſt ohne Hülfe. 

Julie. O Gott! 1 

Adolf. Wahr muß alles werden! Aber laß ſie nur voran, 
wollen bald ihr nach, du und ich. 2 

Anne. Mädchen, führe deinen alten Herrn hinein. — Komm, 
Julchen, meine Seele! 

Adolf (mit EHriftine ab). Kommt! Kommt! Alle zum Eſſen in 
mein Haus! Herein alle zur Hochzeit! * 

Julie. Alles dies drückt mich noch mehr zu Boden. Liebe, 
ehe ich ausruhe, laß Siegfrieden wiſſen, daß ich hier bin, was 
Wichtiges für ihn habe, das ich ihm ſelbſt in eigene Hände zur 
ſtellen muß. Wer weiß, wie lange ich's noch treibe; immer mehr 


be 


Golo und Genoveva. 


und mehr matt! 
lieber. 


Anne. Es ſoll geſchehn, wie du es verlangſt, Herz. 


Will meine Schuld gleich abtragen, je eher je 


f Vierte Scene. 
> Siegfried's Cabinet. 


Siegfried. Chriſtoph. | 


Siegfried. Iſt das gewiß fo? Haft du ſelbſt mit Mathildens 
Leuten geſprochen? 


Chriſtoph. Meiner Seel', Herr, habe alles genau ausgefragt, 
* wie Ihr mir's befohlen. Der nämliche Waldbruder, der ihr Schloß 


in Trier angezündet, hat ihr auch das Gift gegeben. Man ſetzt 
ihm jetzt überall nach. 

Siegfried. Großer Gott! Man hat mich's verſichert, der 
nämliche Waldbruder habe auf Mathildens Geheiß Dragones im 
Kerker mit Gift hingerichtet. 5 

Chriſtoph. Das wäre verflucht, grauslich! 

Siegfried. Wie ſteht's mit Sandthal? Biſt du auch da 
geweſen? 

Cbriſtoph. Ja, Herr. Golo läßt Euch rückgrüßen, will zur 
Hubertusjagd erſcheinen. 

Siegfried. Hat dir's ſelbſt geſagt? 

Chriſtoph. Er ſelbſt. Seine Redensart war eigentlich: „Und 
wenn heute noch zwanzig Schlöſſer meiner Mutter zum Teufel in 
die Luft brennten, will ich morgen doch nach Pfälzel hinüber und 
I zur Hubertusjagd erſcheinen.“ 

3 Siegfried. Ha! Weiß er denn auch feiner Mutter gefähr- 
Ya lichen Zuſtand? 

| Chriſtoph. Freilich weiß er's. Er lachte laut, da man ihm 

dieſe Neuigkeit brachte, ſchalt den Waldbruder einen dummen 

Teufel, daß er durchging, ohne ſeiner nützlichen Arbeit wegen 
Rechnung einzugeben, für ſo was Gutes ſich bezahlen zu laſſen. 
Siegfried. Gott! Iſt's möglich! 


Chriſtoph. Herr, meiner Seel', alles ſo. 

Siegfried. Geht nur wieder. Vetter Ulrich und Bernhard 
werden hier in kurzem eintreffen, bereitet ihre Zimmer. Sobald ſie 
ankommen, führt ſie gleich herüber zu mir. (Ebriſtoph ab.) Du 
kommſt, Golo. Hab' ich nicht gerechte Urſach', dir zu mistrauen? 
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Wie wendet ſich's nach und nach! Ha, wenn's fo wäre! Unſchul⸗ 
dig Blut ſo ſchnöde zur Erde vergoſſen! O, wo wollt' ich mich hin ver⸗ 
bergen? Golo, wo wäre eine Hölle tief genug für dich? Meine 
Pflicht iſt's, alles anzuwenden, alles zu durchdringen. Unſchuldig 
vergoſſen Blut ſchreit zu laut in den Himmel. 


Blutrichter. 


Siegfried. O was wollt Ihr jetzt ſchon wieder? Es iſt noch 
zu früh. 

Blutrichter. Der Monat ijt wieder verfloſſen, wir haben den 
Proceß jetzt zum fünften mal durchgegangen und unterſucht; das 
hohe Blutgericht bricht einſtimmig den Stab über des Delinquenten 
Leben. Er hat doppelt den Tod verdient; hier iſt das Urtheil. 

Siegfried. Nun, ſo muß ich's unterſchreiben. 

Blutrichter. Darauf wart' ich. 

Siegfried (egt die Feder wieder nieder). Mir zu Liebe laßt es 
noch etwas anſtehn; jetzt bin ich nicht zum Unterſchreiben auf ſo was 
gefaßt. Seht's derzeit noch recht nach, vielleicht ... 

Blutrichter. Aber vorſätzlicher Mord, eingeſtanden und be⸗ 
zeugt! Herr, die Gerechtigkeit weint, wenn ihr Vormund zu gelinde 
iſt. Friede und Bruderliebe ſind der Geſetze Bürgen; Fürſten ſind 
Väter ihres Volks, aber auch Richter. 

Siegfried. Ach, was iſt es ſchwer, Richter zu ſein! Einmal 
ein zu ſchnelles Urtheil, und o wie drückt es ſeitdem! Einmal! 
Ich wollte, ich hätte nie Gewalt gehabt, Urtheil zu ſprechen. Ein 
andermal will ich's unterſchreiben, jetzt bin ich verhindert. Seht, 
da kommen ſchon meine wackern Vettern. 

Blutrichter. So will ich gehen und zu gelegener Stunde wieder: 
kommen. — Gar zu gelind, gar zu gelind, macht das Unrecht üppig; 
das darf, das ſoll kein Landesvater ſein. (Ab.) 


Ulrich. Bernhard. 


Siegfried. Willkommen, theure Vettern! Seht, ich greife 
mich mal wieder an. Morgen bei der Jagd ſeid ihr die Meiſter 
und ordnet alles nach euerm Gutdünken an. Ich bin jetzt auch 
euer Untergebener und erwarte von euch draußen meinen Stand. 
Ich bin ſchon zu lange außer Jagdübung, ob mich's gleich gelüſtet, 
wieder einmal eins mit zu ſtöbern. Nehmt alle meine Leute zur 
Hand, macht euch Ehre, Vettern; hoffe, die Compagnie auf morgen 
ſoll brav zahlreich ſein. 

Ulrich. Wir wollen das Mögliche thun. 
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Bernhard. Wo wir was helfen können, ſind wir gern bei 
der Hand, abſonderlich Euch, wackrer Vetter. 

Siegfried. Bernhard, Euch glückt es; Eure Gemahlin hält 
ſich tapfer im Ehebett, hat Euch ſchon wieder mit einem lieben 
Jungen erfreut. Habt jetzt ſchon ein ſchön Häufchen beiſammen! 
75 Eure Freude wächſt täglich mehr. 

E Bernhard. Sie ſagen immer, mit Kindern wachſen Sorgen; 
1 doch weiß ich bisher nichts davon. Meine freuen mich täglich mehr, 
ſo viel ihrer auch ſind. 

Siegfried. Es werde Euch immer fo. Glückſelig, wen Gott 
ſo mit lieb Weib und Kindern geſegnet; mir war das nicht 
beſchert! 

7 Bernhard. Solltet wieder mal eins heirathen, Vetter; habt 
* Euch lange genug vertrauert. 
32 Ulrich. Meines Bruders Rath iſt nicht übel. 

Siegfried. Nimmermehr. Hab' eine beſeſſen, hab' ſie ver⸗ 

loren — ihr wißt, wie. Für mich iſt's weiter vorbei. 


Förſter. Jägerknechte. 8 


Förſter. Kommen her, Gnaden Befehle zu vernehmen. 

Siegfried. Haltet euch morgen friſch und munter. Präſentire 
euch hier eure zwei Jagdkönige. 

Förſter und Jäger. Freuen uns herzlich, unter Befehl ſo 
braver Jäger zu ſtehn. Werden das Möglichſe thun, unſre Schul⸗ 
digkeit genau zu vollbringen. 


Chriſtoph (kommt, ſpricht zu Siegfried bei Seite). 


Siegfried. Was ſagſt du? Adolf's Tochter, die kaum hier 
angekommen, ſchon ſo ſchlecht? 

Chriſtoph. Will vor dem Ende Euch noch was in eigene 
Hände zuſtellen, verlangt ſehnlichſt, daß Ihr zu ihr hinkommt. 

Siegfried. Den Augenblick! Lauf, In es, wolle gleich dort 
fein. (Ehriſtoph ab.) Traurige Botſchaft! Des alten Mannes 

Tochter Julie, die erſt vor ein paar Tagen von ihrer langen Wall⸗ 

fahrt hier angekommen, und ſchon wieder nah' am Hinſcheiden. 
ulrich. O ſchade, die Holde, Liebe! Wir wollen fie nachher 
auch beſuchen. 

Siegfried. Ich will gleich zu ihr hin. Vettern, mit Er⸗ 
laubniß. — Ihr, Förſter und Jäger, begleitet mich, hab' euch unter⸗ 
wegs noch was zu ſagen. (ub mit den übrigen.) 


Ulrich. Das arme Kind! 

Bernhard. Was mir's wieder einen Stich gibt, da ich Julien 
nennen höre! Karl fällt mir wieder ein, der brave Junge, der jetzt 
fault, indeß ſein Mörder lebt! (Reißt ſich am Bart.) 

Ulrich. Weißt du es, daß Golo morgen herüber auf die Jagd 
kommt? 

Bernhard. So unſinnig iſt er dir nicht. 

Ulrich. Weiß dir's aber ganz gewiß. 

Bernhard. Oho! Will ihm dann abzahlen, was er ſo lange 
bei mir ſtehn hat! Wenn er mir wieder lebendig heimreitet, ſo mag 
er meinetwegen nachher meine ganze Familie — o du Viper! Daß 
der Junge ſo brav ſein mußte draußen im Kriege, und hier ſo von 
einer Viper fiel! 8 

Ulrich. Wirſt doch nichts hier auf der Jagd anfangen, wo 
wir beide als Gäſte erſcheinen? 

Bernhard. Halt's Maul. Wetter! O es jauchzt in mir 
um Blut! Wie ein durſtiger Luchs bellt's in mir herum, ſchmerz⸗ 
lich in mir, nach ſeinem Sterben! 


Ulrich. Habe dir jüngſt was Wunderliches von einem Schäfer⸗ 


burſchen vernommen; es kommt mir zwar ſelbſt als was Unglaub⸗ 
liches vor, möcht' es aber doch unterſuchen: der will eine gewiſſe 
Frau kennen, des vorigen Gärtners Witwe — der Schäfer war da⸗ 
mal ihr Gärtnerjung' und gerad’ zu der Zeit in Pfälzel, als ſich 
das all mit der Gräfin zugetragen. 

Bernhard. Nun, was iſt's? 5 

Ulrich. Der behauptet, doch nur ſo unter der Hand, geheim, 
Genoveva lebe noch in einem Kloſter, jene Frau wiſſe ſicher ihren 
Aufenthalt. 

Bernhard. Tollheit. Lebt unſer Bruder auch noch? Wer⸗ 
den ſie verſchont haben! Man weiß den Ort genau, wo ſie um⸗ 
— 5 ward, heißt bis auf die heutige Stunde noch: der Gräfin 

els. 

Ulrich. Laß uns denn Anſtalt machen. Heinrich ſoll uns 
die Liſte geben, wie zahlreich die Geſellſchaft morgen iſt. Bruder, 
mein Rath wäre, du ließeſt das mit Golon bis zu anderer Ge⸗ 
legenheit. 

Bernhard. Das thu' ich nicht! Solange der lebt, bin ich 
unglücklich. (Ab.) 
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Fünfte Scene. 
Adolf's Zimmer. 


Julie liegt erblaßt auf dem Bett im Todtenhemd, die Hände auf 
der Bruſt zuſammengefaltet, Genoveva's Schreiben drin. Anne, 
Adolf ſitzend neben dem Bett. 


Anne (ſetzt Julien einen Blumenkranz auf das Haupt). So ſüß ſie 
die reinſte Liebe brach, ſetze ich ſie auf dein Haupt, meiner Hand 
letztes, unſchuldiges Geſchenk. Engel dich droben ſchöner krönen, 
Sanfte, Holde, Liebe! Schlaf nun wohl, ewig, ewig wohl! (Kußt fie.) 

Adolf. Verflucht ärgerlich, daß einer ſolche eiſenfeſte Natur 
hat. Könnt' ich jetzt gleich meiner Tochter nach, es ginge ſo in 
einem hin. Nicht wahr? 

Anne. Ja wohl. 

Adolf. Wo habt Ihr das Grab hin beſtellt? 

Anne. Dicht neben Karl's, wie Ihr's befohlen. 

Adolf. Wird mich wieder einen Roſenſtock koſten. 

Anne. So was — 

Adolf. Habe einen auf Karl's Grab hingepflanzt, der muß 
noch floriren. 

Anne. Sind doch weiße Roſen? 

Adolf. O, ſo weiß wie Märzenſchnee, die Lilie iſt nicht weißer, 
weiß wie meiner Tochter Todtenhemd da. ! 

Anne. Ei! 

Adolf. Ha ha ha! Muß dir herzlich lachen. Sagen alle, 
meine Schweſter ziehe heute noch. Meine Tochter iſt jetzt ſchon 
voran; wenn die nun zuſammen fahren, die eine da hinauf, die an⸗ 
dere dort hinunter! a 

Anne. Graf Siegfried. (Vor ſich.) Wüßt' ich nur den alten 
Mann wegzubringen, er bewacht den Leichnam immerfort. 


Siegfried. 


Siegfried. Ich wollte, Ihr hättet mich zu was Freudigerm 
gerufen als dem Traueranblick. Schon erblichen, das holde Fräu⸗ 
ein? Frieden ihrer Seele! Sie ſtarb rein und unſchuldig, wie 
jeder zu ſterben wünſcht. Iſt es der Brief, den ich leſen ſoll? 
Was für Inhalt muß er ſchließen, daß ſolch eine Hand mir ihn 
überreicht? 


5 
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Adolf. Könnt es ſicher einnehmen, es laxirt nicht arg. 

Siegfried. O Gott! Gott! Genovevens Handſchrift! (Wiſcht 
ſich die Augen und ſchnell ab.) x 

(Die Glocken gehen. Träger kommen in ſchwarzen Mänteln.) 
Anne winkt hinzu). Sachte. Faßt an! Fort, geſchwind! 
(Sie tragen Julien ab.) * 

Adolf (vor fig). Ach Gott, wie drückt es, ach! e 

Anne. Wollt Ihr ein Augenblickchen mit herüberkommen? 
Hätte Euch drüben was zu zeigen. 

Adolf (schaut um). Wo iſt fie? Wo habt ihr fie hinbracht? 
(Hört draußen zunageln.) Oh! Oh! Weltlicht, auf ewig... (Saut 
ſich ein und fällt auf das Bett.) Gute Nacht! — Ins Grab! Ins Grab! 


Hechste Scene. 
Platz vor dem Schloß zu Rautenburg. 


Ein Röhrbrunnen hinten, worauf Brandfuchs als Schäfer ſitzt. 


Brandfuchs. 
(Singt.) Mein Grab ſei unter Weiden 5 
Am ſtillen dunkeln Bach! 
Wenn Leib und Seele ſcheiden, 
Läßt Herz und Kummer nach. 
Vollend' bald meine Leiden! 
Mein Grab ſei unter Weiden 
Am ſtillen dunkeln Bach! 
Die ſchöne Gräfin droben ſtirbt nun auch, bald iſt's vorbei. 
(Singt.) Mein Grab ſei unter Weiden 
Am ſtillen dunkelnn 
Werde ſie von nun an nicht mehr morgens und abends am Söller 
hervortreten ſehn, wenn ich zur Tränke trieb und dazu ein traurig 
Stückchen fang. Da war mir Winter und Sommer eins, und auch 
der Lohn nicht gering. Wie wenig Wochen dauert der Frühling, 
wie wenig alles! Ich will fort — die Gegend ſtirbt auch hierum — 
irgend in der weiten Welt den Zaun ſuchen, woran mein Glück ein 
bischen blüht. 
(Singt.) Vollend' bald meine Leiden! 
Mein Grab ſei unter Weiden 
Am ſtillen dunkeln Bach.. 
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Golo (den Jagdſpieß in der Hand). 


Golo. Ein thöricht Ding, wie einem Geſang ans Herz greift, 
in verfloſſne Zeiten wieder zurückrückt! Es weht einem durch die 
Seele, ſo nahe, als könnte man's nochmals zu ſich ziehn; und doch 
iſt es vorbei, auch für immer! Wolken, Rauch und nächtlicher 
Nebel ... Uh! Was kümmert mich das all? Iſt's vorbei, jo 
iſt's vorbei. — Guten Tag, Brandfuchs! Biſt du als Schäfer 
immer noch ſo luſtig, als du als Gärtner warſt? 

Brandfuchs. Treib' es eben ſo durch, wie man kann. Ein 
Himmel ober uns, aber drunterher vielerlei Arten, ſich die Zeit zu 
vertreiben — ſagt das Sprichwort. 

Golo. Wer's kann. Achte, daß dir der Wolf dort nicht ein 
paar Schafe zerreißt, es iſt mir einer im Buſch begegnet. (pfeiſt.) 
He drin! Heraus! 


(Bedienter kommt, mit einem grünen Hut. Golo ſchlägt ihn.) 
Bedienter. Hülfe! o! he! Der Ritter ſchlägt mich todt! 


(Andere Bedienten mit grünen Hüten.) 


Golo. Iſt die Hölle los, daß mir heut' alle grünen Hüte be⸗ 
gegnen? Hunde! Schurken! (Schlägt unter fie.) 

Brandfuchs. Herr, thun's des Hubertus wegen, der heut' 
und morgen gefeiert wird; können wir wegen der Gräfin Zu⸗ 
ſtand morgen nicht mitjagen, wollen wir doch gerne grüne Hüte 
tragen. 

Golo. In die Hölle mit ihnen! Schmeißt ſie alle davon, 
verbrennt ſie! Daß mir ja keiner mehr ſo begegnet, wo er nicht 
unglücklich fein will! Meine Augen haſſen dergleichen; mein Groll 
empört fi) toͤdlich dem nach, der jo mir ſchmäht! Bediente ſchmeißen 
die Hüte weg.) Genug. Wie iſt's? Habt ihr derzeit nichts Weiteres 
vom Waldbruder vernommen? Meine Knechte ſtöbern überall, wo 
ſie ihn fangen. An den erſten beſten Baum an die Füße auf: 
gehängt ſoll er ſchwitzen! Was macht die droben? 
Bedienter. Steht äußerſt ſchlecht mit der Gräfin, die Doc⸗ 
tores geben ihr keine Hoffnung weiter. Solange fie bei Sinnen 
iſt, fragt ſie beſtändig nach Eurer Ankunft. 

Golo. Hm! 

Anderer Bedienter. Gewiß, gnäd'ger Herr, wenn Ihr nicht 
bald hinaufgeht, trefft Ihr ſie nicht mehr lebendig an. 


Golo. Geht auf die Seite. — Brandfuchs, haſt du ſeitdem 
nichts Weiteres vernommen, daß Bernhard mir auflauern läßt? 

Brandfuchs. Seit der Zeit nichts mehr. 

Golo. Will allerorten ausreiten, wohin er Mannſchaft ge⸗ 
ſtellt; will ihn ſelbſt aufſuchen und überſtellen. Wo du etwa 
ſeiner Leute welche ſiehſt, ſag's ihnen, ſie ſollen ſich vor mir = 
nehmen. 

Brandfuchs. Will's; mit jo was verdien' ich immer großen 
Dank oder gar einen Krug Wein. 

Golo. Sag's allen genau an, daß ich's heut' um dieſe Stunde 
zu dir geſprochen, um dieſe Zeit! Ich will nicht wie ein Schelm 
ins Dunkle mich verſtecken und im Rücken anfallen; mein Gang iſt 
immer im Freien. 


Steffen. 


Steffen. Geſchwind, Ritter, hinauf! Eure Mutter ſtirbt 
ſchwer, wenn ſie Euch vor ihrem Ende nicht noch einmal ſieht. 
Sie wartet ordentlich mit dem Wegſcheiden auf Euch, mein Seel. 

Golo. Hat andre mit geringern Umſtänden fahren laſſen. — 
Adjes, Brandfuchs. (Ab.) 


Bedienter. Wunderbar! Kann grüne Hüte an anden ae ER 


vertragen und hat doch ſelbſt einen. — 
Steffen. Hm, hat feine Urſach'; weiß, warum. 60 
Bedienter. O du weißt auch vielleicht zu viel. 
Brandfuchs. Aprilwetter! Iſt er zur Gräfin hinauf? 
Bedienter. Nein; ſeht doch, geht erſt hinunter in den Stall, 
und ſie verlangt droben doch ſo ſehnlich nach ihm. 


Anderer Bedienter. Wenig Reſpect, der Sohn zur Mutter. 


Hiebente Scene. 
Mathildens Zimmer. 


Bett, worin Mathilde liegt; zwei Kerzen brennend. Franciscaner 
kniend. Doctor. 


Doctor. Leiſe — ha — noch. 

Franciscaner (feht auf). Vielleicht ſchläft fie. 
(Doctor rückt den Vorhang.) 

Mathilde (kart). Golo! Sohn Golo! 
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Franciscaner. Unruh' nach ihm beſtändig! Wie dumpf, hohl! 
Arbeitet mit der Hand in die Decke. 


Doctor. Giftkrampf. 

Franciscaner. Erſtickt .. . ſchäumt .. . bäumt! 

’ Doctor. Der Tod liegt nun gewaltig ihr über den Nerven 

und ſpannt. 

Franciscaner. Hier geiſtlicher und leiblicher Rath umſonſt! 
Seht, wie gräßlich ſie jetzt knirſcht. 

Doctor. Murmelt. t 

* Mathilde. Iß dein Gift allein, hab' ſchon mein Theil ver⸗ 

en ſchluckt. Oh! Oh! Helft! 

Franeiscaner. Arme Seele, dir ſteh' die Gnade bei. 
Mathilde. Ha! Dragones! Genoveva! Laßt mich! Helft! 
Doctor. Schwere Namen, eentnerſchwer! 

Mathilde. Helft! ge! O laßt mich doch nur einmal! 

Doch nur ein einzigmal! Oh! 

Franciscaner. Zerſchlagenes Herz, Gott heile dich. 2 

Mathilde. Biſt du der Waldbruder? Kriech her unter die 
Decke! Wart noch! — Still drunten! — Tief drunten bereiten 
ſie unſer Hochzeitbett! — Still, daß keine Maus hört, wenn wir 
beiſammen ſind! 

Franciscaner. Sie will auf. 

Doctor. Die Gicht krümmt ſie. 

Mathilde. Sie haben's Kiſt und Kaſten voll .. . fie tiſchen's 
uns voll! Wenn nur deren ihr Geſicht nicht dabei wäre — deren 
dort. — Mir ſchmeckt nichts! — Fort, gebt ihr ein Stück, haltet 
ihr die Hände vor, mag ihre leeren Augenlöcher nicht ſehn! — 
Fort! Begrabt ſie, bevor es Tag wird! — Still, daß es nie⸗ 
mand weiß ... Siegfried nichts erfährt ... Uh! Oh! Oh! Stirbt.) 

Doctor. Zerſchnitten der Faden, ausgelöſcht die Lampe, todt. 

Franciscaner. Gott, welch ein Ende! 

Doctor. Schrecklich, wie ich keines ſah. 
Franciscaner. Der Spiegel ihres vergangenen Lebens. — 
Gott, du Gnadenquelle, richte nach deiner großen Barmherzigkeit, 
faſſe auf ihre ſinkende Seele. 

Doctor. Sie hat wichtige Worte fahren laſſen, ſehr wichtige. 
Franciscaner. Wir ſtehn am Rande; fie mißt den Weg hin 
durch das Land der Ewigkeit. Wo Gott als Richter ſteht, müſſen 


Menſchen ſchweigen. Ruckt den Vorhang, und zugleich auch einen 
Vorhang über dieſe traurige Scene. 


Doctor. Hier kommt der Ritter. 


Golo. 2 


Golo. Wie ſteht's mit ihr dort? (Zieht den Vorhang wieder weg.) 

Franciscaner. Verſchied ſoeben, ſie ſtarb eines ſchweren 
Todes; hat oft vor ihrem Ende nach Euch verlangt. 

Golo. Beſorgt ihr Leichenbegängniß. Ich kann nicht ſelbſt 
dabei ſein, habe mein Wort gegeben, drüben in Pfälzel zu erſchei⸗ 
nen; muß jetzt dorthin. Ordinirt ihr alles, wie Ihr's für gut und 
nöthig findet. 

Franciscaner. Ich unterziehe mich gern dieſer Mühe; aber 
—— Gegenwart dünkt mich dabei höchſt nothwendig und auch an⸗ 
tändig. 

Golo. Ein andermal, im Fall wo Ihr wollt; nur diesmal un: 
möglich! Es thut ſich nicht. Auf Pfälzel hinüber muß ich, wir 
haben nach der Jagd noch nothwendige Dinge miteinander abzu⸗ 
machen, Siegfried und ich. Es geſchieht eine Grenzabtheilung un⸗ 
ſers Forſtes. 

Franciscaner. Aber auf einen Tag, was kommt drauf an? 
Siegfried wird Euch gewißlich entſchuldigen. 

Golo. Auf eine Stunde, Herr! Ich ſollte ſchon nicht ſo lange 
bier ſchwätzen. Morgen iſt Hubertus, den kein braver Jäger unge: 
jagt vorbeiläßt. Meine Pferdewechſel ſind ſchon auf dieſe Nacht 
beſtellt, morgen bei guter Zeit drüben zu ſein. Uebernehmt die 
Mühe; — auch Ihr, Doctor, und macht mir nachher Rechnung; es 
ſoll Euch nichts ſchaden. 

Franciscaner. Bleibt diesmal von der Jagd, ich bitte 
Euch ſehr. 

Golo. Unmöglich. Jagen iſt für mich noch das einzige; man 
vergißt ſo vieles darüber. 

Doctor. Jagen iſt ſchon geſund, wie alle Bewegung über⸗ 
haupt, die den Körper nicht zu heftig anſtrengt und mit Ver⸗ 
gnügen verbunden iſt; aber auch alles mit rechtem Maß und zur 
rechten Zeit. 

Golo. Da werde der Henker fertig! Adjes. (A.) 

Doctor. Im Ernſt fort. 

Franciscaner. O mein Gott! Noch raucht der Leichnam 
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der eben verſchiedenen Mutter, und ihr Sohn ſie ſchon vergeſſen! 
Was ſoll's noch in dieſer Zeit? Aelternliebe, Liebe zu Gott, wo 
find' ich die? 

Doctor. Wenn Ihr wüßtet, was ſich die Bedienten des 
Schloſſes einander hier in die Ohren raunen! Mit dem Wald⸗ 
bruder ſoll's eine beſondere Bewandtniß haben, er hat ſich gewiß 
u Trier dem Herzog offenbart, der ihn alsbald gegen Golo's Nach⸗ 
sagen in Schutz genommen. Er ſoll der verlorene Sohn einer 
großen Familie ſein, den dieſer Strudel, Mathilde, die alles, was 
ihr nahe kam, in ſich zog, verſchlungen. Man ſpricht Dinge da⸗ 
von, die eines Ehrenmannes Zunge nachzuſprechen ſich ſchämt; unter 
8 * geiſtlicher Uebung trieben ſie ſicherer ihr unzüchtig 

piel. 

Franciscaner. O Schande! Erröthe die Erde, die ſolche 
Ungeheuer trägt! Das Gewand, das frommer Andacht geweiht iſt, 
ſo zu entehren, jo den Bußrock zur geilen unzüchtigen Buhldecke 
beſudeln! Ach! Ach! a 

Doctor. Die Zeit bringt doch alles endlich ans Licht! Laßt 
uns, es iſt ſpät, die Nachtglocke wurde lange ſchon geläutet. 
gc Jranciscaner. Was für ein Lärm unten? — Draußen! Wer 

reit? 


Bedienter (ftürzt herein). 


Bedienter. Feuer! Feuer! Das ganze Schloß in Flammen! 

Doctor. Wo rett' ich mich? Hülfe! (Lauft ab.) 

Franciscaner. Gott, woher? Wo iſt Golo? 

Bedienter. Vor einigen Minuten fort, Pfälzel zu. Flieht! 
Rettet Euch! 

Franciscaner. Wer kommt da? 

Bedienter. O! Er iſt's! Der verſtellte Waldbruder mil 
der Mordfackel! Flieht! Rettet Euch — bald, bald! (Ab.) 

Franciscaner. O Wallrod von Sponheim, was macht Ihr 
hier? Im Namen Gottes, ſteht, jagt! (Hält das Grucifiz vor.) 


Wallrod (mit Fackel und Dolch, in Ritterkleidung). 


Wallrod. Hinweg, wer Tod und Verderben nicht ſucht! 
Fort! Reizt mich nicht zu Neuem, habe ſchon zu viel Sünden 
auf mir. 

Franciscaner. Kehre wieder, verlorenes Schaf, komm! Er, 
der am Kreuz den bittern Tod erlitt, hat Gnade für all' unſere 
Sünde. 


Fünfter Aufzug. 


Wallrod (eeißt ſich los). Laß mich! Geh deines Pfades! Hier 
iſt der meine. (die Flammen ſchlagen herein, auswendig tracht es und ſtürzt, 
der Franciscamer zieht ſich zurück.) Wie ſteht's? Liegſt du jetzt ſo 
ruhig? Hab' ich dich endlich einmal unterbracht, du? Jetzt hat 
dein Verrath ein Ende! Du wirſt mir jetzt treu bleiben; nicht 
wahr? — Wie's hinauf, hinunterknattert! — Juh! Die Site 
umringt und verzehrt mich ſchon! (Sitzt auf das Bett.) Her dei 
Hand, feins Liebchen! brennen jetzt gewiß einmal in Einer Flamme! 

(Wirft ſich über ſie.) 


Achte Scene. 
Wald vor Pfälzel. Morgengrau. 


Golo. Wenn alle abſchnappen, die von der Sache wiſſen, 
bleibt auf die Letzt keiner, der mich verräth. Dann komme ich viel⸗ 
leicht wieder einmal zur Ruhe. Es ſollte mir jetzt der Waldbruder 
nur noch in die Hände ſpringen! — Wo nur die Burſche bleiben, 
die ich hinein auf Pfälzel gejagt? Steffen! — Ach! wie mir's 
durch alle Rippen kracht, ſchwer in den Knochen als ein Gewitter. 
Todt meine Mutter, von der nämlichen Hand vergiftet, die ſie ſelbſt 


u ihren Mordthaten gebraucht; es iſt doch Gerechtigkeit in allen 
ingen, die Geſchichte predigt's vom Anbeginn der Welt. Gift mit 
Gift, Blut um Blut, mit richtiger Wage fo viel Strafe zugewogen, 
als das Verbrechen galt. Wenn's denn ſo iſt — Narr, der ich 
bin, hinzureiten, mich ſelbſt meinen Beſchuldigern in die Hände 
zu liefern! Sie müſſen mich doch erſt fangen, wenn ſie's vermögen, 
ihr Recht an meine Gewalt probiren. Will nicht mein eigener 
Scherge ſein. Hölliſch! 
Steffen. 
Golo. Nun, was bringſt du zurück? 
8 Steffen. Sie laſſen Euch widergrüßen, ſagen, ſie freuen 
ſich Eurer Geſellſchaft auf heutiger Jagd. 
Golo. Wird bald aufgeſeſſen? — Bernhard iſt da? 
Steffen. Freilich. N 
Golo. Reite nur heim zurück, beſtelle meine Pferdewechſel 
richtig; auf heut' Nacht kehr' ich wieder nach Sandthal. > 
Steffen. Wollt Ihr meinem Rath folgen, Herr? Vermeidet 
diesmal die Jagd, ich prophezeie Euch nichts Guts. * 
Golo. Warum? 
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Steffen. Bernhard's Knecht hat's verſchwätzt. Wir tranken 
eins an der Kellerthür mitſammen, da hört' ich den Vogel von 
weitem; bald drauf legte er's näher los, als er gehört, daß Ihr 
heut' gewiß herüber kämt. Er trank ſeines Herrn Geſundheit im 
2 Leben immer hoch zu Pferde, Euch aber todt und hinunter tief 
Be unter die Erde. Es iſt gegen Euch angelegt, ich weiß es gewiß. 
* Golo. Was acht' ich heimliche Anſchläge, Meuchelmord und 
Gewalt! Ich ſcheue dergleichen nichts. Ich wollte vorhin von ſelbſt 
wieder zurück heim; iſt mir jetzt anders. Dergleichen Fällen trotzt 
. mein Muth. — Ich höre ſchon nahe Hörner; dort unten im Thale! 
r Ich muß dabei ſein. Geſchwind meinen Fuchs hervor, mir nach, 
ich muß hin! (Ab.) 
? Steffen. Rennt ins Teufels Namen hinein in Euer Verderben, 
* wenn Ihr nicht hören wollt! Ich bleibe hübſch zurück; ſo weit 
5 profeſſionir' ich Ehrlichkeit nicht, mich ſelbſt in die Schanze zu 
ſchlagen. (Ab.) 


* Im Wald. 


Bernhard. Heinrich. Förſter. 


Bernhard. Ihr habt auch Genovevens Brief geleſen, den 
Siegfried von Julien bekommen. Daraus ſieht man's nun ſonnen⸗ 

2 klar, wie unſchuldig diefe gute Frau geſtorben. 

Be: Förſter. Habe jo was nie gehört noch. Habe ſchon jeit zehn 
Jahren:, ſeit meines lieben Söhnleins Tod, kein naß Auge mehr 
gekriegt, es müßte denn manchmal vom ſcharfen Märzwind geſchehn, 
der einem fo herb in die Naſe ſticht, daß es danach wäſſert; hab' 
2 flennen müſſen dabei wie ein junger Bub’, 

2 einrich. Ein Brief von Genoveva? Was iſt denn das für 
ein Brief? Hab' auch ſchon ſo was murmeln gehört. Nu? Was 
hat's denn damit? Wie iſt das Ding? Bedeutung? 

K Bernhard. Schon gut. Dachte, Ihr hättet ihn auch geleſen. 
3 » einrich. Nein, geleſen hab' ich nichts. Aber was iſt's denn 
5 nun? wie? Iſt's denn ein Brief von Intereſſe, oder etwa — 
wie? Wo hat ihn denn Julie her? Erzählt mir's doch auch, moͤcht' 
es gar zu gerne wiſſen. 

Bernhard. Ein andermal. — Kommen ſchon dort in hellen 
Haufen. 
Förſter. Golo nahe um Siegfried. 
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Bernhard. Da iſt er! Ich zweifelte bisher immer noch, ob 
er auch gewiß käme; da iſt er nun, gewiß! Ein Wort auf Seite, 
Förſter. (Sprechen zuſammen.) 

Heinrich. Hm, hm, ein Brief von Genoveven! Was es da⸗ 
mit hat? Bligding; kann jetzt nicht ruhn, bis ich es weiß. Muß 
mal hinter Siegfrieden her, ob ich's da herauskriege. 


Siegfried. Golo. Ulrich. Andere Ritter und Jäger. 


Siegfried. Hier der Sammelplatz, wo unſere Pferde halten? 

Jäger. Ein wenig weiter oben, gleich dort. 

Siegfried. Wollen ſehen, wer heut' am glücklichſten jagt, wer 
einen Bruch erbeutet. Voran, ihr Herren! (Golo mit Rittern und 
Jägern ab.) — Vettern, ein Wort. Haltet euch auf der Jagd im⸗ 
mer dicht zu Golo hin, packt ihn ſo, daß ihr ihn nie verliert; ich 
will ihn nachher auf die Probe ſtellen, will's wagen. 

Bernhard. Eher meine Naſe, meine Augen! Wollen ihn 
Paar ſchon halten. 

Siegfried. Nur keine Gewalt an fein Leben, bis .. 

Bernhard. Nicht gleich; aber nachher, wenn Ihr alles gefragt. 
Ich muß ihn umbringen, zittere danach! 

1 n Er ſoll Euch preis ſein, ſobald wir's genauer 
nden. 

Bernhard. Gut, gut, es wird ſich gewiß. 

Siegfried. Auf jetzt, friſch zur Jagd! (ab.) 


Jehnle Scene. 
Innerer Theil des Waldes. 


Waldhörner von innen. Oberfäger. Förſter. 


Förſter. Wo zieht ſich's hin? Dem Gebirge oder innern 
Wald zu? 

Oberjäger. Die meiſten Treiber ſind ums Gebirge hin ver 
theilt, es muß ſich gewiß dem innern Theile zu ziehn. Muthig! 
Muthig! (Stößt ins Horn.) 

Förſter. Gefällt's nur Siegfried heut', dann iſt alles gut, er 
kriegt dann wieder Muth zur Jagd. Iſt Himmelſünde, fo ſchöͤnes 
Gehege und ſo wenig Pflegung! Haſt den Grafen geſehn? 

Oberjäger. Den Wolf gerufen, jo iſt er vor der Hecke. Siehſt 
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du ihn dort? Spornſtreichs einem flüchtigen Schmalthier nach, 
fleckig vorn auf dem Blatt. i 

Förſter. Däucht mich eine Rehkuh. 

Oberjäger. Muthig jetzt, daß alles extra geht! Wollen nach⸗ 
her auch eins zum Hubertus ſtoßen, bei einer Flaſche Johannis⸗ 
berger. Juh! Wieder einmal ins Leben! 


2 . Förſter. Die Hitze ſticht arg, bekommen ſpät im Jahr noch 
. ein Gewitter heut'. Komm, hab' dir noch was zu ſagen. 

2 Oberjäger (finge. 

; So laßt uns all' jagen, uns jagen und jagen, 

£ Solang' uns das Blut an dem Herzen friſch quillt! 


So laßt uns all' jagen in muthigen Tagen, 
Solang' uns den Kragen, ſolang uns den Magen 
Vertumnus mit brauſendem Moſt noch erfüllt! 
Was gibt es denn Süßers zu thun und zu wagen 
6 Als Jagen und Jagen, als liebliches Jagen? 
* So laßt uns all' jagen in muthigen Tagen, 
. Solang' uns das Glut an dem Herzen friſch quillt! (us.) 


Golo (zu Fuß). 


Verdammt! Bin in des Teufels Klauen? Wo nun durch? 

wo? Ueberall wie zwei losgelaſſene ſchwarze Geiſter ſind die zwei 

= zottigen Schelme mir beſtändig am Nacken, treiben mich herum zu 

Pferd und zu Fuß. Nur einmal wieder im Freien draußen, da⸗ 
heim! — Da hat ſie der Teufel von neuem! (Ab.) 


Bernhard, Ulrich u Fuß). 


\ 7 Bernhard. Bricht dort durch die Hecken; nach ihm, gerad' 
N zu, Bruder! Will umbeugen, ihm vor, und wenn er etwa durch 
d will, oben an der Spitze ihn auffangen und ſtellen. 

* Ulrich. Erinnere dich nur, was du Siegfrieden verſprochen. 
N Keine Gewalt! (ab.) 

Bernhard. Nachdem er ſich gibt. (us.) 


E. Oberjäger. Förſter. 
„ Förſter. Sie treiben ihn, er kommt nirgend durch. Zu Pferde 
* jetzt und Siegfried angejagt! (ab.) 


ö Oberjäger ans Horn ſtoßend). Hurrah! Ins freie Grüne! Die 
. Jagd geht friſch lieblich! (ab.) 
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Golo (läuft und ſchnauft). 


Verdammt! Verdammt! Wo hinaus? 


Bernhard (ihm entgegen). 
Bernhard. Willſt ſtehn! 


Ulrich (Hinten). 


Ulrich. Halt! 

Golo. Was wollt ihr, Teufel? Ha, was jagt ihr mich? 

Bernhard. Steh! 

Golo. Hunde! Ich ſcheu' euch nicht! Der erſte, der mich ... 

(Hält den Speer vor.) 

Ulrich. Du ſollſt bei uns bleiben. Wollen nichts, als dich 
immer begleiten. 

Golo. Verflucht! Schert euch davon, weg! Will euer Ge 
fangener nicht ſein. Ha! Zurück! 

Bernhard. Biſt unſer Bär! Wollen dich kitzeln, wenn du 
nicht tanzen willſt. 

(Solo wirft wild den Kopf rechts und links, mit vorgehaltenem Speer ab.) 

Ulrich. Immer ihm nach, bis Siegfried uns das Zeichen gibt! 

Bernhard. Kaum konnt' ich mich halten. Voran! Er ſetzt 
von neuem durch! Huſch! 

Ulrich. Siegfried dort! Ihm nach! Auch nach! (Ab. 

Bernhard. Gehetzt jetzt! friſch! bis er fällt! (ab.) 


Elfte Scene. 
Innerer Wald. 


Auf einer Seite eine Felshöhle; ein hölzern Kreuz vor der Höhle, 
wovor Genoveva kniet. 


Genoveva. Du allein prüfſt die Herzen, ſiehſt ins Verborgene; 
du allein weißt es zu lenken nach deinem Rath. 


Schmerzenreich (bringt Holz, wirft es nieder). 


Schmerzenreich. Bin müde, Mutter. (It Wurzeln.) Hört 
mal, Mutter, trinkt das Täubchen denn immer aus Trübem, wenn 
ihm der Gatte ſtirbt? 

Genoveva. Ja, Kind. 
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Schmerzenreich. Mutter, was iſt denn ein Gatte? 

Genove va. Hab' dir es ja ſchon gefagt. 

Schmerzenreich. Weiß es nicht. 

Genoveva. Jemand, den man ſehr liebt. 

Schmerzenreich. Bin ich dein Gatte, Mutter? 

Genoveva. Närrchen! — Wie perfect er ihm gleicht. 

Schmerzenreich. Mutter, was Geſchrei drin? Hört 
Donnert. 

Genoveva. Im Wald drin, Jagdgeſchrei! 

Schmerzenreich. Was iſt's, Mutter? 

Genoveva. Männer, die böſe Kinder ſchlagen, wenn ſie 
ſchön fromm ſind. . 

Schmerzenreich. Mutter, bin fromm. Mutter, es don⸗ 
nert ſehr. 

Genoveva. Fuürchte dich nicht. 

Schmerzenreich. Mutter, fürchte mich. Sieh dort, ſchwarz! 
Iſt's Gott? 

Genoveva. Ja, ſei fromm! Im Gewitter wie im milden 
Sonnenſchein iſt er immer dein freundlicher Vater und Verſorger. 

Schmerzenreich. Wollen hinauf zum Himmelvater beten, daß 
der Weltvater bald zu uns komme. 

Genoveva. Knie denn zu mir, die Händchen hübſch zuſam⸗ 
men, mir nach. — Allmächtiger, wir knien vor dir! Groß biſt du 
und wohlthätig; laß mich vor dir beten, Gewaltiger, Starker, Hei⸗ 
liger! Lobſingt mit mir, Wälder umher! Tannen auf Felſen, 
neigt euch herab! Starker Gott! Schöpfer! Nährer! Erhalter! 
wohlthuend, liebend die dir vertrauen! 

Schmerzenreich. Horcht, wie's draus regnet! 

Genoveva. Tränkſt den Erdball jetzt, daß Menſchen und Thiere 
leben. Den Hirſch auf öden Heiden verläſſeſt du nicht; du höhlſt 
den Felsgipfel, füllſt ihn mit Nachtthau, daß dem Adler auf Klippen 
der Quell ſpringt und er von dir auch Nahrung findet. 

Schmerzenreich. Mutter, es hört auf. Es iſt vorbei. 

Genoveva. Siehſt du, wenn man hübſch fromm iſt! Die 
Sonne ſcheint auch ſchon wieder hinter den Bergen hervor, der 
Sturm ſchweigt, das Wetter zieht hin. 

Schmerzenreich. Gott Lob! Vater im Himmel, laß ziehn 
die böſen Wetter; wollen fromm ſein, Mutter und ich, — O die 
liebe Sonne, wie wohl einem das nach Regen! Wie Lerch' und 
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Amſel hüpfen und ſich wieder freuen mit ihren Schnäbeln. — Shin 
Regenbogen auch noch, lieb Mutterchen, droben. x 

Genoveva. Still mal! Was rauſcht in den Hecken drüben? 
Hörſt! Gagdgeſchrei, Hörner nahe.) 

Schmerzenreich. Mutter, was iſt's? — 

Genoveva. Dein Reh dort geſprungen zur Hohle bein Er 
Hinten — 

Schmerzenreich. O blutig, Mutter! Mutter, wer hat's ge⸗ 
ſchlagen? 

Genoveva. Hinein, hinein! Caufen in die Höhle.) 


Golo (ftürzt hervor). 


Golo. Nur Flügel, mich wegzuheben! Ein Sprung über die 
ganze Welt! Soll ich dort .. . will da hinein, mich verbergen! 
(Geht in die Höhle.) 


Bernhard (hervor). 
Bernhard. Hier haben wir ihn! Dort in der Höhle. 


Ulrich (hervor). 
ulrich. Hal Umringt, umſtellt, gefangen! 
Siegfried (hervor). 
Siegfried. Wo iſt er? — Herbei, alle! 
Jäger. Förſter. Ritter. Heinrich. Golo (aus der Höhle hervor). 


Golo. Bin gefangen, ſie haben mich! — Ha, was wollt ihr? 
Wen ſucht ihr? Siegfried, was begehrſt du von mir? 
Siegfried. Antwort über vieles. Kennſt du dieſe Hand: 
ſchrift, dieſen Namen? 
Golo. Was ſoll's? 
Siegfried. Leſ't es ihm vor, Heinrich! Genoveva's Schrei⸗ 
ben kurz vor ihrer Hinrichtung an mich. 
Heinrich. Recht ſehr gern. Sehr deutlich geſchrieben, hem! — 
„An meinen theuern, auch im bittern Tod geliebten Gemahl.“ 
RMührend, wahrhaftig! — „Du haſt mein Todesurtheil unterfhrie 
ben; was ich verbrochen, iſt mir unbekannt; ich ſterbe unſchuldig, 7 
doch zufrieden, weil du es befiehlit. Es werden Zeiten kommen, 
* du dich mein wieder erinnerſt; traure nicht zu tief, in Gottes 2 
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Hand empfehl' ich dich und mein verwaiſtes Kind; in jener Welt 
erwart' ich dich ohne Vorwurf. Lebe wohl.“ 

Siegfried. Die Nachſchrift. 

Heinrich. Gleich. — „Auch denen verziehen, die dich fälſch⸗ 
lich hintergangen, die mich unbeleidigt verfolgt, Mathilde, Golo; 
Gott gebe ihnen Gnade.“ 

Golo. Was quält ihr mich lange? Verlangt ihr mein Blut? 

t alle eure Schwert und Gewehre auf meine Bruſt her, mordet 
euch ſatt; ich weiß, daß ihr es wollt! 


Genoveva (am Eingange der Höhle). 


Genoveva. Gott! Er ſelbſt hier! Verleihe mir Kraft, ſteh 
mir bei! (Kommt hervor, kniet vor Siegfried.) Herr, ſchafft Recht einer 
unſchuldigen Mutter, einer verſtoßenen Waiſe. 

Siegfried. Weib, wie kommſt du hierher, in dieſe Wildniß, 
unter dieſe Felſen? Wer biſt du? Was willſt du, begehrſt du 
von mir? : 

Genoveva. O Siegfried, Siegfried! Gott ſei mein Richter 
hier unter dem Himmel, hier vor dieſen Menſchen! (Steht auf.) 
Golo, wenn du noch einſt Erbarmen und Seligkeit hoffſt, ſo zeuge 
jetzt die Wahrheit! Ich bin Genoveva, die unglückliche Frau. 
ger ſteht mein Gemahl, den ihr fälſchlich betrogen. Zeuge die 

ahrheit, wir drei ſtehen hier vor Gottes Augen! 

Alle. O! Was iſt das! Genoveva! Genoveva! 

Golo. Todte ſtehen auf, mich zu richten! Weh! Sie iſt es! 
ſelbſt! 

Siegfried. Wer biſt du? Was ſagſt du? Weib! Gott! 
O Gott! Du — 

Genoveva. Ach Siegfried! Siegfried! — Ach Vettern, liebe 
Vettern, ſchaut mich an, erbarmt euch mein! Niemals hab' ich eure 
Flüche verdient. Falſche Zungen haben mich zu Grunde gerichtet. 

ch war niemals das, was ſie mich beſchuldigt. 

Siegfried. Du ſollteſt ... Genoveva! Du lebendig — 
du —! Ach, biſt du's? 

Genoveva. Siegfried, ich bin's, ore und lebend, dir 
treu und rein immer, 75 wahr meine Hand die deine faßt. Drin in 
dieſer Höhle iſt dein Sohn. 

Siegfried. O hervor! (ulris binein.) Genoveva, biſt du's? 
O, wenn's nur kein Traum iſt! Soll ich dich gewißlich wieder 
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beſitzen? Biſt du von den Todten erſtanden? Biſt du vom Himmel 
geſtiegen hierher zu mir? 

Genoveva. Ich war nicht geſtorben, der Allmächtige hat mich 
gnädig aus der Hand derer gerettet, die grauſam mein Blut ver⸗ 
gießen ſollten. — Golo, ich klage dich nicht an; aber die Untreue 
gegen deinen Freund verdammt dich. Er war es ſelbſt, Siegfried, 
der meine Treue zu dir zu fälſchen geſucht; ich hörte ihn nicht, das 
war meine Schuld. 

Golo. Begrabt mich doch lebendig! O ſchlagt mich todt! Ja, 
Siegfried, ich war's, der alles that, dich ſo verrieth; gib mir deine 
Rache jetzt gleich und laß mich in Ruhe. 


Ulrich führt nr hervor; Schmerzenreich ſtarrt 
alle an. 


Genoveva. Zu mir, Lieber, zu deinem Vater! Hier iſt 
er, ſieh! 

Schmerzenreich. Ach, Mutter, haben mein Rehchen geſchla⸗ 
gen, drin, drin! Ach weh! (Wieder in die Höhle.) 

Siegfried. Ach Herz! Herz! Es weint, zerſpringt, daß ich 
nicht mehr kann. — Unglückliche! — Ha Schlange, die ich in mei⸗ 
nem Buſen ernährt! Räuberiſcher Uhu, der mit ſtinkenden Flügeln 
Blüten zerſchlägt, die ihm nicht duften! — Ach Gott! Gott! — 
Ha, du ſollſt ſterben, nieder hier! (Zieht das Weidmeſſer.) 

Golo. Hier! Oeffne dieſen Buſen! Mein Blut laß abwaſchen 
die ſchweren Schulden an dir und an deiner Gemahlin, Siegfried! 
Gern und leicht ſterb' ich, weil die noch lebt. 

Genoveva. Gib Gnade, Siegfried; verzeih ihm, wie ich ihm 
verzeihe. 

Siegfried. Nein. Zwar will ich an dieſem Tage, wo ich dich 
wiederfand, meine Hand nicht mit verrätheriſchem Blut beſudeln! — 
Führt ihn weg von hier, fern dieſer unſchuldigen Ruhſtätte; am Bach 
dort lohnt ihm nach ſeinen Thaten. 

Golo. Siegfried, lebe lange und doppelt vergnügt des Frie⸗ 
dens willen, den ich dir geraubt! Dürft' ich dir noch zum letzten 
mal die Hand drücken! Lebe wohl! Auf deinem Todesbette, in der 
letzten Stunde, wo man alles verzeiht, erinnere dich meiner und 
verzeih auch mir! 

Bernhard. Fort jetzt! Mein Inwendiges hüpft, daß ich dich 
bald abthu'! Das Gewehr ber! 

Ulrich. Voran! (entwaffnen und ſtoßen ihn ab.) 

Siegfried lei Seite. Gott! Wohin kommt's mit dem Menſchen! 


Golo und Genoveva. 


Er war mir einſt ſo lieb! Ach, ach! Und nun — daß ich ihn rich⸗ 
ten muß! ... Soll ich ihn zurückrufen? Verzeih ihm, du im 
Himmel, wie ich ihm jetzt verzeihe! Doch er hat ihres Bruders 
Blut vergoſſen; ſie fordern ihr Recht. — Komm, Liebe, laß uns fort, 
einen Ort verlaſſen, wo alles meinen Schmerz vermehrt. 

Genoveva. Ein Gelübde thu' ich hier. 

Siegfried. Und meines dazu. (umarmt fie.) Hier wollen wir 
einſt ſterben, hier der Auferſtehung entgegenruhn unter dieſem Felſen. 
Nur ſo lange, Traute, laß uns zur Welt zurückkehren, bis wir un⸗ 
ſern Sohn zu ſeinen Würden eingeſetzt, bis er mannhaft, ſtark, 
ſelbſt gelernt, Hirt ſeiner Heerde zu ſein. Dann wieder hierher, 
und wir wollen, ſo wie wir gelobt, Hand in Hand wallfahrten 
hinauf! Dann ſei mir deine freundliche Dunklung zweimal will⸗ 
kommen, wohlthätige Höhle; geſegnet bis dahin! Wo iſt denn mein 
Sohn? — Lieber, wo biſt du? Komm, dein Vater ruft. Komm 
doch, komm! Hinein in die Höhle.) 

Geneveva (tnict). Segen ruhe über dir, freundliche Höhle, 
die mich aufgenommen und bewahrt! Steh immer grün zu meinem 
Andenken, ſei ferner noch gedrückter Unſchuld Freiſtatt, nimm vom 
Unglück Verfolgte in ſichern Schirm auf! Meine Verbannung hat 
nun ein Ende. 


SZwölſte Sceue. 
Weidengebüſch. 


Von fern die Melodie des Liedes „Mein Grab ſei unter Weiden ꝛc.“, 
mit Waldhörnern. 1 


Golo. Bernhard. Ulrich. 


Golo. Ha, mein Sterbegeſang! 

Ulrich. Drunten rauſcht der Bach. — Sag' an ſeinen Tod, wie 
er ſterben ſoll. 

Bernhard. Niedergeſtochen wie ein Thier, ſein Blut im Bach 
rinnend; zerhauen die Glieder und aufgehängt in die Aeſte, daß 
einmal des Himmels Geier in ſeinen Knochen horſten! 

Golo (faßt wüthig Bernhard, wirft ihn nieder, reißt das Schwert ihm aus 
ber Fauſt und verwundet ihn). Noch brennt Mannheit in mir! Verflucht 
neunmal die Zunge, die ſolch Urtheil mir ſprach! 

Ulrich. Ha! Noch meinen Bruder erſchlagen? Blutdürſtiger! 
Hölliſcher! - 
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Golo. Bin ich nicht Ritter, ſo edel geboren wie ihr? Schlachtet 
ihr mich wie ein Thier? 

Ulrich. Hund! Wuͤthiger! Will dir's geben! 

Bernhard. Halt' ein, Bruder Ulrich! 

Ulrich. Nein, ſoll mir danieder! 

Bernhard. Sonſt bateſt du mich, bitte jetzt dich. (ulrich ſucht.) 

Golo (cchlägt ihm das Schwert aus der Hand). Ihr wäret mir nichts, 
ich wollte euch eh' beide Wolf und Geiern vorſchmeißen, daß ſie 
eure Glieder zerhackten, eh' ihr mich zu Boden brächtet! Ihr Nie⸗ 
derträchtigen, die ihr ſchnöde verdammt! Ihr Elenden, die nicht 
fühlen, wie jammervoll dem Unglücklichen iſt! Ihr ſchmähet mich, 
ſchaut auf mein Verbrechen, aber nicht auf das Schickſal, das mich 
bis dahin trieb. O, ich wollte mich jetzt ſtellen, gleich vor euch 
allen, an die Spitze, hundert Bewaffnete hinter mir: wer wagt' es, 
mich dann noch zu richten, wo tauſend und tauſend? Aber hier, 
in meinem Buſen, da... ich habe Unglückliche gemacht, habe mei⸗ 
nen edelſten Freund hintergangen, ach! (Wirft das Schwert weg.) Stehe 
hier unbewaffnet wieder! Rittertod und Begräbniß ehrlich, mehr 
begehr' ich nicht. 

Bernhard. Habe mich zu ſehr auf deinen Tod gefreut, habe 
zu ſehr nach deinem Blute gelechzt! Geh deines Weges, Gott wird 
dich finden. 

\ Golo. Ich bin müde! Wer mir den Tod gibt, gibt mir 
Ruhe. 

Ulrich daft das Schwert). Unglücklicher! Sollſt haben Rittertod 
und Begräbniß, ehrlich beides von meiner Hand. Steh her, will 
dein Richter fein. (Reckt das Schwert.) 

Golo (äut hinein). Verzeiht mir, eh' ich ſterbe! 

Beide. Wir verzeihen dir. 


Anmerkung. 


S. 84, Z. 3 v. o.: „der dicke, ſchwere Lohn.“ — Das hier 
eingeſchaltete Wort „Lohn“ fehlt durch einen Druckfehler ſowol in der 
erſten Ausgabe der Mlüller'ſchen Schriften von 1811, wie in der zwei⸗ 
ten Ausgabe von 1825; dieſe letztere iſt nur eine neue Titelausgabe. 


Ai o b e. 


Ein Schauſpiel. 


Perſonen. 


Apollo. 

Diana. 

Niobe, Königin von Theben. 
Ismenes, 

Siphyllus, 

Phedimas, 

Achor, Söhne der Niobe. 
Alphenor, 
Da maſichton, 
Jlioneus, 
Euriphile, 
Philaide, 
Pelia, 
Delira, 
Nerine, 
Pſoche, 
Laide, 
Athos, 
Pilon, 
Meros, 
Aegyllus, 
Clymene, 
Philaide, 
Afpafia, 
Terpſichore, 
Kreon, ein blinder Oberprieſter des Apollo. 
Chor der Prieſter und Prieſterinnen. 
Chor des Volks. 


| Enkel Neptun's. 


| Enkelinnen Neptun's. 


Erſter Aufzug. 


Oeffentlicher Platz außer der Stadt Theben. Vorn auf der 
einen Seite das mit Kränzen behangene Portal und die mit 
Blumen überſtreuten Schwellen des Tempels der Latona; 
gegenüber unter jungen Ulmen die Bildſäulen der Diana 
und des Apollo auf prächtigen Fußgeſtellen. Im Hinter⸗ 
grunde erblickt man die Stadt Theben, Gebäude mit Säulen⸗ 
gängen, Pyramiden, Obelisken und rauchende Altäre. 


Man hört aus der Ferne allmählich näher kommenden Lobgeſang. 

Diana (mit losgebundenem Haar, in einen blaßgrünen Leibrock und braunen 

Uebermantel gekleidet; ein goldener Gürtel umzingelt ihren Leib; Bogen und Pfeile 

trägt fie über dem Nüden an einer goldenen Schnur) kommt traurig aus dem 
Tempel der Latona die Stufen herunter. 


Diana. 


Bin ich's? Ha bin ich der gefallnen, 

Der geſchmähten Latona Tochter? 

Nicht unter Schmerzen erliege, 

Goͤttliches Herz! 

Bruder! Bruder! Wo bleibſt du? 

Vergebens ſend' ich 

Durch Wolken meine Blicke nach dir! 

Komm! Komm doch! 

Eins mit mir, Rächer, 

Bald zu ſtrafen die Frevler, 

Bald zu ſtrafen! 

Herunter ſchreite die hohe Wolkenbahn! 
Maler Müller. II. 11 


— 


Niobe. 


Schon hör' ich, hör' ich nicht in der Ferne 
gebngelänge jetzt auf dich, Mutter, 
ruder, auf dich, auf mich — 
Mich, die geſchmähte Tochter und Schweſter 
Ha, trag' ich denn Waffen umſonſt? 
Bin ich etwa nicht Göttin mehr, 
Daß ich's ſo willig erdulde! 
(Sie greift nach dem Bogen.) 
O graufam, grauſam 
Müſſen ſterbliche Menſchen büßen, 
Büßen die Thränen, 
Die ſie aus heiligen unſterblichen Augen preſſen! 
(Apollo auf einer Wolke.) 
O Apollo, du kommſt, 
Anzuſchauen aus deinen heiligen Augen 
Unſrer geliebten Mutter Entebrung: 
Kommſt, zu ſchauen deine Schmach itzt 
And mein unerträglich banges Leiden! 
(Sie ſitzt auf die Stufe, lehnt ihr Haupt an die Säule und weint.) 


Apollo (trägt ein goldenes Stirnband, fleiſchfarbenen dünnen Leibrock, der ihm 
geſchloſſen an den Gliedern ſitzt; über die eine Schulter fällt vom Rücken her ein brei⸗ 
tes goldbeſäumtes Purpurgewand, an einer goldenen Schnur hängt der Köcher, den 
Bogen trägt er in der Rechten; die Locken ſchweben ihm um die Schultern) 


ſteht bis an den Nabel in lichten Silberwolken verborgen. 


Apollo. 


alt’ ein, Diana, 

heuerſte Schweſter, erniedre! 
Deine Gottheit nicht alſo! 
Warum weineſt du ſo ſehr? 


Diana. 


Sollt' ich nicht, Bruder, 

Geliebter, Theurer? 

Laß mich jetzt ausweinen. 

Nicht aufhalten kann ich die Thräne, 
Meinem göttlichen Aug' entrinnend. 
Hier, hier, auf dieſen Stufen — 
O du erinnerſt dich wol noch 

Der ſüßen kindiſchen Tage, 

Wie ſie oft daſaß, 

Die anmuthsvolle Mutter, 


Erſter Aufzug. 


Dich und mich, 
Ihre blumenbekränzten Kinder, 
zu geliebten Armen drückend. 

ir kamen hier jährlich zuſammen, 
Ihres Feſtes uns mit zu freun. 
Ich von den Rehbergen herunter, 
Du herüber von Delos, 
Feierten wir dann hier und umfingen 
Frohlockend uns, als treue 
Von der geliebteſten Mutter 
Geborne Zwillingsgeſchwiſter. 
Ach, und die ganze Erde war Zeuge, 
War Zeuge Mond und Sonne 
Am hochbewölbten Olympus 
Unſrer zärtlichen Eintracht, 
Der frohen Unſchuld und Liebe, 
Die beide Herzen verband. 
Und geſtern! geſtern! 
Ha, den Tag ſah Himmel und Erde; 
Aber unſre Mutter, unſre Mutter 
Fand hier die Freude nicht mehr! 
Keine Kränze geweiht ihr an dieſen hohen Säulen, 
Keine Blumen ihr geſtreut auf dieſen 
Zierlichen Stufen, 
Nicht Opfer ihr amgegünbet, feine 
Geſänge voll Lob, feine 
Jüngling⸗ und Mädchentänze 
8 am Tag ihr bereitet! 

Schande! 
Sink' ein, Theben, begrabe 
In deinen Schutt und Trümmer, tief begrabe 
Dieſer ſchändlichen That Angedenken! 
Abgewieſen ward hier unſere Mutter; 
Ehrlos verſtoßen ſtrich ſie an dieſen 
Allein ihr geheiligten Schwellen, durfte 
Nicht einmal nahen, wo ſie daheim war. 
Jenſeits ging ich, vom Waldſchatten 
Gedeckt, am hohen Cynthus 
Unter meinen Geſpielen, 
Sehnlich erwartend der lieblichen Stimme, 
Die mich herüberladen ſollte 
Zum Mutterkuſſe. 
Ach, da begegnet ſie mir, 
In ihrer Schmach begegnet mir die Mutter; 

11 


Roth ihr Auge von Zähren, 

Aufgelöſt ihr ſchönes langes Haar 
Im Winde; über die Gipfel her 

Trug Echo ihr Leid. 

Erſchrocken hielt ich, meinen Händen 
Entglitt der Jagdſpieß, mein Buſen 
Klopfte laut; ſie aber ſtand angelehnet 
Am Aſte der dürren Eiche, 

Bitterlich ausweinend ihren Kummer. 
Alle meine Geſpielen ſenkten traurig 
Die Stirnen, weinten mit ihr: 

Licht meiner Augen, Diana, 

Ich bin gefällt, o Tochter! 

Alle meine Herrlichkeit danieder! 

Wer wird mich künftig noch achten? 
Niobe — o daß ſie verſchmachte, die Stolze, 
Getroffen von deinen Pfeilen, Tochter! 
O Siſyphus' Qual über ſie! — 
Niobe, Niobe, Atlas' Rieſentochter, 
Die Brut des verruchten Tantal's, 
Niobe hat Altar und Tempel 

Mir heute geraubet, 

Hat mein Bildniß geſchlagen, 

Mich und dich und Apollo, 

Deinen heiligen Bruder, 18 
Auch Mutter von vielen Kindern, 
Hielt ſie deine frommen Mädchen, 
Apollo's fromme Jünglinge 

Von meinem Dienſt heut', ſcheuchte die Mütter, 
Entriß ihren zitternden Händen 

Die Körbe, verſchüttet' die Opfer, 
Riß uns geheiligte Altäre nieder. 
„Mir, mir“, rief ſie im ſtolzen Frevel 
Jauchzend durch Thebens Straßen — die 
Ganze Stadt erſchrak, 

Blickte furchtſam zu ihr auf — 

„Mir opfert! Ich bin 

Mehr als Latona; die Tochter Atlas', 
Zeus' Verwandtin bin ich, 

Mutter von ſieben Söhnen, 

Mutter von ſieben Töchtern, alle 

Und alle Zwillinge! 

Thörichte, länger nicht ſollt ihr 
Unſichtbare Götter anbeten, 


Derer vergeſſen, die 
Unter euch wandeln! 
Eure Göttin ich, ich, die ihr morgen 
90 Tempel verehren ſollt. 

alle morgen, Latona! Steig' auf, 
Niobe! Sie komme, 
Die Geſchmähte, komme morgen; 
Latona begegne mir!“ — 
So weinte meine Mutter den Frevel. 
Die heiligen Haine erbebten 
Bei jedem Wort, des Thales Quellen 
Weinten in meinen Jammer. 
O Bruder! Heute der Tag, 
Des ſchon die Stunde 

es Frevels! Beginnen jetzt ſoll 
Deine und meine und unſrer 
en Mutter neue Schmach! 

ie zieht ſchon feiernd durch die Stadt, Niobe — 
Hoͤrſt du den Hymnus? — umgeben 
Von all ihren Söhnen, allen Töchtern, 
All denen, die heute mit ihrem 
Stamm ſich vermählen; 
Ha, prangend auf ſtolzem Wagen, 
Trotzt fie mit Kron' und Scepter unfrer Macht. 
Aber tauſendmal 
Treffe ſie Qual ſtatt Freude! 
Tauſendfach, ja tauſendfach 
Bezahl' an dieſem Tag' ihr Frevel, 
Fall' über ſie Angſt und Jammer! 
Zerfriß ihr unbändig Herz, Zähre, 
Die hier auf dieſer Schwelle 
Meine Mutter vergoß! Zerſchmilz, 
Theben, Theben, 
In den Thränen, die ich jetzt weine! 

(Der Geſang kommt näher.) 

Sinke Jammer und Elend 
Auf Niobens Haus! Sie falle 
Mitten in ihrem Stolz, 
Und kein Gott, keine Göttin 
Trage länger für ſie erbarmende Gnade! 


Apollo. 


Auf, Diana! 
Laß deinen Zorn nicht 
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Niobe. 


In Seufzer und Thränen ſchmelzen. 
Göttliche Schweſter, 
Dir und mir 
Rache verliehn vom Schickſal! 
Diana. 

Lag der Zukunft Tafel 

rägſt du an goldner Stirn, 
Apollo! 
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Apollo. 


Kennſt du dieſe Pfeile, 
Ihren Klang? f 
Diana. 
Schwarz wie der Orcus. 
Ich kenne ſie. 
5 (Der Geſang immer näher.) 


Apollo. 


e e 

erſchließ dem e. 

Dein zu heilig Ohr! 

Sie kommen, begleitet vom Verderben, 
Gezogen in ihren Fall. 

Steig auf zu meinem Sitz, Diana, 
Steig auf! Unheilige Thaten 
Entgehn nicht ihrer Strafe. 


Diana. 


Verſprichſt du mir denn Rache, 
Theuerſter Bruder? ſage. 
Apollo. 
Bei der Tiefe des Styx, 
Bei Jupiter's erhabner Krone 
Schwör' ich! 
N Diana. 


a, ſo komm! 8 
auchze, ſtolzier itzt, 
er Zwillinge Mutter! Komm, einhertretend 


hne Latonens Kinder, 


. 0 aller Pracht, komm, 
8. 
ollo, Diana, noch einmal! 


Erſter Aufzug. . 
Apollo. 


Sie wird's — und ſchwerer 
Büßen ihren Frevel; 
Fürchterlich erwartet ſie 

Qual und Jammer, 
Zurückſtoßend von dieſen Schwellen 
Den warnenden Prieſter, ſie, 
Entweihend Latonens Altar 
Mit frecher Hand; dann, 
Dann ſchrecklicher Rache Ziel, 
Ueberlaſſen uns 

Von allen Göttern! 


Ha! 
Apollo. 


Kalt liegt ihrer Söhne Tod 
In dieſem Köcher. 

Schon welkt nahe dem Orcus 
Ihr Stolz; umſonſt 

Seufzer ans rauhe Mutterherz. 
Stehn wird je, 

Im Tode Fels 

Aller Sühtigung höhnend! 


5 Diana. 
Fels bier? 
> Apollo. 


Dies Schickſal wartet auf jie. 


Diana. 


Ha, aber zuvor noch 

A ihre Söhne niedergelegt 
Von deinem — 

Zu ihren Füßen wälzen zu ſehn: 
Bei deinen heiligen Locken, 
Widerrufe nicht dieſe Hoffnung! 


Apollo. 
Unwiderruflich iſt mein Wort. 
Diana. 


O laß mich's hinjauchzen durch die Auf, 
Daß es fern höre 


Diana. 


Niobe, 


Die Er Mutter, 
— erkomm' und ihr Herz 
eide, ihr Aug’! 
Apollo. 
Ruf' ihr in deine Rache! 
Diana. 
Welche gab das Schickſal mir? 
Apollo. 
Niobens Töchter 
Sind dir übergeben. 
Diana. 
Mir, ſagſt du, mir? 
5 Apollo. 
hr Leben und Tod 
teht in deiner Hand. 
Diana. 
O Niobe! 
Ha, ſtockt dir das Blut nicht 
Bang unterm Herzen? 
Du, die auf ſich lud den Zorn der Götter, 
Leid' und leide nun tauſendfach 
In ſchrecklicher Vollendung deines Schickſals! 
a, ihr Kinder, 
o habt ihr ſolch eine Mutter verdient? 
Apollo. 
Noch darfſt du Mitleid tragen, 
Schweſter; deiner Lippe 
Entging nicht 
Der Todesſchwur. 
Diana. 
Ja, könnte ſie jetzt gleich 
Demüthig hinſinken, 
Umfaſſen meiner Mutter Knie, 
Könnt um Vergebung fie flehn: 
Aer nei! Bu lug i 6 
er nein! Zu i erz 
du e 
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Nein! Nein! Kommt fie nicht dort 

Mit trogenden Bliden, 

Den Himmel erſchütternd, 

Die Götter verſchmähend? 

Und ich? Ha, mag einbrechen 

Ueber mir der Olymp, verſchütten 

Mein dämmernd Licht, 

Mag aufhören ehe meine Gottheit, 

Eh’ ich Erbarmung über fie trage! 

Mit ihren Töchtern Mitleid ich? 

Sie, die keine Erbarmung 

Mit unſrer Mutter trug! 

Nein, nein, fallen ſie! 

Im Tode der Kinder leide die ſtolze Mutter, 

Wie wir in unſrer Mutter Schmach! 

Die letzte Rache ſei mein, 

Mein der letzte, all' ihren Stolz 

Niederlegende Pfeil! 

Das ſchwör' ich unwiderruflich 

Bei unfrer geſchmähten Mutter Zähren, 

Bei dieſen naſſen Wangen, 

Bei deinen heiligen Augen, 

Bei der Tiefe des Styr 

Und Jupiter's erhabner Krone! 

(Sie fteigt zu Apollo auf den Wagen.) 

Apollo. 


Verfinſtre dich, mein Licht, 
Schaue nicht heut' am Tage herunter, 


* 
enn Thebens Erde das Blut 
Ihrer erſchlagnen Königin trinkt! 
Diana. 
Brecht hervor aus des Orcus 
Dunkelm Schoſe, 
Brecht hervor, bleiche Geſtalten des Todes, 
Im Strahl der Nacht, 
Ahnherrn von Thebens 
Uraltem königlichen Stamm. 


Beide. 


Brecht hervor und empfanget 
Heut' eures Hauſes letztes Reis! 
(Beide durch die Luft ab.) 


170 Niobe. 


Chor der Prieſter und Prieſterinnen, mit blumenbekränzten 

Häuptern, rothe Gürtel um die ſchneeweißen Leibröcke; ſie tragen grüne 

Zweige in ihren Händen, andere ſpielen auf Pauken, Triangeln, Flö⸗ 

ten und Oboen einen pathetiſchen Marſch. Jetzt ſtehen ſie auf beiden 

Seiten am Eingange des Tempels, die Muſik ſchweigt, der Chor 
fängt an. 


Niobe (auf einem goldenen, dem Sonnenthrone ähnlichen Wagen, von zwei reich 
überdeckten Schimmeln geführt, in einen langen milchweißen Leibrock gekleidet, den 
ein goldener Gürtel durchbricht; den Rücken deckt ein purpurfarbener goldbefranſter 
Mantel; ihre Haare in einen ſtolzen Knoten am Nacken geſchlungen, die Krone auf 
dem Haupt, den Scepter in ihrer Hand, ihre zwei jüngſten Kinder in den Armen 
haltend). Auf beiden Seiten des Wagens gehen ihre ältern Söhne 
und Töchter mit ihren Bräuten und Bräutigamen, Abkömm⸗ 
lingen aus Neptun's Geſchlecht. (Aue Kinder Niobens find in ſchwefelgelbe 
Leibröde und roſenrothe Uebermäntel gekleidet; güldene Spangen, Stirnbänder und 
Gürtel, Die aus Neptun's Geſchlecht tragen alle hellblaue Leibröcke und meergrüne 
Obergewänder, filberne Spangen, Stirnbänder und Leibgürtel.) Ihrer viere tra⸗ 
gen der Mutter goldenes Bildniß; andere ſchwingen Rauchfäſſer, auf 
denen Weihrauch brennt. Die übrigen halten gefüllte Körbe, aus denen 
ſie immer in den Gang der Roſſe und Wagen Blumen ſtreuen. Hinten 
nach kommt das Volk. Niobe ſteigt mit ihren Kindern aus dem 
Wagen. Der Geſang fängt an. 


Chor der Prieſter. 
Hat Zeus geöffnet 
Olympus Thore, 
Die güldnen Thore? 
Selig! 

Das Volk. 

Sei uns freundlich 
Auf Erden, 
Mächtig erhabene 
Niobe! 


Chor der Prieſterinnen. 


Der Frauen ſchönſte 
Winkt er hinaufwärts; 
Sie ſteigt hinaufwärts 
Selig! 

Das Volk. 


Sei uns gnädig 
Auf Erden, 


Mächtige, herrliche 
Niobe! a ; 
Chor der Prieſter und Priefterinnen. 


Sie trägt der Adler 
Am zuckenden Blitze; 
Sie traut dem Blitze — 


Selig! 
Das Volk. 


Sei uns barmherzig 
Auf Erden, 
Mächtige, ewige 
Niobe! 
Alle. 


Die Kinder Aurorens und Thetis' Geſpielen, 
Die Kinder Latonens nicht ſchöner als deine! 
Es ſchauen die Götter von wolkigen Zinnen 
Freüdig hernieder auf die Geſchwiſter, 
Strahlen des Lichtes, Erben der Kraft. 


Das Volk. 
Sei uns freundlich, 


Schützerin Thebens, 
Unter deinen Kindern! 


Schützerin 8, 
Unter deinen Kindern! 
Sei uns barmherzig, 
Schützerin Thebens, 
Unter deinen Kindern! 
Mächtige, erhabene, 
Mächtige, herrliche, 
Ewige, göttliche 
Niobe! 

Niobe. 


Stolz meiner Seele, Kinder! » 
Kinder, die mich erheben, 
In denen ich 
Allgewaltig mich fühle, 
Söhne! Töchter! meine Freude, 
Mein Sieg! ; 
Sie ſtreckt die Arme aus; die jüngern fallen an ihren Buſen, die ältern faſſen ihre 
“ Hände und küſſen fie zärtlich.) 8 Br. 


O! o! 

Curetwegen, ihr Lieben, 

Steig' ich jetzt auf zum Olymp: 

Sollt' ich euch Recht und Antheil 

Länger rauben am Olymp? Sollt' ich 

Vergeben, was euch Göttern gebührt? 

O ihr, Jupiter's Enkel 

Vom Vater her entſprungen, 

Ew'ger Kraft, und was ich, 

Niobe, in euch gelegt! Hoch wie Wolken 

8 ſteigt immer mein Sinn. 
es ewig feſten Atlas' Tochter, 

Trotz' ich jedem Hohn. Es trägt 

Mein Ahnherr des Donners rollenden Wagen, 

Fängt auf mit trüber Stirne 

Der Elemente Wuth, 

Des zürnenden Donn'rers Blitze. 

Nein! O nein! 

Schreitet auf mit mir furchtlos, 

Durch euern Muth nöthigt die Ahnen, 

Euch zu erkennen ihrer würdig! 

Söhne, tapfre Söhne! Faßt an 

Eures Großvaters 

Allgewaltige Fauſt, 

Nicht ſcheuend ſeines 

Adlers, ſchlagenden Blitzes! 

Und ihr, Töchter, friſcher als der Meere 

Gezogene, ſchöner als des Morgens 

Röthliche Kinder, der Juno 

Sagen eure Blicke, 

Daß ihr Niobens Töchter ſeid. 


Groß ſeid ihr entſprungen 

Von mächtigen Ahnen, 

Jupiter und Atlas: 

Der faßt die Wolken, der Erd' und Meere, 
Der lenket, der träget das All! 


Das Volk. 


Sei gelobt, Niobe, 
1 Entſproſſne! 
elig Gebärende! 
Maͤchtig Herrſchende! 
Sei ren unter deinen Kindern 
Auf Erven! 


Erſter Aufzug. 


Niobe. 


Beſchloſſen hab' ich's, 
Zu pflanzen heut' an meinem Tage 
Ein unüberwindlich ewig Geſchlecht, 
Kraftgießend über die geſchwächten Menſchen, 
Bezähmend den ſo kühnen Sinn der Olympier droben. 
Es ſtehe künftig, eine Mauer 
Zwiſchen Himmel und Erde, 
Nicht achtend den Zorn ſchwacher üppiger Götter, 
Nicht fallen laſſend tiefer die Menſchheit 
Unter ihren eiteln Willen; 
Kraft und Adel, Willen und Freiheit gebend, 
Mehr Wohl dem Sohn der Erde, 
Als was Prometheus in ihn ſtahl! 
Gebt eure Hände, Söhne, Töchter, 
Her unterm weitgewölbten Himmel, 
er Kronion's Tempel iſt, 

Des ſtarken Neptun's Abkömmlingen; 
Sproſſ' auf aus euerm Samen 
Der Wald, künftig deckend 
In ſüßem Schatten 
Die ſichre, ruhige Welt! 
Ich Pflanzerin leb' in euch, 
Unvergeſſen dem Hymnus, 
Im Himmel wie auf Erden, 

f Bis in die graue Ewigkeit. 

(Die Söhne Niobens und ihre Töchter reichen den Jünglingen und Mäd chen 
aus Neptun's Stamme die Hände.) 


Das Volk. 
Schön biſt du 
m Chor deiner Kinder 
egürtet, 
Schützerin Thebens! 
Mächtig erhabene 
Niobe! 


Prieſter und Prieſterinnen. 


Die Kinder Aurorens und Thetis' Geſpielen, 
Die Kinder Latonens nicht ſchöner als deine! 
Es reichen die Söhne den roſigen Mädchen, 
Es reichen die Töchter den lockigen Knaben 
Die Hände zur Treue, die Wange zum Kuß! 
So mächtig Ströme 


Niobe. 


Zum Ocean wälzen, 

So manche Knospen 

Dem Frühling entſchwellen, 

So hoch der heilige 

Aether ſich wölbet, 

Steige, wachſe, blühe dein Stamm! 


Das Volk. 

Schön biſt du 
Im Chor deiner Kinder 
Gegürtet, 
Schützerin Thebens! 
Mächtig erhabene 
Niobe! 

Niobe. 


Auf dich ſoll mein Segen 
Künftig fließen, treues, 
Mir ergebnes Volk! 
Niobe reicht gnädig 

Aus ihrem Olymp 

Zu euch nieder ihr Ohr. 
Oeffnet nun die Thore meines Tempels, 
Führet mich ein, 
Aufſtellend mein Bildniß, 
Daß mein Volk wiſſe, 
Wo es ſoll anbeten! 


Muſik; die Prieſter und Prieſterinnen ziehen die Treppe hinauf; die Pforte des 
Tempels öffnet ſich.) 


8 Kreon, ein blinder Prieſter des Apollo, von zwei Opferknaben 
geführt, kommt die Treppe herunter; er hebt den Stab auf, die 
; Muſik ſchweigt. 


Kreon. 


Verflucht der Schritt, 
Den eure Füße weiter ſetzen! 
(Die Prieſter beben zurück.) 
Zurück, ihr Frevler! 
Wagt's nicht, weiter 
Mit unheiligen Tritten 
Dieſe reinen 
Gottgeweihten Stufen zu beflecken! 
O i ebaner, 
Was für eine ſchändliche Nacht 


Erſter Aufzug. 


Deckt eure Herzen, eure Augen, 
Daß ihr ſo Latonen, 
Ihrer Kinder ſpottet? 
Flieht, flieht! 
Zur Erde werft euch, fleht, 
Daß Rache euch nicht mit hinreiß' 
In des Verderbens offnen Schlund! 
(Der Zug hält; die Prieſter gehen mit geſenktem Haupt auseinander.) 


Niobe. 


Wer iſt der Verwegene, 
Tretend in den Weg uns 
An der Herrlichkeit Tag? 
Am Altar 
Unſrer erzürnten Gottheit 
Beb' er! 

Kreon. 


Bebe du, Niobe! 

Du bebe! du, 

Die Götter erzürnet, du, 

Die verwegen 

In der Gottheit Rechte Pf! 


Nieder hier in den Stau 

Lege Kron' und Scepter 

1 Dianens, zu Apollo's Füßen; 
age, weine, flehe 

Vom Rande des Verderbens dich los! 


Niobe Wer ſich). 
Wer ſpricht ſo? 
28 meine Blitze! 
o ſind die? 

Kreon. 
Geflügelt eilt ſchon 
Ueber dein Haupt her Rache, 
Stürzender Fall. 

Niobe. 


Du ſprichſt nicht mit mir, 
Prieſter? 
Kreon. 
Ja, ſtolze Königin, mit dir. 
Niobe. 
Und wer will mich denn ſtürzen? 


Niobe. 


Kreon. 


Sie, die du heute geſchmäht, 
Der du geſtern 

Opfer verſaget, Latona, 

Mit ihren racherfüllten Kindern. 


Niobe. 
Aus meinen Augen, 
Du Sohn des blinden Erebus! 
Der Blitz lähme deine Zunge 
Für dieſe Worte! Sei Selten, 8 
Taub hinfort an allen Sinnen! 
Ich ſollt' Df bringen Latonen? 
„Niobe? 

u Scheuſal, das, den Wunden 
Der lockern Erd' entkrochen, mutterlos geſäugt 
Von kranken Nebeldünſten, 
Nicht Schönheit fühlt noch trägt! 

Nacht am Tage! 

Die lichtloſen Löcher deiner Stirne 
Sind Strudel, ſind überdeckte Klippen, 
Woran der Schönheit Schiffe ſtranden. 
Hätteſt Augen du, mich anzuſchauen 
Unter meinen Kindern, 
Auch du würdeſt niederknien und anbeten 
Und weinen, daß du ſo 
Mit Worten mir genahet. 

ch will ihr keine Opfer bringen, 

einer Latona, ſag' ihr das! 
90 fühle, wer ich bin. 

aßt Hymnen ertönen Jupitern, 
Dem höchſten Göttervater, 
Vater meines Hauſes! 
Gewaltig über alle aa feſt, 
Wankt nie ſein Stuhl; 
Aber niedre Gottheiten 
Verehren einander nicht. 


Kreon. 
O hört's nicht, ihr droben! 
Wolken, umziehet die Sonne, 
Verberget dem Aug’ des allſehenden Tages — 
Dieſen Greuel! 
Tragt nicht dieſe Worte, 


te as. 
Dicht in de Begfaft nagt fe, 


40 Seat 

Leiſe ſchlummernder Zorn 

Nicht erwache zu früh, 

Und Theben unterſinke 

Mit in ihren Fall! Königin, 
Du biſt zum Verderben nun reif! 


Ismenes (Miobens erſter Sohn). 


Was ſchmähſt du or Mutter? 
Niobe ſoll Göttin fein! 


Siphyllus er zweite). 
Göttin iſt fie, wir wollen's! 
Ach or (der vierte). 


Sterbe von unſern Händen, 
Wer ſie nicht anbetet! 


Ismenes. 
Deines Apollo Wagen 


Kann 2 ich tunftig regieren, 
Blinder! 


Euriphile Giobens erfte Tochter) 
Blinder, ich trage Dianens Fackel! 
Alle Kinder Niobens.“ 


Wir ſind Götter! 
Niobe. 
Was will Latona, 
Elender, mir? 
Wer iſt die, die einmal Zwillinge 
Geboren? . 
Gebar ich Zwilling 
Sieben 3 eben Töchter, 
Alle herrlich, 
Wurdig ihrer Ahnen! 
Sie komme, weihe 
Opfer mir; hier 
Führe ſie den Chor auf 
Zu Niobens Altar, 
Wenn Mütter, die einfach geboren, 
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Niobe. 


Ihr folgen! Sie, die ſo lang' 

Mir allein gehörigen Dienſt annahm, 
Meine Opfer geſtohlen, 

Beraubet dieſe meine Kinder, 

Dies fromme Volk mir verführet, 

Sie ſteig' herab jetzt von ihrem Stuhle, 
Neige nun ſo viel tiefer 

Sich nieder vor mir, 

So viel ich mehr 

Mutter bin als ſie! 


Kreon. 


O, ich werde bald anders 

Dich reden hören! Götter! Götter! 
Hier wirſt du vergebens 

Ju Dianen deine Hände ſtrecken, 
Sie um Erbarmen flehn; 

Bald im Staube hier wird liegen 
Deine Krone, beſudelt 

Vom Opfer der Rache. 


Niobe. 


Ich vor Diana niederknien? 

Wer ſind Latonens Kinder? 

Den Bogen ſpannen ſie, regieren 
Die Fackeln am hochgewölbten Olymp. 
Ha, gib meinen Kindern, 

Deinen Enkeln, o Jupiter, 

Gib Wagen ihnen; ſetz' auch ſie 
Ueber Geſtirne wie jene: 

Und ſie werden 

Zieren deinen hochgewölbten Olymp, 
Wie dieſe unſre Welt. 

Schöner als mein Geſchlecht 

Hat nie eins auf Erden gewandelt. 
Eröffnet mir gleich die Pforte; 
Verkündiget der ganzen Stadt, 
Daß ich eingeh' in meinen Tempel! 
Dann, wann dreimal ertönet 

Die ſilberne Trommet', erklinget 
Die Cymbel, Niobe dann 
Emporgeſtiegen mit ihren Kindern 
Zum Olymp. Voran! 


(Der Zug beginnt wieder, Kreon hält ihn noch einmal auf.) 


Erſter Aufzug. 


Kreon. 
O Niobe, Niobe! 
Bei der Liebe zu deinen Kindern: 
Ich laſſ' euch nicht! 
O bei deinen Ahnherrn 
Beſchwör' ich: bleibe! 

Ach or. 
rl Schwätzer! — 

rieſter — den Zug! — 


Aus dem Weg, Blinder! 
Niederſchlag' ich, wo du nicht weichſt! 
Terpſichore Geptun's Tochter). 
Laß, theurer Achor! 
Schone ſeiner weißen Haare. 
edes Wort von ſeinen Lippen 
chrecket meine Seele, 
Wundet tief mein Herz. 


Meros (Reptun's Sohn). 
a: 15 De nicht an Prieſter, 


or! Heilig 
Sind ſie den Göttern. 


Athos, Pilon, Aegyllus Reptun’s Söhne). 


Wir bitten dich, Achor, 
Schone ſein, laß ab! 


Achor. 


Stille! — Hinweg du, 
Bringe mich nicht ſtärker auf! 


Kreon. 
Vergebens. 
Nimmer laſſ' ich euch voran. 
Ueber mich hinaus 
Müßt ihr nehmen euern Pfad. 


Achor 
Ueber dich hinaus! 
Fort! 
Kreon. 
O reiß mich nicht an dieſen 
Greiſen Locken! Dafür 
12 


* 


Niobens 


m Tode hier 

ein eigen Haar du raufit; 

Denn weit nach dir und allen 

Den Deinen ſchon 

Aufgeriſſen des Verderbens Schlund. 


Ismenes. 


Dunkelheit drückt deine Seele, 
Wie dein Aug'. 

Kreon. 
Meine dunkeln Augen 
Werden auf deinem Falle ruhn. 


Ismenes. 


Was ſagſt du, Verwegner? 


Kreon gu Achor). 


ier, wo du mich zweimal ſchlugſt, 
ird in kurzer Seit 

Dort vor Dianens Füßen 

Der kalte Tod dir 

Alle Glieder ſtrecken. 

Willſt du noch mehr wiſſen? 

Apollo gibt mir ein Zeichen. 


Alle. 
Zurück! Zurück! 
Niobe. 


Reißt ihn weg, den Verräther, 
Den Mitverſchwornen der Latona! 
den Staub nieder 
en Schmäher eurer Mutter, 
Daß über ihn weggehe 
Mein Schritt! 


(Ste reißen Kreon weg; er fällt an die Stufen des Tempels. Es donnert.) 


erab mit den Säulen dort! 
unter! 


Kinder ſchlagen nach den Säulen, Diana bricht zuſammen, Apollo bleibt 
ſtehen; der Donner ſchlägt hinten nieder und zündet die Stadt an. Das Volk ſinkt 
in die Knie und weint; die Prieſter ſtehen verwirrt.) 


Laide (Niobens jüngſte Tochter). 
Nimm mich auch mit, 


Wirſt du büßen bald, wenn hoffnungslos 


Mutter! Laiden trag' auf 
In deinen Olymp! 
Immer bleibe deinem geliebten Buſen 
Laide, Mutter, 
Droben im Himmel 
Wie auf Erden! 
(Niobe nimmt ſie an der Hand und hebt ſie auf die Schwelle.) 


Niobe. 


Kommt auf zum Tempel, 

Jauchzend im Jubel! 

Aus dem Himmel herunter 

Winkt ſeinen Enkeln 

Jupiter zu. Voran im Jubel! 

Springt ihm in die Arme, 

Tapfre Söhne! 

Feige beben beim Blitz. 

Zeus’ Abkömmlinge 

Sind ihm vertrauter, 

Kennen die Furcht nicht. ; 
(Sie fteigt über Kreon hinauf. Kinder und Priefter folgen ihr nach. Ein Theil 
des Volks bleibt kniend zurück. Eine fürchterliche Muſik. Brand und Donner nehmen 

zu über Theben; man hört aus der Ferne Klagegeſchrei. Kreon fteht auf.) 0 


Kreon. 


da 


Theben! Theben! 

Ach wie ſelig 

Raubſt du die Augen mir, 
Starker Apollo, 

Nicht zu ſchauen an dieſem Tage, 
Theben zu ſchauen! 

Aber mein Herz 

Läßt ſeinen Kummer nicht; 
Schwer trägt es 

An andrer Leiden, 

Und häufet in ſich 

Qual auf Qual. 

Theben, Theben, du ſinkſt! 
Tief fühl' ich 

Deiner ſtolzen Thürme Fall. 
O du ſchöne Stadt! 
Weinet, weinet 

In den Fall 

Der ſchönen Stadt! 

Weinet! 


Erſter Chor. 
Das Volk. 


Erbarmet euch der Unſchuldigen, 
Erzürnte Götter, 

Zerſtört die Frevler! 

Erbarmet euch der Unſchuldigen, 
Erzürnte Götter! 


Zweiter Chor. 
Das Volk. 


Iſt noch Hoffnung? 
Des Erbarmens Hoffnung? 
: Rettende Götter! 
5 Sitzet ihr alle, 
f Bares die Augen 
le 


8 > er Thebens Fall? 
er (Man Hört Hinten Paläfte einſtürzen, die Flammen freſſen mehr um fi, die Muſik 5 
* wird wilder.) be 4 
Kreon. 9 „ 

Schwarz dreht ſich die Wolf, 

Unter ihr ſinkt ſchon der Palaſt, 

Zerfreſſen von Flammen. 

3 hat 

eus ſeinen Sohn 

Durch die Flammen. 

Zu glücklich fiel er, 1 

Nicht zu ſchauen den Jammer, 

Der ſeines Weibes wartet, 

Nicht zu ſchauen 

Seiner Kinder 

Schrecklichen Tod. 

Denn, ach! 

Schwarz wie die Nacht, 

Blutiger Rache gewiß, 

Eilet Apollo, 
CEilet Diana 

Latonens Tempel zu. 

Vor ihnen her 

Laufet Neptun, 

Seine geliebten 

Kinder rettend. 


ee Sk 
Erbarmet euch der Unſchuldigen 
Sn Götter, , j 
Zerſtört die Frevler! 
Erbarmt euch der Unſchuldigen, 
Erzürnte Götter! 


(Die Flammen ergreifen den nahen Tempel. Kreon und das Volk fliehen. Dan 
hört inwendig ein ſchrecklich Getöſe.) 


Bweiter Aufzug. 


Die Söhne Neptun's ſtürzen wild die Treppen herunter. 


Pilon. 
Bruder! Bruder! 
Athos. 
Weg! weg! 
Pilon! Meros! Aegyll! 
Wo ſeid ihr alle? 
(Er reißt das blanke Schwert von der Hüfte.) 
Flammen verfolgen uns! 


Pilon. 
Steh uns bei, Vater Neptun! 
Athos. 
Kalt ſchlägt das Herz mir 
An die Rippen. 
Wer hat ſo gräßlich 
Zum Fliehen geboten? 


Pilon. 


Hörſt du die Stimme? 

Wer riß mich herunter 

Von der Schwelle des Altars, 
Herunter im Schnaufen des Roſſes? 
Aegyllus, Meros, ſchlaft ihr? 

Wo eurer ſtreitbaren Seelen Muth? 


Wacht auf! 


Zweiter Aufzug. 
Aegyllus. 


Dort in Rauch und Flammen 
Theben! Es ſtürzen 
Tief die Paläͤſte. 
Unſre Brautgemächer 
Verhallen bangen Trauerton. 
O Niobe, Niobe! 
O mein Herz! Brüder! 
Weggezogen hat uns 
Vater Neptun. Ich ſah ih 
Ueber mir, des Verderbens Retter. 
Meros. 
O, daß ich geſtorben, 
Ch⸗ ich erlebet dieſen Tag! 
Wehe mir! Weh! 
Meine Seele bangt, mir ahnet 
Groß Unglück über uns alle! 
Brüder! Brüder! 
O daß uns Ws der gewaltige Vater! 
Jammer und Angſt 
Ueberladen mein den enthüllen 
Schwarze Jammerſcenen mir nahe! R 
CT die Flammen brechen dur bie Tür ’ 


Alte 
Wendet ab, ihr Götter! 
Aegyllus. 


80 welch ein 5 Getöſe drinnen! 
ammen ergreifen alles! 


Pilon. 


Verderben und Tod bahnen 
Wechſelsweiſ' einander die Wege. 
Was iſt zu thun, zu retten? 
Unſre Bräute ſind drinnen! 


hos. 
inein, Bruder! 
etten unſre Bräute! 
Meros. 
Hinein! Ich höre meiner 


Niobe. 


Sanften Delira Stimme. 

Hinein! hinein! 
(Sie laufen alle vorwärts.) 
Neptun's Stimme. 


Zurück, Verwegene! 
Kinder, zurück! 
Alle. 


Ha, Neptun's, 
Unſers Vaters Stimme! 


Neptun's Stimme. 


Entflieht, ich hab' euch gerettet, 
Entflieht, entflieht! 


Athos. 


Mich faßt's in den Haaren! 
Wem gilt's? Wie haben's 
Die Götter ug 
Auf wen? Vater, 

Laß uns wiſſen, 

Was drinnen im Tempel geſchieht. 


(Ein neu Geſchrei im Tempel, die Töchter Neptun’ ſtürzen angſtvoll die Stufen 


herunter.) 
Aegyllus. 
Unſre Schweſtern! 
Sie auch getrieben durch die Pforte! 
Weine nicht, Meros, 
Bis wir wiſſen, wie es drinnen ſteht. 


Meros. 


O ihr Götter! Nur allzu klar 

Seh' ich mein, ſeh' ich unſer aller Elend. 
O Schweſtern! Schweſtern! 

Redet! Laßt uns alles wiſſen! 

O, wo ſtarren 

Eure wilden Blicke hin? 

Sagt, wie ſteht's um unſre Bräute? 

Wo in dieſem grauſen 

Schrecklichen Getümmel meine Delira? 
Oeffnet doch die blaſſen Lippen! Eure Zungen 
Entfeſſelt doch von des Schreckens Banden! 
Sagt, o ſagt mir, 

Iſt die Taubentreue, 


Iſt Delira, meine Holde, 

Noch im Leben? Oder drückt 

Die allerſchönſte Wange 

Im Tode ſchon die Erde? 
Schweſtern. 


Wehe! Ach, Bruder, 
Was ſollen wir ſagen! 
Athos 
O ſo ſprecht doch! 
Pilon. 


Aegvllus. 


Zieht das bange Los! Du, Clymene, 
Aelteſte Schweſter, ſprich vor allen. 


Clymene. 
Ach, wo hol' ich her die Worte! 
Saht ihr denn nicht, ihr Brüder, 
Jenen ſchreckenvollen Anblick? 
5 ihr waret alle ſchon verſchwunden! 


Redet! 


inaufſteigend jetzt 
iobe zum Altar; geſchmücket 
Schönheit, in cht, ſtehend 
errlich, einer ähnlich, 
ie Erd' und Himmel 
In mächtigen Händen faßt. 
Jetzt brennen ſchon die Opfer, 
Blumen fallen zu ihren Füßen, 
Die Muſik ertönt, 
Trompet' und Cymbel; die ſtolze 
Königin vom Altar reißend 
Latonens Bildniß, darauf 
Erhebend ihr eignes: als auf einmal — 
83 wie ſprech' ich's aus? — die Decke 
es rundgewölbten Tempels kracht, 
Auseinanderſinket, getroffen 
Im Donnerſchlag. Flammen ſprühen 
2 Klumpen herunter, ergreifen 
en Altar, laufen knatternd 
An den Säulen hinauf. 
ga da verwandelt fich ſchnell die Königin, 
icht furchtſam, Furcht erregend; 


Niobe. 


Das Roth ihrer ſchönen Lippen 
Entflieht; die Haare, 
Lebendig, zerreißen 
Uneins aneinander 
Den ſtolz an ihrem Nacken 
Schwebenden Knoten und kämpfen 
Gegen ihr bleiches Geſicht. 
Denn ſie ſah jetzt zuerſt 
Nacht ſich wölben umher, 
4 Sah durch die ſchreckliche Oeffnung, 
1 Im rothen Blitz verhüllet, 
0 Herabſteigen Apollo 

5 Und Diana, rachelechzend! 
Sie nickten fürchterlich, anſpannend 
Die ſchwarzen Bögen, ſchreiend: 
„Niobe, wir kommen herab nun, 
Opfer dir zu bereiten.“ 


„ 
Ni Alle. 
. O ibr Götter! Welch Opfer? 
1 Athos. 
5 Voran! Der Schweiß 
i Träufelt mir von der Stirne 
Ueber eurer Erzählung. 
Clymene. 
Sie zogen an und ſchnellten, \ 
f Die Pfeile flogen — flogen! 
* Athos. 
5 Nieder auf die Königin? 
Saht ihr ſie fallen? Ha! 
Verwundet oder todt? 
Alle. 
Fiel die Königin? 
Clymene. 
Wolkennacht trennte mich 
Von meinen Schweſtern, riß mich 
ge zur Pforte. Mir war's, 
. rief Vater Neptun über mir: 
K Flieht, Töchter! Da lagen heulend, 
N Ihrer Augen beraubt, die Prieſter 


| 
| 


— 
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Und Prieſterinnen aufeinander hingeſchmettert 
In fürchterlichen Gruppen; es wankten 
Die Altäre; Hallen hoch erbebten; 
Angſt hemmte den Fuß. Keuchend 
Hinter mir erblickt' ich die Schweſtern. 
Niobe bis an den Gürtel über den Wolken 
Hervorſtreitend, zu begegnen 
Im Kampf jetzt den Fürchterlichen, 
Ihre Hände ſtolz am Gürtel 
Der pfeilſendenden Diana, 
Bis Wolkennacht ſie ganz verbarg 
Und Angſtgeſchrei, röchelnd, 
Wie des Todes heiſchre Stimme 
Unſer Ohr durchdrang. 
er vom Altar durch die ſchwarze Dämmerung 
litten Purpurſtröme. 
Grauſen fiel uns an, wir ſprangen 
Wild umſchlungen alle 
Durch die offne Pforte. 
Pilon. 
Ha, Kreon, Kreon! 
Vorhergeſagt haſt du; 
Aber deinen treuen Lippen 
Wollte niemand glauben! 
Götter, was ſoll's jetzt werden? 
Wer räth uns, was wir thun, 
Was wir laſſen ſollen? 


Aegyllus. 


Seht, da kommen die Prieſter ſchon. 

Jetzt werden wir wiſſen, 

Wo der Jammer ruht; 

Ob ſie todt, die Heldenkönigin, 

Racheſatt die Götter 

Aufgeſtiegen von ihrer großen Beute, 

Oder ob ſie, der Opfer mehr noch begehrend, 
Länger im Tempel weilen. 

Was denkt ihr, Brüder? Horchet, wie ſtille 
Auf einmal drinnen! 


(Die geblendeten Prieſter und Prieſterinnen kommen näher hervor.) 


Sagt uns, ihr, was wir hoffen ſollen. 


Prieſter und Prieſterinnen, 
Wehe, wehe! Fraget uns nicht weiter! 


Niobe. 


Athos. 
Warum wollt ihr nicht reden? 


Ihr müßt! 
Prieſter und Prieſterinnen. 


Trauerboten werden euch zu früh ereilen; 
Laßt uns ewig fliehn! 
Unheilige Flammen 
gaben unſer Angeſicht verbrannt, 
icht mehr Apollo's ſchönes Licht 
Am Tage zu ſchauen, 
Nicht durch die Dämmerung her 
Lunens ſanfte Fackel. 
Hingefeſſelt 
An des Erebus feſte Nacht, 
Büßen wir durch dieſes Leben 
Grauſam unſre Sünden! 
Wehe, wehe! Fraget uns nicht weiter! 
Trauerboten werden euch zu früh ereilen! 
(Alle ab.) 


Pilon. 


Ungewißheit, fürchterlich quälend! 
Was iſt zu thun? 


Athos. 


Warum ließen wir ſie ziehn? 

Zwingen hätten wir ſie ſollen 

Mit dem Schwert! 

O, beim Erderſchüttrer Neptun, 

Mir ſchlägt das Herz bang! 

Nicht länger duld' ich; wiſſen 

Will ich nun im Augenblicke, welche 
8 Trauerboten mir begegnen ſollen. 
Ein neu Geſchrei im Tempel; man hört Niobens Stimme. Laide, Niobene 
7 jüngſte Tochter, ſtürzt die Treppe herunter.) 

Laide. 


O helfet, helfet! 

Rettet, ihr Bürger von Theben! 

Ihr, Neptun's Kinder, rettet doch! 

Meine Mutter unterliegt, 

Kämpfend allein mit dem racherfüllten Gott, 
Der racherfüllten Göttin. 
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Lale Br 0 2 Eure Bräute, 
tigame rettet drinnen! 

Guriphilet smenes! 

2 Bruder! Liebſte Schweſter! 
Ach, umſonſt verbarg euch die Mutter 

Unter ihrem Arm, ſtrebte 

Zurückzuſcheuchen den 

Unerbittlichen König 

Mit dem ſchwarzen Geſchoß! 

Ach umſonſt! Ihr liegt ſchon an der Erde geſtreckt! 

Ismenes! Euriphile! 


Was ſagſt du da? 


Pilon. 
Niobens Erſtgeborne 
Vom Racepfeil erſchoſſen? 


Laide. 


Daniederliegt unſers Hauſes Stolz, 
Sie ſtammeln 5 — Worte, ihrer Liebe Namen. 
Ja wohl, ein grauſam Geſchick e 
Wartet unſrer Mutter, 
Wartet jetzt unſer aller! 
Wißt, o wißt es, beſchloſſen 
8 ſo Latona, ich hörte 

eber mir der Göttin Stimme: 
Sterben ſollen alle die, die Niobe 
Geboren. Rächen will ſie 
% unſerm Tode jetzt 

hrer Kinder, ihre eigne Schmach. 


Alle. 
Weh' uns, wehe! 
Was ſagſt du? 
Laide. 
Gej agt drinnen, hört ihr? 
Schrecklich gejagt! Jetzt flüchten 
Meine Brüder, meine Schweſtern 
Angſtvoll um die Säulen, 
inter ihnen her die Blutlechzenden! 
ört ihr, von neuem Todesruf! 
wehe, wehe! Eins iſt wieder 
Jugeſandt dem Orcus! 
(Man hört ein Geſchrei.) 
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Niobe. 


Alle Söhne Neptun's. 
Laßt uns hineinſtürzen, Brüder! 
Hinein! hinein, 
Auch wider unſers Vaters Willen! 
Clymene. 
Und todt mein Ismenes! — 
Todt, liebſter ſchönſter Jüngling! — 
Sagſt du, von Apollo's Pfeilen erſchoſſen? 
Meros. 
Liebe Schweſter, du weineſt 
Nicht allein. Delira! Ach, Delira! 


2 ſeh' dich, Apollo, Diana; 
rauſame, was wollt ihr thun? 


Aegyllus. 
Bruder, ha, Bruder Athos, 
Ermanne dich! 
Athos. 


Stille! Bei dieſen Locken, 

ch will die ſehn, 

ie Euriphile mir geraubt. 
Sie war mein Eigenthum, 
Meiner Seele ſüßeſter Troſt. 
Nur ein Pfeil, Diana! 
Euriphilens ſanftes Herz 
Nahmſt du zum Ziel! 
Neptunus! Neptunus! 
Dir dank' ich nicht dieſe Rettung! 
Auf, Bruder! Wer Muth hat, 
Folge mir! Hinein, hinein! 


Pilon. 
Brüder, wir rennen in unſern Tod. 
Aegyllus. 
Auf, laßt uns unſre Bräute retten! 


Pilon. 
Nun denn! 
Wollen bei ihnen ruhen, 
Lebendig oder todt. 
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Meros. 


Delira, Delira! Dich muß ich finden! 
(Alle die Treppe hinauf und wieder in den Tempel hinein.) 


Sch weſtern. 


Sterben lieber mit unſern Verlobten, 
Als leben ohne ſie! 
(Alle ihren Brüdern nach.) 


Laide. 


O wüßt' ich nur, wohin 

Mich retten, mich verbergen! 

Ach Mutter, Mutter! dich kann ich 
Nicht laſſen, und doch zaget, 

Vor Angſt mein Herz! Wohin, 
Wohin mich verſtecken, wohin? 
Sterben ſollen wir alle, 

Und ich! Und ich! Ha dort! 
Brüder, Schweſtern! Flieht ihr die Pfeile 
Des Todes? — O jaget 

Doch nicht jo grauſam, ſo ängſtlich 
Meine Geſchwiſter! Wenn ihr ſie 

. Tödten wollt, tödtet fie barmherzig! 


Siphyllus' Stimme (inwendig). 
Hülfe! Hülfe! Erbarmen! 
Laide. 


ab’ Erbarmen, Latona, 
barmen mit uns Kindern! 
Strafe doch nicht gleich 
Mit bittern Todespfeilen! 
Nie hab' ich dich ja beleidigt. 


Siphyllus (aus der hintern Scene hervorlaufend). 


1 Wohin? Wo ſoll ich mich 
Verbergen? Weiter 
Kann ich nicht. Laide! 
(Er ſinkt in die Knie.) 
Mein Muth dahin. 
Apollo, Apollo! erbarme dich! 
Maler Müller. II. 13 


Bruder, Bruder, hat dich 

Des Todes Pfeil auch getroffen? 
O nein, du lebſt noch. 

Sieh, hinter dir die Mutter, 

Sie kommt ſchon, dich zu ſchützen. 


Siphyllus. 


Vergebens! Hinter ihr 
Apollo, mich zu fällen. 


Niobe (zu ihrem Sohn auf die Seite laufend). 


Nein, du ſollſt mir ihn nicht rauben, 
Apollo! 
(Apollo auf einer ſchwarzen Wolke hinter ihr; er ſpannt den Bogen, Niobe läuft 
ihm entgegen, er ſchießt, fie fällt ihm in den Bogen.) 
Siphyllus. 


Wehe! Bin getroffen! Sigi 
Mutter! Schweiter! Er 
(Er ftirbt.) 
Apollo. 


Warum hältſt du meinen Bogen? 
Entweiche, Weib! Vergebens 
Biegſt du ihn. 
Niobe. 
O, für die Söhne, 
Die du jetzt geraubt, 
Fa gib mir für die Töchter 
inen einzigen Pfeil i 
Aus dieſem verdammten Köcher, 

Daß ich ihn tief ſchleudre 
gt deiner Schlangenmutter Herz! 

Verderben über ſie! 


Verderben über ſie, die euch gebar, 
Kinderwürger! euch, des Himmels, 

Euch, der Erde Schande! 

Züd’ auf mich, die euch verachtet, 

Auf mich, mich, Mörder, wenn du darfſt! 


Apollo. 
Schreiſt du, Göttin, da ich dir, 


Zweiter Aufzug. 


Da Diana, meine Schweiter, 
Opfer dir bereiten? 

(Er faßt fie beim Haar.) 
u. dir ein neues 

ir geweiht dort! 
(Er dreht ihr das Haupt in die Scene.) 

Blick auf! Diana winket dir. 

Dianens Stimme. 
Niobe, Göttin, komm, 
Ergötze dich an unſerm Opfer; 
Wir weihn dir heut' noch 
Viele! wir weihn! 


Niobe. 


Meine Kinder! Meine Philaide! 
Meine Kinder! 
(eie läuft vorn die Stufen hinauf, Apollo verſchwindet hinten.) 


Laide. 
Mutter! Mutter! 
Nimm mich mit, liebe Mutter! 


(ueber Siphyllus' Leiche. Die Muſik lind und ſchwermüthig.) 
Ach, du biſt dahin, 
Theurer Bruder! 
Deine Schweſter 
Darf nicht lange weilen, dir zu folgen. 
20 a, ſchwere Stunde 


Bittre Todesqual 
ſt ſchon überwunden! 
uͤrft' ich euch noch küſſen, 
Brüder, eh' ihr ſterbet! 
Dürftet ihr mich küſſen, 
Schweſtern, eh' ich ſterbe! 
(Sie küßt ihren Bruder auf den Mund.) 
hlingsblumen ſinken! 
eurer Bruder, 
Deine Schweſter 
Darf nicht lange weilen, dir zu folgen; 
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Niobe. 


Ihre ſchwere Stunde 
Nahet ſchon, 
Bittre Todesqual 
Wird mich bald umringen! 
(Sie läuft wie rückwärts geſcheucht in den Tempel.) 


Dritter Außzug. 


Die Gebäude ſtürzen hinten nach und nach ein. Es wird trübe 
und dunkel. Die Muſik ſchauernd erhaben. 


Alphenor, Damaſichton, Nerine, Delira (fürzen zum Tempel 
heraus). 


Nerine. 


Wohin, wo hinaus jetzt? 

Apollo ſteht uns überall entgegen, 

Treibt rückwärts in den Tempel. 

Will gerne bleiben bei den Lebendigen, 

Bei den Menſchen, verlange der Gottheit nicht. 


Delira. 
Wehe, zu ſpät! 
Seht dort die Mutter! 
Aus dem Weg ihr! 
Wüthig ſchweift ſie hin und her, fordernd 
Zum Kampfe die Götter. 


Niobe (wild hervor). 


Reißt nieder, nieder den Tempel des Mars! 
Bringt mir 

Vulkan's undurchdringliche 

Waffen herbei! 

Will ſie herabzielen aus ihren Wolken! 

Wo mein Volk, mein König? 

Zur Hülfe! Feuer! 

Feuer und Schwefel! Will ſie 

Vertilgen dort, vertilgen 

Ihren Tempel! Flammenſtröme 


Aus des Cocytus Schlund! ; 
Meine Kinder! O, meine Kinder! 
Apollo! Diana! 
Niederträchtige Latona! 
Hinter Wollen verſtecket 

öhnt fie herab auf 

iobens Schmerzenwuth. 
Euch finden will ich noch, 
Euch faſſen! 

(Läuft der Stadt zu.) 


Delira. 


hr nach! Ach, mir ſchlagen 
ie Knie zuſammen! 


Nerine. 


Vergebens der Mutter Hülfe, 
Vergebens unſer Gebet; 

Taub die Götter, alle wir 
Geliefert der Schlachtbank 
Ohne Rettung, ohn' Erbarmen! 


Alphenor. 


Wo hinaus? Dort hinaus, 

Seitwärts ab kommen wir einmal 

Von dieſem verfluchten Tempel. 

Wehe! Nacht umgibt ſchon meine Blicke. 
Wohin treibt mich's? Verflucht! 

Angſt umgibt mich von neuem. 


Delira. 

Wir müſſen zurück! 

Getrieben, getrieben 

In den Tempel zurück, 

Wo unſer wartet 

Schmerzlicher Todesſchlag! 

(Laufen alle ab in den Tempel hinein.) 

Achor. 

Waffen her! Apollo, ich will dir 

Stehen, behaupten will ich meine, 

Meiner Mutter Gottheit; : 

Deine ſchwarzen Pfeile ſchrecken mich nicht, — 

Flieht nicht, Geſchwiſter! 


1 zu mir, zu eurer Mutter! 

ald ſoll's enden! — 

Waffen her dem Achor, will treffen 

Götterblut, dich ſchlagen, dich ſchlagen! 

Theil’ mit mir aus deinem Köcher, du! 

Waffen her dem Achor! 

Waffen, unſterblich wie die euern! 
(Läuft hinten in den Tempel ab.) 


Pilon. Aegyllus. 


Pilon. 


Siehſt du den tapfern Achor fliehn? 
Bruder, er hofft vergebens; 

Ach! Ach, 

Warum litten wir 

Die frevelvolle That, o Bruder! 
Vergebens jetzt dein und mein Beſtreben; 
Flammen en, wo wir helfen wollen, 
Die Götter 

Schießen nieder auf unſern Armen 

Ihre Beute: beſchloſſen iſt es, 

An Latonens Tempel 

Sollen alle fallen, 

Die Niobe gebar! 


Aegyllus. 


O Trauertag! Einen gleichen 
Sah noch nie die Erde. 
Du herrlich groß Geſchlecht, 
Du Hain von jungem Lorber, 
Du Ring voll Pracht und Schönheit, 
Gefällt, zerriſſen biſt du, ach! 
Das Herz weint in meinem Buſen, 
Daß ich nicht helfen ſoll und kann. 
Trauer ⸗, Trauertag! 
Ach Bruder, laß uns gehen, ſuchen 
Unſern Meros! 
Pilon. 


Schluchzend um die holde Delira, 
Die mit banger Lieb’ er immer ruft, 
ich dort ihn durch die Halle. 
uns eilen, ihn zu retten 


Traurig und gepreßt iſt meine Seele; 
Aber ach, ſein Herz, zu zärtlich, 
Unterliegt dem bangen Schmerz! 


Aegyllus. 


Komm, Bruder, 
Trauter Bruder, komm! 
(Beide ab.) 


Niobe ein Schwert und Schild in der Hand). 


Feige verzweifeln, laſſen 
Geduldig ſich ſchlagen. 

a, wo biſt nun? 

tell’ dich mir entgegen, du, du! 
Mit Kindern ſtreit' ich nicht. 
Mutter Latona, komm, 
Aug' an Aug', Schwert an Schwert jetzt! 
Komm, ich fordre dich heraus. 
Wer überwindet, trage 
Siegreich des andern Haupt; 
Deines ſetz' ich auf mein Schild, 
Olympus' Stärke. 
Siegſt du, nicht flehen 
Sola 5 unter Sr Stahl; 

ab dies Haupt, trag's 

Durch die Lüfte . 
Auf deinem Schwert. 

(Donner ſchlägt ihr das Schwert und Schild nieder.) 
Feige ſtreiten alſo. 
Du fühlſt, ich bin dir überlegen. 
Verfolgen will ich dich auch waffenlos, 
Verfolgen mit meinem Blick, meiner Hand! 
Mußt dich ſtellen, Niederträchtige, 
Des Schimpfs unwürdig, 
Der meiner Zung' entſtrömt! 
Feuer unter meinem Pfad. 
Ich will dich faſſen, an meinen Kindern, 
Dich tief zum Orcus ſchleudern! 
Im Kampfe ſteh' her! — 
Heraus drinnen, meine Kinder, 
Heraus! Geflohn die Feigen! 
Bringt mit 
Die Leichen eurer Geſchwiſter. 
Heraus! Ich habe ſie verſcheucht! 


Niobe. 


Die Kinder anwendig). 
O Mutter, Mutter, 
Wir können nicht! Diana, 
Diana tritt vor, Apollo 
Hält uns, wir müſſen alle, 
Alle bleiben! 
Niobe. 


Zerbrechen ſoll mein Arm die, 
Bald euch befrein! 
(Sie ſtürzt hinein.) 
Meros ſängſtlich umherlaufend). 
Wo find' ich dich? 
Wo ſoll ich dich finden, Delira, Delira, 
Wo in dieſem grauſen Ruin? 
Delira! Biſt du mir entzogen durch die Wolken? 
Oder verbirgt dich die Erde, 
Mitleidsvoller als dieſe Götter, 
Die uns verfolgen? 
Delira! Wärſt du doch ferne, 
Wärſt du nur ſicher, wo's auch wär': 
Dich reißen wollt' ich 
Auf meiner Schulter aus des Meeres 
Geiferndem Schlund; 
Hingſt an Klippen du 
Ueber dem Pfad giftiger, wilder Ungeheuer, 
Retten ſollte dich mein Arm. 
Aber ach, du biſt hier, 
Hier, wo kein Erbarmen wohnt, 
Wo dich grauſame Götter tödten! 
O meines Stammes Vater, 
Barmherzige Götter, barmherzige, 
Zeigt mir ſie, bringt ſie nahe 
Dieſem Buſen, zeigt mir 
Den Pfad zu ihr, laßt mich ſie finden! 
Erbarmet, erbarmet euch 
Des unſchuldigen, treuen Geſchöpfes, 
Das niemals euch erzürnet! 
O, Liebe war, jeit fie der Sonnen fühen Strahl 
Zum erſten mal empfing, 
Ihr ew'ges Gefühl. 
dret auf mein Flehen! (er kniet.) Laßt ab 
on weitrer Rache, raubt mir 
Das Leben nicht mit! 


rn 
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Grauſame, ich verzweifle, 2 
Mir entfällt Sinn und Muth. 
Ach, eh' ihr mir ſie ganz entreißt, 
Laßt mich noch einmal, 
Noch einmal ſie in dieſe Arme drücken, 
An dieſe Bruſt, die, ihrer zu gewohnt, 
So ſehnlich verlangend klopft! 

ort mich niemand? Vater! 
Vater, iſt dein Ohr verſchloſſen? 
O Delira, ſollſt du ſterben? 
O Delira, meine Treue! 

(er ſinkt an der Säule zur Erde, ſtöhnt, m den tiefften Schmerz verſunkem.) 


Nerine und Achor (ie Treppe herab). 


Nerine. 


Zurück, Achor, nicht weiter! 

Unſre Mutter rettet ſich hierher. 

Sieh, wie ſie durch die Flammen ſchreitet, 
Gejagt von Dianen! 

Dort ſtürzt nach die ſanfte Pelia. 

Bruder, zurück, 

Um aller Götter willen 


Wage dich nicht weiter! 


Achor. 
Umſonſt! Umſonſt! 
Wer reicht mir unſterbliche Waffen? 
gi zerſchlagen meine Schneide, Apollo. 
Weh dem, der mit Luft und Flammen ficht! 
Lieber das Schwert in die Scheid' und wehrlos 
Stillſtehen als ein Mann, 
Denn eignen Unvermoͤgens Spott! 
Hörſt du, Nerine? 

(Nan hört ein Geſchrei.) 

Nerine. 
Ach ſchrecklich! 
Bruder, iſt denn keine 
Hoffnung für uns Kinder? 


Achor. 


Meinſt du? Wir wollen's doch noch wagen. 
In welcher meiner Adern 
Zuckt denn gottentſprungnes 


Niobe. 


Blut vom Stamme Jupiter's? 
Hervor, hervor! 

Sind wir etwa Menſchen? 
Hat uns getäuſcht die Mutter? 

Ich will's wagen jetzt. — 

Ha! Liegſt du, 

Siphyllus? Stolzer königlicher Reiter! 
Keinen ſchönern Jüngling ſah die Erde, 
Wenn er den rothen Hengſt beſtieg. 
Vorbei, vorbei! 

Mich auch wird faſſen der blaſſe Tod; 
Doch wehren will ich mich 

Und rächen wie ein Mann. 

(Er kniet an Siphyllus' Leiche.) 


Nerine. 
Was machſt du, Bruder, verzweifelnd? 
Achor. 


Den Pfeil will ich reißen aus ſeinem Buſen, 
Das unſterbliche Geſchoß, 

Ihn bringen meiner Mutter; 

Schlagen können wir damit Apollo. 

Geh hinein, 

Vom Leichnam deiner Schweſter 

Zeuch ab den Pfeil, bring ihn mir. 


Nerine. 


Ihr Götter! das kann ich nicht; 
Bruder, mich ſchaudert's, 
Das zu thun. 

Achor. 
Stirb, Feige, 
Getroffen von Dianens Pfeilen, 
Du, Niobens Tochter nicht, 
Nicht meine Schweſter! — 
Laß mich den Pfeil dir abziehn, 
Geliebteſter aller meiner Brüder! 
Komm, gib mir deinen Buſen! 
Unbrüderlich zerreiß' ich 
Dein Herz; doch brüderlich, 
Wenn, von Mutterhand geſchleudert, 
Die Gurgel unſers Feindes 
Er gereift, juh! himmliſch Blut 


Dritter Aufzug. 203 


Dein Blut von dieſen Federn ſpült. — 
Hör' ich nicht der Mutter Stimme drinnen? 


Nerine. 

Da kommt über uns Diana! 

Aus meiner Schweſter Buſen 

Will ich auch einen Pfeil dir reißen. 
Die Angſt wird in mir Wuth! 

Dianens Stimme. 

Ja, Pfeile ſend' ich euch hier, 
Thörichte; bringt eurer Mutter die! 


(Nerine ſinkt geſchoſſen in die Knie, Achor ſpringt getroffen auf.) 


Nerine. 


Bruder, ich bin getroffen! 
(Sie ſinkt nieder.) 


Achor. 


Ergreif' mich ſchnell, barmherziger Tod! 
Drück' los das Leben, 
Daß im Schmerzenskampf keine Thräne 
Meinem Aug' entfalle! 
Apollo, darf im Sterben 
Dir noch ins Antlitz ſehn. 

(Er ſinkt an die Erde.) 

Delira (oben an der Thür). 
Zu Hülfe! Unſre Mutter 
Liegt an der Erde 
In Wolken verhüllet, 
Latona über ihr; 
Sie kämpfen, ſtreiten. 
Achor. 

Schweſter, 
Hier wohnt der Tod: 
Seine grauſe Geſtalt, 
Dieſe blutigen Pfeile, 
Achor ſein Name! 
Flieh, wenn du fliehen kannſt! 
Fleh' nicht um Gnade! — Wehe! 
O ich fühle — Himmel! dieſe Schmerzen 
Sollen mich nicht übermannen! 

(Wirft den Pfeil ihr zu.) 
Bring den meiner Mutter. 


Niobe. 


Nerine. 


O Schweſter, bitte Latona, 
Bitte Latona um Gnade. 


Delira. 
Ach, bin ja ſchon 
Dem Tode geweiht! 
Ach, hört ihr, hört ihr unſre Mutter? 


Niobens Stimme. 


Nimmer will ich dich bitten. 
Verflucht ſei tauſendfach 

Meiner Kinder Blut! 

Du ſollſt nicht ſiegen über mich! — 
Sterbt, Kinder, ſterbet alle, 

Keines fleh' um Mitleid. 


Delira. 


Ach Meros, Meros, 

Nur noch einen Blick 

Aus deinen Augen! 

Das letzte Lebewohl! 

Meros, wo find' ich dich? 

(Zurück in den Tempel.) 

Nerine. 

Ich ſage euch nicht Lebewohl; 

Bald werden wir alle 

Uns wiederfinden, Schweſter. 
(Stirbt.) 


Terpſichore Neptun's Tochter. 


Achor! Achor, 
Biſt du gerettet? 
O ſo haben deines frommen Mädchens 
Gelübde dich gerettet, 

So biſt du zweimal mein, 

Theuer erkauft durch Liebe, durch Gebet. 
Nerine, rinnend noch 

Der warme Strom von ihrem Buſen. — 
Ihr Götter! was ſchlägt hier an der Erde? 
Achor! Achor! 

O was hofft' ich, was hofft' ich! 


Deine Hand im Tode, 
Terpſichore! 

Terpſichore. 
Du ſchon dem Tod geweiht? 
Ach, brecht doch zuſammen, 
Gewölbe dieſes Tempels, über mir, 
Verſchüttet uns vereint 
In den tiefſten Grund; ergreifet, 
Ihr Flammen, uns! 
O du mein einziger Geliebter, 
Meines Lebens e 
Iſt alles denn verloren? 
Konnt' ich dich nicht erhalten? 


Achor. 
Umſonſt. Die Welt dreht ſich, 
Verloren wir alle! 
Jetzt ſeh' ich's, fühl's 
Im Sterben: 
Gezückt haben's die Götter 
Auf Niobens Stamm. 
O leb' wohl! 


Bleibe, bleibe! 
O tauſend tauſend tauſendmal 
Leb' wohl! 

Achor. 


Umfaſſe mich im Tode ſo, 
Ermattend mein Aug’ hingekehrt 
Auf dein ſüßes Aug’! Holde Braut, 
Laß mit deinem Kuß 
Auf meinen Lippen 
Mich hinüberſchweben 
In Elyſium! 
(Sie liegt feſt auf ſeinem Munde; er ſinkt tobt zurüd.) 
Terpſichore. 


Zieh' nach meine Seele voll Liebe, 
Nach dir hin in Elyſium! 
(Sie ſinkt ohnmächtig über die Leiche.) 
Meros eerwachend). 
Wie ſchwarz und ſtill! 


Terpſichore. 


ih a ET 


Niobe. 


Bin ich endlich einmal angekommen 
Ueber des Todes Flüſſe? 
Wohn' ich im Lande des Friedens 
Endlich einmal? Sichre Ruhe, 
Fern von Sturm! Wie wehen 
Erquickende Winde 
Von Elyſiums Thal herüber! 
Bald wirſt du zu mir kommen, 
Delira, von Dianens Pfeilen 
Mir nachgeſandt! Deiner warten 
Will ich hier auf dieſen Blumenauen, 
Dir entgegengrüßen 
Unter dieſen 2 — Bäumen. 
Lächeln wirſt du, daß ich zuvor dir kam. 
Ach, war dies das ſüße Lispeln, * 
Der Liebe gewaltiger Klang, der meine Seele 
In trunkner Wonne füllte 
Und mir ſo zauberiſch rief? 
So lieblich tröſtet ihre Stimme 
Wie Sternenſchein aus trüber Nacht, 
Wie Nachtigallenſeufzer 
Aus jungen Roſenlauben, 
Die nun der Frühling flicht. 
Es zittern alle Winde, vor Freude Thal und Aue; 
Die holde Liebe ſchweigt: 
So ſchweig', auch ich an deinem Herzen. 
O komm, o komm! Schon ausgeſpannt 
Nach dir ſind meine Flügel, 
Dich, Liebſte, ſchützend: weile nicht! 
O komm, o komm! Gewendet 
Meine Blicke nach dir, 
Gewartet deiner ſehnlich lange; 
Geliebter Schatten, wohne 
In meinen Armen ewig nun, 
Empfange deinen Meros, Wonne 
Der ew'gen Liebe ſtröme 
Aus deinen ſel'gen Lippen 
Herab auf meine Lippen! 
(Er ſpannt die Arme aus, Delira läuft hinein.) 
O Götter, Götter! 
Gegeben biſt du mir; 
Es ſchlingt mein Arm ſich wieder 
Um deinen Leib, ich fühle 
Nah deines Herzens ſanften Schlag. 


Re 
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Weine, ſchluchze doch nicht länger! 
Ewig, ewig bit du mein. 


Delira. 
Meros! ; 

Meros. 
Deine naſſen Wangen — o Geliebte, 2 
Bring keine Thräne herüber in Elyſium; > 
Droben laß fie, der Erde Erbtheil. 4 
Weine, ſchluchze doch nicht länger! 2 
Du biſt ewig, ewig mein. 2 

Delira. y 
Meros! 

Meros. 
Taube! 

Delira. 


Höre mich, 
Ehe der Tod mich faßt, 
Mich aus deinen Armen reißt. 


- Meros. 

Was ſagſt du? j 
Wären wir denn nicht 4 

Hüben in Elyſium? ; 2 

Delira. 2 

N O blicke nieder, * 
1 Blick zu deiner Seite, hier, u 
190 Und hier! 4 
N u Meros. : 
4 Wer erweckt mich ſchaudernd 5 E 
Aus dem Traum der Ruhe? — 

Delira, leben wir noch, 1 

Traute, zur Qual? leben wir noch? * 

Delira. = 

Meros, meines Herzens 9 

Süßeſter Name, > 

Dich zu ſegnen komm' ich jetzt. Bi: 

£ Meros. E 

Mich? O warum? 4 


rn 


Niobe. 


Delira. 


Sterben muß ich; banges Todeslos 
Hat mich ſchon getroffen. 


Meros. 


Ach nein, nein, bleibe! 

Du darfſt mich nicht verlaſſen. 

Willſt du? Die Götter ſelbſt 

Wollen's ja nicht, mir haben er 
Sie's verſprochen. N 


Delira. 


„keine Rettung! 
Si nicht, leb' wohl! 
Mir winket Diana. 
Dieſe Thränen, Liebſter, 
Sinken unſrer Trennung wegen nicht; 
Dich werd ich ganz gewiß g 4 
Bald ehen in Elyſium. . 
Aber a „Niobe — 
Wo ſoll ich Thränen finden, R 
All auszuweinen meinen Jammer! — | 
Ach, Geliebter, fie erwartet bald 4 
Ein fürchterliches Schickſal. 


Meros. 
Welches? Sage mir, wenn in die Zukunft 
Du tiefer ſieheſt. 5 
Delira. 


Nicht Menſchentod 
it ihr vergönnt. 

Meros. 
Wird ſie Göttin werden, 
Wonach ihr ſtolzes Herz geſtrebt? 


Delira. 


ier, wo ich ſteh', 
ird ſie in einen Fels 
Verwandelt! 
Meros. 
O! Beben ſchüttelt mich 
Herab vom Scheitel bis in die Ferſe. 
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Delira. 
Zum zweiten mal 
Winkt mir Diana, 
Schon hör' ich ſchwirren über mir 
Den ſchwarzen Bogen, 
Seh' aufgelegt den Pfeil, 
Der mir gilt. Lebe glücklich, 
Geliebter! 
Meros. 


Nein, nein, 

Dich laſſ' ich nicht! Wehe! 

Sie ſoll es einmal wagen, 

Soll kommen, dich mir zu rauben! 


Er umfaßt und hebt ſie auf, ſie fortzutragen. Sie wird auf ſeinen Armen geſchoſſen, 
senkt ihr Haupt auf feine Bruſt und ſtirbt. Er ſteht wie erſtarrt.) 


(€ 


. 


Meros. 

Verflucht ihr alle droben! 
Wer eurer nicht mehr bedarf, 
Achtet eurer nicht viel. — 
Komm, Niobe, komm, 
Sieh, was dein Stolz vermocht; 
Verheule drinnen nicht alles, 
Behalt' noch Seufzer für dieſen Anblick. 
Meere von Thränen reichen nicht, 
All auszuweinen deinen Jammer. 
Komm, komme! Schau, wie deine Bruſt 
Dem Orcus Beut' erzogen, wie dein Schos 
Bereitet ihm ein reiches Mahl: 
Bald, bald all' aufgezehrt ſie! 
Wenn nun dein ſchrecklich Schickſal 
Dich auch ergreift — 
legt ſeinen Mund an Delira’s Stirn; fie liegt in feinen Armen.) 
Dein Grabmal will ich ſein, o. Delira! 
Verweſen ſollſt du ſo in meinen Armen, 
Wenn Schmerz mich hingerafft. 
Dich tragend ſo, dein Haupt auf meinem Buſen, 
Will ich überſteigen die ſchwarzen Flüſſe 
Und in Elyſium zum ſchönſten Leben 
Mit meinem Kuß dich endlich wecken. 
In dir allein hab' ich gelebt; 
Nun biſt du hin! 

(Er hebt ſie wieder empor.) 
Komm, ſchöne Laſt; will dich ſo lange tragen 
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Niobe. 


Und tragen, bis ich nicht mehr kann. 
In jeden Fußtritt falle 
Ein Tropfen reines Blut aus deiner Wunde. 
Aus meinem Auge ſinke, treue Zähre; 
Und Blumen und Cypreſſen ſproſſen über mir, 
Bedecken lind den abgehärmten Reſt 
Der Todten! Während dann 
Verweſung hier an unſern Leichen naget, 
Ergehn ſich unſre liebgebundnen Seelen, badend 
% Wonneſtrömen, dort! 

inweg, wer mir begegnet! 
Bin Atlas, der eine Welt voll Jammer trägt. 


Aegyllus (das Haupt in ſeinen Mantel verhüllt). 


Ach, keine Welt kann ſagen, keine Zunge, 
Nicht Worte faſſen's, was mich drückt. 
Auch du trägſt Theil am königlichen Stamme, 
Im Sturm der Mitternacht entweht! 
Es trauren alle Blüten, alle Aeſte hängen 
Zerknickt. 

Meros. 


Du biſt Aegyll. O ſage mir, 
Wo find' ich Niobe? 


Aegyllus. 


O, Bruder Meros, deine Stimme! 
(Er ſchlägt den Mantel zurück.) 
Was ſeh' ich? Götter! 
Iſt Pluto heimgefallen die ganze Welt? 
Tod auf der Erde, Tod über die Lebendigen! 
Laß auch du hingeknickt, 
anfte Roſe, Delira! 


Meros. 


Betrachte ſie wohl! Weg, Bruder, 
Die Nacht kommt dort, kommt dicht und graus herüber, 
Ich muß ſie retten. Hier, 
In meinen Armen, ſchlug fie die Göttin, 
Blick' an! Meduſa erſtarrt, 
Und ihrem Schlangenhaar entgeht 
Die Kraft beim Anblick: 
88 der verfluchte Pfeil da, 
ie Pluto's verderbende Gabel, 
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Aus meines Mädchens Bruſt! 
Hol' Niobe herbei; auf, zeig' ihr 
Dieſen Olymp! 

(Er weiſt auf die Todten.) 
Auch ich will kommen, 
Ihr dieſe Wunde zeigen 
Und fragen, wo die Gottheit wohnt! 

(Ab mit der Leiche.) 


Aegyllus. 


Geh hin; auch du biſt mir verloren, 

Theurer Meros; vollende 

Deiner Schmerzen trüben Lauf! 

Ach, wohl iſt's einem nun, zu ſterben an der Erde, 
Wer das kann! 

Dich halten wollt' ich nicht; 

Was iſt denn Köſtliches an dieſer ſchalen Welt? 
Clymene, Schweſter, willſt du mit mir ziehn 
Aus dieſer finſtern Todesgruft, 

Wo keine Rettung, keine Hoffnung wohnet; 
Oder bleibſt du lieber drinnen, 

Wo immer neu dein Schmerz ſich nährt? 

Gib Antwort; ich kenne 

Nicht deine Stimme, alle Wände 

Hallen laut von Jammer und von Seufzern. 


Clymene. 


Ich will mit dir gehen, Bruder. 

Meine Thränen fallen zu der Götter Füßen, 
Mögen die ſie zählen. 

Bruder, führe, führe mich 

Nur bald von hinnen! 


Aegyllus. 


Komm, ich führe dich hinaus 
Unter den freien Himmel. 
Hoͤrſt du Niobens wildes Geſchrei drinnen? 
Bald werden ſie alle dahin ſein. 
Wie öde, wie trüb' hierherum! 
O Niobe dort, ſieh, wie ſie ſchlägt, haarraufend! 
Ueberall brechen Flammen ihr entgegen. 
Sieh, ſieh, Schweſter, dort, dort! 
Le jetzt eilt ſie hierher, verzweifelnd, ſuchend 
en Tod, der ſie flieht, 
14 * 


Niobe. 


Ueppig indeſſen am Blut ihrer Kinder ſchwelgt. 
Schrecken ven durch alle Gebeine mir 
Bei ihrem Anblick. 


Clymene. 


O Götter, wie ſie raſ't! 
Laß uns weiter, Bruder! 


Aegyllus. 


Die Luft bricht unter ihren ſchweren Seufzern. 

Wo iſt auch eine Mutter, 

Die gelitten wie ſie? 

Ihr Stöhnen, es ſpaltet die Seele. 

Zu ſchwach iſt die Menſchheit, 

Mitzuempfinden ihren Schmerz; 

Denn göttlich groß iſt er. O, meine Augen rinnen 
In Wehmuth ganz dahin. 


Clymene. 


Laß uns, Bruder, eh' ſie 
Näher kommt — 


Aegyllus. 


Wenn ſie dieſe Ernte ſieht! 
O, nur noch einen Augenblick: 
Laß drei helle Zähren 
Niedergießen mich auf dieſe Leiche, 
Die ich überm allgemeinen 
Jammer faſt vergaß. 
(An Nerinens Leichnam.) 
Hier, du Blume, an des Todes 
Urne hingewelket, 
Schöne, herzgeliebte Braut, 
Du, Thebens Stolz, aller Mütter Neid, 
Ruhe wohl im Tode; nimm ihn, dieſen Kranz, 
Welchen heute du jo fröhlich bracheſt, 
Ach, ſo fröhlich zogſt um dieſe meine Stirne! 
Braut des Orcus und die meine, 
Tritt hinunter durch die dunkle Pforte 
Und erweiche Proſerpinen 
Mit der tiefen Klage deiner Schmerzen! 
(Er reißt den Kranz vom Haupt und legt ihn auf den Leichnam.) 
Einſam will ich um dich weinen, 
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Stille Hagen meinen Schmerz. — 
Komm jetzt, liebe Schweiter. 


Clymene. 


Ohne Segen zieh' ich von dir aus, 
Höhle des Todes, 
Höhle der Schmerzen, 
Wo die Freude meines 
Lebens fiel! 
(Beide ab.) 


Niobe 


(hereinſtürzend, einen Schleier in der Hand). 


Verfolgſt du mich denn immer und ewig? 
Wohinaus? wo? Dorthin? 
Oder dorthinaus? Daß ich 
Noch einmal mich rette, 
Dir entflieh' aus den Schranken! 
O weh, weh! Ha, ſchlagt alle nieder! 
Ich habe noch Kinder; 
Ich will ſie noch zählen vor euch; 
Vier, es leben noch vier, und zehn, 
x zehen liegen im Grunde. — 

dieſe nichtswürdigen Tropfen! 
Was ſollen Thränen hier? 
Könnten Flüſſ' entſpringen, Meere ſtrömen 
Aus dieſen Augen ... O, o! 

(Geſchrei.) 

Da kommen meine Schafe, 
Gebölft von hölliſchen Wölfen! 


(Indem die übrigen Kinder Niobens hereinſtürzen, fallen ſogleich die zwei älteften 
von Pfeilen getroffen nieder, die zwei jüngſten, Jlioneus und Laide, laufen auf 
ihre Mutter zu. Niobe dreht ſich in ſtummen Schmerzen hin und her, faßt dann 
ihren jüngſten Sohn unter den Armen und ſetzt ihn Apollo's Bildfäule zu Füßen.) 


Nimm hin; dir ſchenk' ich ihn, Apollo. 
Der letzte! Schenk' ihm das Leben; 
Erbarm' dich, wenn du willſt 
Um ſeiner Unſchuld, nicht um meinetwillen! 
(Ein Pfeil ſchlägt den Knaben todt; er bleibt auf dem Fußgeſtelle liegen.) 
Herrlich, andrer Kinder zu würgen! 
Apollo, Diana, Verfluchte! Sie waren 
Euch nicht durch Thränen und Schmerzen theuer, 
Verfluchte, nehmt auch dieſe letzte! 


214 Niobe. 


Seht, ich kann auch 
Göttlich morden wie ihr! 
(Sie ſchlägt nach ihrer jüngſten Tochter; die ſinkt und verbirgt ſich hinter dem Altar.) 
ab' keine Kinder mehr! 
etzt trotz' ich eurer Wuth. 
unt' ich Steine beſeelen wie Pyrrha, 
> Eine Welt ſollt' euch noch entgegentrotzen! 
Aber jetzt hab' ich keine Kinder mehr 
Und trage doch noch die Krone. 
* (Sie ſetzt ſich unter die Leichname nieder.) 


Dianens Stimme. 
Lal keine Kinder mehr; 
rägſt du noch die Krone, 


Sa. fo kennſt du nun auch 
ich und meine Pfeile! 


Niobe. 
1 Niederträchtige, 1 
1 Ja, ich kenne dich, kenne deine Pfeile; x ; 
Meines Lebens Freude er 
Haben fie geraubt. \ 
7 Komm, ſtell' dich einmal, laß mich 
Noch einmal dich ſehn, dich treffen 


#8 Meinen Blick, einmal, noch einmal 
Dich faſſen meine Hand! 
N (Sie ſpringt auf.) 
5 Dianens Stimme. 
3 Hinter dich blick, Schwache, höre 


Von unſterblichen Lippen dein Los: 

8 Mehre ſich Jammer, bis dein 

er.» Stolzer Nacken bricht; verzweifelnd 
5 Lerne Götter ehren! 
ee: (Die drei Söhne Neptums im Hintergrund tragen die Leichname ihrer Bräute. 

* Sie ſitzen in den Ruinen der Stadt; man hört fie ſchwach rufen.) 

Br Neptun's Söhne. 
Gib uns unſre Bräute wieder! 


Dianens Stimme. 
Siehſt du deine Herrlichkeit? 
. Beugſt du bald den ſtolzen Nacken? 
* Niobe. 
> Verflucht jei mir! 
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Nimmer, nimmer will ich 
Vor dir mich beugen. 
(Terpſichore erwacht auf Achor's Leichnam.) 
Terpſichore. 

Seh' ich dich, Rieſin, über mir? 
Verfluchte! Dein Stolz alles geraubt: 
Theben, all' deine unſchuldigen Kinder 
Geſtürzt, auch ihn, meinen Achor, 
Meiner Seele Liebling! 
Alle Tage froher Zukunft, 
Alle ſelige Liebesblüte 
Weggehaucht durch dich! 
Du, des Todes kalter Odem, 
Grab von dein⸗ und meinem Hauſe, 
Häufe jede Stunde neuen 
Jammer auf dein Haupt, 
Häufe Elend auf dein Herz, häufe! 

(Sie ſinkt wieder ohnmächtig auf den Leichnam nieder.) 

Niobe. 

Nimmer, nimmer ehr' ich dich, Diana. 
Segnung dieſe Flüche mir, 
—. all' auf mein Haupt! 

iobe vermag zu tragen, 
Vermag des Anblicks dieſer 
Todesernte. Herrlich 
Sind geſtorben alle, herrlich 
Ziehen ſie hinab ins Schattenreich, 
Verkündigend drunten 
Niobens Ruhm. Niobe drunten 
Wird ſteigen mit ihren Kindern. 
Du verzweifle jetzt, daß du 
Mich nicht beugen kannſt, Diana, verzweifle! 
Ich habe keine Kinder mehr. 

Diana. 

Ha, fühlen ſollſt du 
Meine Rache 
Siebenfach! 


O Mutter, f 

Bin ich denn nicht dein Kind? 
Niobe. 

Nicht Mutter, wer du biſt, 


Laide (Hinterm Altar). 


Stimme, nicht Mutter; kann nicht mehr 
Den Namen ertragen; 

Zerreißeſt mir die Seele! Nicht Mutter, 
Will nicht mehr Mutter ſein! 


Laide. 
Aber doch bin ich 
Deine Laide, Mutter. 
Niobe. 


Laide, deine Stimme, deine Stimme! 
Wo biſt du? Komm! 
(Sie kommt zu ihr.) 


Laide. 


Du haſt mich von dir geſtoßen; 
Ach, liebſt du deine 
Laide nicht mehr? 


Niobe. 

Ah ſtirb, ſtirb! Ich liebe dich, 
Laide! 

Kannſt du noch gehn? 

Wo iſt deine Wunde? 


Laide. 
Ich lebe ja noch, Mutter, drücke 
Deine ſüßen Wangen noch! 
Niobe (ühlt an ihr). 


Biſt du nicht geſchoſſen? 
Kein Pfeil in deinem Herzen? 
Keine Wunde? Bin blind von Thränen. 


Laide. 
Nein, Mutter, ich hin noch 
Bei dir, ganz lebendig. 

Niobe. 


a, ſchon wähnt' ich mich frei 

ie ein Adler in den Wolken; 
Nun bin ich hingeſchmettert 
An deine Kette, Jupiter! Jupiter! 
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Laide. 
Warum ſeufzeſt ſo ſchwer, Mutter? 
Niobe. 


O Diana, Diana, 

Jetzt erkenn' ich deine Tücke! Götter, 

Ach, ihr Götter! Jetzt kann ich nicht mehr, 
Weiter kann ich nicht, 

Jetzt meine Kraft dahin. 

O du meine einzig letzte, 

Auf der alle Mutterliebe haftet, 

Erweiche nicht ſo ſehr mein Herz! 

Ach, du biſt zum tiefſten Jammer 

Mir nur aufgeſpart! 


Laide. 
Werd' ich denn wie meine 


Schweſtern auch erſchoſſen, Mutter, 

Weil du über mir weineſt? 
Niobe. 

Ach Diana, ſchieße doch gleich 


Mit deinem Pfeil ſie danieder, 
Ehe ſie weiter ſpricht! 


Laide. 
O geliebte Mutter, 
Willſt du, daß ich ſterben ſoll? 
Niobe. 
Ach! 
Laide. 
O du blickſt mich wieder an; 


Mutter, liebe Mutter, 
Laß mich leben! 


Niobe (fie tüſſend). 


Lebe, leb' hinaus 

In alle Ewigkeit, 8 
Bis die Götter 1 
Auf ihren Stühlen altern! 

O ſtünd' es in meiner Macht! 

Verwachſ' an mein Herz, ſei eins mit mir! 


Niobe. 


Laide. 
O, fo wirſt du mich auch retten. 
Sieh Diana dort: 
Fürchterlich mit ihrem Bogen 
Winkt ſie. O verbirg, 
Sie ſpannet auf mich, Mutter, 
O verbirg, verbirg! 


Niobe. 
Wo ſoll ich, wo? 
Kriech' in die Erde, mein Kind. 
O! Ol Fall berunter, Nacht, begrabe 
Auf ewig dieſe Welt! 


Laide. 
en föredich rennen Mang? 
en ſchreckli recklichen Klang 
Mutter, bitte für mich, 
Bitt' um mein junges Leben! 
Niobe. 
Wie ſoll ich denn bitten? 
Diana, laß ab, laß ab, 
galt dich genug geraͤchet; 
aß mir die einzige, 
Ich bitte dich! Daß mir noch 
Ueberbleibt, zu drücken an meinen 
Mütterlichen Buſen, daß ich noch 
Sagen kann: ſo waren 
Meine Kinder! 
Dianens Stimme. 
Wollteſt du das, Stolze? 


Laide. 


Wehe! Mutter! 
(Niobe ſpringt um Laid e, fie in ihren Mantel verbergend.) 


Laide. 
Sie N daß ich 
Die letzte bin. 

Niobe. 


d a Ge, — 3 


<a 


Sri fh 


alte mein Kind in dieſen 
henden Armen! 

5 (Sie zieht Lai den an Dianens Fußgeſtell.) 

R Umfaſſe dies Geſtell mit deinen y 

Ae ef Händen, Laide! 9 

eh’ l { 

Mit deinen unſchuldigen Blicken 

N ” Zwinge die Götter zum Erbarmen! 

3 9 Ach! Ich kann nicht mehr, kann nicht mehr. 


(Laide fällt niedergeſchlagen vom Pfeil zu ihrer Mutter Füßen.) 2 3 


Dianens Stimme. 


Zu ſpät deine Reuel » Ri 
& an meiner Säule 8 
ollt' ich nicht rächen den Frevel? 2 
Verzweifelnd lerne Götter ehren! 
(Niobe fteht auf, hebt ihre Krone aus dem Staub, beſieht fie, wie fie vom 8 
ihrer Kinder roth, und ſetzt ſie wieder auf ihr Haupt.) 


Es Niobe. 
Nein, ich bin nicht vor dir erle Bes 


Dieſen Kniefall be du 8 
Steinernes = 
d 


. 


Der pe. j 
fungfrau, die nie 
Mütter hen Liebesſchla gefühlt: 
Werd' einſt Mutter, alles zu leiden, 
Mutter wie ich! — 
Stürz' ein, Tempel, 
Wo enſchen und Götter ſich vergeſſen; 
— 7 Jahren zeige 
Nicht mehr die Spur 
(Der Tempel fällt im Blitzſchlag zuſammen.) 
Ha, Jupiter erkennt mich wieder! 
Im Dulden will ich noch überwinden, 
Königin der Mütter einſt, 
Nun der Schmerzen Königin. 
Ha, mich zückt aufwärts der Vater! 
Zu groß der Vernichtung, 
Trotz' ich der Zeit: 
* Jahrtauſende 
Werden die weinende 
Niobe ſehn. 
Wo bin ich? Wie? 


Trägt mich die Erde? 
Ich war's, ich war's: 
Königin der Mütter einſt, 
Nun Schmerzenkönigin! . 
N. Schon wälzt ſich über mir der neue Himel 
3 Wie wohl! Wie wohl! 
* Die Adern erſtarren, erſtarren in mir. — 
: 63 fliehen von binnen die Felſengeſchwiſter, 
Olympus weinet und zürnet auf ſie; 
Sie ſcheuen, zu ſchauen 
5 Die Mutter im Kampfe, 
* Des Mutterherzens gebundene Oual. — 
. Ha, weint nicht, ihr Kinder! 
. Geſiegt, geſiegt! Ich habe geſiegt! f 
* Sie fliehn, ſie fliehn, die Felſengeſchwiſter, 
2: Olympus weinet und zürnet auf fie; 
Be Zu weit ſie trieben 
. Der Rache Wonne. 
Be” Arten f ; va 
Bi iobens ſtummes Beben — 
Erſchrecket ſie; 2 
Sie binden ihr Leben, 
Sie halten mein Herz, ach! 
Dr (Es blitzt immer auf Niobens Schulter herunter.) 
* Wohl, ach wohl! 
Su Die Adern erfrieren. Kalt, 
Kalt mein Buſen; 
Ruhig mein Herz. 
Wie ſüß, ſüß 
Die Lüfte weichen, 
Mein Ohr ſich ſchließt, N 
Das Aug' erliſcht, 8 
Die Zung' gebricht! | 
(Sie ſteht mit ausgeſtreckten Armen eine Weile ſtill, die Muſik nimmt einen präch⸗ 1 
8 Schwung, der Schleier fällt ihr aus der Hand und gleich darauf der nr 
g der Bühne.) re 


